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I. 

Untersnchnngen Aber die verschiedenen Formen 

der Enterentzflndnng. 

Von 

Docent Tlu Eitt 

in H&nchen. 

Das Euter unserer Hausthiere hat in Bezug auf seine Pathologie 
schon zu mannigfachen Mittheilungen über den ätiologischen^ klini- 
schen und anatomischen Theil der Erkrankungsformen Anlass ge- 
geben. Vorwegs die wichtigste Erkrankung der Milchdrüse, die Masti- 
tis, welche als idiopathisches Leiden so häufig die milchende Kuh 
befällt und der Nutzbarmachung derselben erhebliche Einbusse be- 
reitet, hat zur Mittheilung von Beobachtungen und Untersuchungen 
angeregt und kann man sagen, dass die Eenntniss der Milchdrüsen- 
pathologie eine ziemlich vollständige ist. Unter den literarischen Ver- 
öffentlichungen über dies Gebiet sind besonders die Arbeiten von 
Franck, Fürstenberg, Kotelmann, Götze, Noquet, Ger- 
lach, Hartmann, Schaak, Ehrle, Lafosse, Robert, Eber- 
hardt, Dieckerhoff, Strebel, Schlösser, Bang zu nennen. 
Mit Ausnahme von Franck und Ger lach befassen sich die be- 
treffenden Autoren vorwegs nur mit den speciell ihnen zur Beob- 
achtung gekommenen Fällen und ist eine einheitliche Darstellung der 
verschiedenen auftreffenden Entzündungsformen, gewissermaassen eine 
Systematisirung nur von den beiden eben genannten Forschern ver- 
sucht worden. Besonders haben aber die ätiologischen Fragen eine 
Berücksichtigung erfahren. Es mag daher wenig Neues mehr zur 
Eenntniss der Mastitiden zu bringen sein, indess mögen dennoch 
einige Detailstudien über ätiologische und anatomische Verhältnisse 
zur Klärung und Sicherstellung des schon früher Bekannten nicht 
überflüssig erscheinen, und liegt es in meiner Absicht, auf dem Bo- 
den pathologisch anatomischer Prüfung und einiger Thierexperimente 
hierzu einen Beitrag zu liefern, der gleichzeitig durch Sichtung des 
vorhandenen literarischen Stoffes als Systematisirungsversuch gelten 
dürfte. 

Die entzÜDdlichen Erkrankungen der Milchdrüse, vornehm- 
lich des Kuheuters, lassen sich nach ihrer Pathogenese, nach 
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2 I. KITT 

ihrem klinischen Verlauf und nach rein anatomischen Momenten 
eintheilen, und gerade entgegengesetzt manchen Entzündungen 
anderer Organe (z. B. Niere) fällt solche Eintheilung nicht je 
nach den bezeichneten drei Gesichtspunkten verschieden aus, 
sondern decken sich die nach jedem Modus aufzustellenden Ent- 
ztlndungsformen ziemlich genau, begrenzen sich verhältnissmässig 
scharf und nur die pathologisch-anatomischen Charaktere für sich 
bieten sogenannte Uebergangsstufen der Vorgänge und in ein- 
zelnen Fällen Mischformen und Gombinationen. 

Nach der Pathogenese lassea sich die Mastitiden einthei- 
len in nicht infectiöse und infectiöse, die letzteren wie- 
derum in hämatogene, bei denen die Infectionserreger durch 
das Blut zugeführt werden, und in galaktogene, bei welchen 
die Infection durch die in dem Eanalwerk stehende Milchsäule 
vermittelt wird, endlich noch in lymphogene, bei denen der 
Infectionserreger seinen Weg durch die Lymphkanäle und Saft- 
spalten des Bindegewebes nimmt. 

Nach rein klinischen Motiven kann man scheiden: Ent- 
zündliche Oedeme (nicht infectiöse und solche infectiöser 
Natur), chronisch-katarrhalische Mastitis, acute par- 
enchymatöse Mastitis, chronische tuberculöse Mastitis, 
mit den entsprechenden Ausgängen in Vereiterung, Brand oder 
Sklerose. 

Nach anatomischen Merkmalen lässt sich trennen: 

1. Das entzündliche nicht infectiöse Oedem (trau- 
matische, collaterale, thrombotische, seröse, interstitielle 
Entzündung) ; 

2. das entzündliche infectiöse Oedem (traumatisches 
Oedem); 

3. die katarrhalische sporadische und 

4. die katarrhalische enzootische infectiöse Mastitis; 

5. die eitrige sklerosirende infectiöse Mastitis mit 
ihren Gombinationen. 

Im Grunde genommen liegen bei allen Mastitiden zumeist 
interstitielle Processe vor, denn bei allen Vorgängen, bei welchen 
die Alteration der Blutgefässe zu einem Austritt geformter und 
UBgeformter Elemente des Blutes fuhrt und welche allein die 
Bezeichnung „ Entzündung " verdienen, erfolgt die Ablagerung der 
Blutbestandtheile zuerst in die bindegewebige Umgebung der 
Venen und Gapillaren und wohl dann erst in das Drttsenlumen; 
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vieUeicht kann blos die katarrhalisolie Mastitis als eine primäre 
intratabuläre gelten. 

Die hämatogenen Mastitiden zeigen sieh total, die 
galaktogenen sind meist nur partiell anf ein Zitzengebiet 
beschränkt, die lymphogenen können als partielle oder 
totale Yeiiuiderangen vorliegen. 

Alle Individuen weibliehen Gesehleehts aller Hansthierarten 
imd gleichviel welcher Lebensperiode können von Enterentzttn- 
dongen befallen werden. In erster Linie ist es die Knh, welche 
zur Zeit der Lactation eine erhöhte Disposition ftlr Entererkran- 
knngen zeigt, eine stärkere zu Anfang der Milchdrüsensecretiony 
später eine schwächere oder saccessive mit dem allmählichen 
Sinken der Milchprodaction abnehmende. Dass aber auch Kälber 
und trocken gestellte Kühe, welche schon mehrere Monate hin- 
darch nicht gemolken wurden, erkranken können, lehrt die be- 
zügliche Mittheilung Dieckerhoff'sO- 

Das Schaf ist eben£Edl8 besonders empfänglich für entzünd- 
liche Leiden der Milchdrüse, welche gerade bei diesem Thier 
pemiciösen Verlauf nehmen.^) Von einer Mastitis bei der Ziege 
ist meines Wissens in der Literatur nur ein Fall verzeichnet^), 
dessen ungeachtet mag sie bei diesen Thieren wohl öfter vor- 
kommen. 

Dass femer Saugftillen schon an Mastitis erkranken können^ 
legen die thatsächlichen Beobachtungen über den Bestand einer 
Drüsenthätigkeit, resp. Milchabsonderung (Hexenmilch) zu so 
jugendlicher Periode durch Hartmann, Hammon, Hühner- 
bein, Schrulle nahe und ist von Ersterem^) ein Fall von 
eitriger Mastitis bei einem drei Wochen alten Fohlen constatirt 
worden. 

Die erwachsene milchende und trocken stehende Stute, ebenso 
das Mutterschwein, der Hund und die Katze erkranken sicherlich 
ebenso gut an Mastitiden, doch haben derartige Fälle bei der 
geringeren wirthschaftlichen Bedeutung in der Literatur noch we- 
nig Berücksichtigung erfahren. 

An die skizzirte Eintheilung mich haltend, lasse ich die Be- 
schreibung der einzelnen Mastitisformen folgen. 

1) Die zu Stendorff in Holstein herrschende infectiöse Euterentzttndang 
der Kühe. Adam*s Wochenschr. f. Thierheilk. 187S. Nr. 11. 

2) Franck, Thierärztliche Geburtshülfe. 

3) Gilibert, Journal de m^decine v^t^rin. XIII. p. 497. 

4) Oesterr. Yierteljahrschrift. LUI. S. 4. 

1* 
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I« Bas entzttndliehe Bieht infeetiSse Oedem. 

Jener bei trächtigen Thieren so regelmässige Zustand schmerz- 
loser Enterschwellnng^ bei der Haut und Unterhautzellgewebe in ihre 
Spalträume ein seröses Transsudat lediglich als vorübergehen- 
des Phänomen einer venösen Stauung im Gebiet der hinteren Hohl- 
vene aufnehmen 9 und welches daher nur den Namen Euterödem, 
Stauungsödem beansprucht und in Bayern „Floss^ genannt wird^ kann 
streng genommen nicht als entzündliches gelten. Es ist von Franck 
in seiner trefflichen „ Geburtshülfe '^ S. 549 einlässlich beschrieben, 

* 

Dagegen gibt es Oedeme des Euters, welche als cutane und 
subcutane und zugleich interstitielle Anschwellungen sich zeigen 
und sicher auf eine wirklich entzündliche Gefässalteration zu 
beziehen sind, bei der vorwiegend seröses, aber mit rothen und 
weissen Blutkörperchen durchmischtes Exsudat zum Austritt 
kommt. Dieses acute entzündliche Oedem ist bei nicht milchen- 
den und milchenden Stuten als Einwirkung traumatischer Ein- 
flüsse zu beobachten. Wenn Peitschenhiebe zufällig das Euter 
treff'en, schwillt die getroff'ene Partie in geringerer oder grösserer 
Ausbreitung an, wird schmerzhaft und bleibt längere Zeit von 
einem serösen Exsudat durchtränkt, das sich im Gorium, in der 
Subcutis und dem Interstitium vorfindet, das Drüsenwerk aber 
nicht wesentlich behelligt. 

Es ist bekannt, dass die Grenzen der serösen Entzündung 
vom Stauangsödem und kachektischen Oedem nicht in jedem 
Fall sicher zu ziehen sind, und ist gewiss^ dass bei langdauern- 
der Stauung sicherlich die Gefässwände derart alterirt werden, 
dass die Filtration der Blutbestandtheile mehr den Charakter der 
Exsudation trägt, weil das Abgesetzte, wenn auch vorwiegend 
aus Serum bestehend, reicher an Ei weiss und Wanderzellen ist 
und gern Gerinnungen eingeht. 

Ein solches entzündliches Oedem, hervorgehend aus chronischem 
Stauungsödem, ist von Prof. VogeH) für das Kuheuter beschrieben 
worden. Periodisch wiederkehrende, anfangs wenig, später sich stei- 
gernde schmerzhafte totale Schwellung, zu ausserordentlicher Volnms- 
zunahme des ganzen Euters führend, bei weisser glänzender Beschaf- 
fenheit der Euterhaut und combinirt mit enormen bis zum Brustbein 
und über den Damm hinauf reichenden Hautödemen charakterisirte 
diese entschieden auf eine multiple Thrombose undVaricose 
der das Blut aus der Mamma herausführenden Venen ätiologisch 
rttckführbare Erkrankung. Das seröse Infiltrat beherrschte das inter- 
lobuläre Zellgewebe, wie die Section ergab. Ausgang: Atrophie des 
Parenchyms, Hypertrophie oder Sklerose des Stromas. 

1) Thierärztliche Mittheilungen aus Baden. 1S6S. III. 
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n. Bas eBtcIlndlieke iBfeetiQse Oe4em. Lynphorene serSse 

interstitieUe Mastitis. 

Schon Franck regt die WahTScbemlichkeitsfrage an, dass 
bei erysipelartiger Form des Oedems, wo dasselbe banptsächlich 
die Euterbant betrifft, ,,förmlicbe Infeetionen der Haut'' einwirken 
könnten. Die zahlreichen leichten und schwereren Läsionen, 
denen das Enter beim Absaugen und Melken ausgesetzt ist und 
die überdies durch starres stacheliges Streumaterial und diverse 
Noxen veranlasst werden können, spielen, wie fast alle früheren 
Autoren angeben, eine wesentliche Bolle bei der Entstehung von 
Mastitiden. Die modernen bacteriologischen Forschungen haben 
uns eine Reihe von Infectionserregem kennen lernen lassen, deren 
Ansiedelung in kleinen Wunden der Haut eiysipelatöse, ödema- 
töse, hämorrhagisch -ödematöse Veränderungen daselbst nach 
sich zieht. 

Nichts ist wahrscheinlicher, als dass an der zarten Euter- 
haut solche vornehmlich in den Saftbahnen des bindegewebigen 
Cutistheiles und Interstitialtheiles , resp. in den Lymphgefässen 
sich verbreitende Mikroorganismen ebensowohl die gleichen Zu- 
stände schaffen, wie dies von den experimentellen Wundinfections- 
krankheiten kleiner Thiere bekannt ist. Ein von mir ausgeführtes 
Experiment legt dies nahe. 

Die in letzter Zeit durch Koch, Dowdeswell, Gaffky, 
Chauveau, Lustig und meine Untersuchungen näher bekannt 
gewordenen Bacillen des malignen Oedems, Vibrions 
septiques Pasteur's, welche bei kleinen Thieren, dann bei 
Ziegen, Schafen und auch beim Pferd, wie ich flir die letzte- 
ren Thiere ebenfalls nachgewiesen habe, eine eminent rapide 
tödtliche Septicämie zu Stande bringen, geben beim Bind nur 
zur Entstehung rothlaufähnlicher abundanter Anschwellungen Ver- 
anlassung. Es ist nicht ausgeschlossen, dass diesen in der Natur 
so weit verbreiteten pathogenen Organismen nicht auch einmal 
durch wunde Hautstellen die Bedingungen geschaffen sein könn- 
ten, ein auf das Euter localisirtes entzündliches Oedem hervor- 
zurufen. Damit ist nicht gesagt, dass die entzündlichen Oedeme, 
wie sie ja in der That am Euter ohne Stauungsursache auch 
vorkommen, immer in dem Oedembacillus ihre Genese finden 
sollen, sondern wie es verschiedene Eiterung erzeugende Mikro- 
organismen gibt, gibt es ja auch verschiedene solche, welche die 
Blutgefässe nur in so weit reizen, dass lediglich ein seröser oder 
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sero-fibrinöser oder serös-hämorrhagischer Erguss folgt (Oedem- 
bacilleo, Rauschbrandbacillen, Fehleisen 's Erysipelcoccen etc.). 
Experimentell lässt sicli beim Binde eine solche seröse intersti- 
tielle Mastitis bestimmt mit den Oedembacillen erzeugen, und da 
bekannt ist, dass die Oedembacillen nicht im Blut, sondern in 
den Saftkanälen des Bindegewebes vordringen, so dürfte die 
ätiologische Beziehung einer solchen Mastitis als lymphogene 
gerechtfertigt sein. 

Im verflossenen Jahre impfte ich eine gut milchende E u h an 
der Euterbaut, an der Basis der linken vorderen Zitze derart, dass 
12 Tropfen Oedemflüssigkeit eines an reinem malignen Impfödem 
verendeten Meerschweinchens (III. Generation im Thierkörper) ins 
subcutane Bindegewebe injicirt wurden. Am nächstfolgenden Tage 
war ein ausgeprägtes entzündliches Oedem vorhanden, kenntlich an 
einer prallen, gespannten voluminösen Schwellung der ganzen linken 
Euterhälfte, welche Geschwulst für Fingereindrücke empfänglich, sehr 
schmerzhaft und von einer tiefrosigen Hautfärbung begleitet war. 
Die Milchabgabe war fast völlig sistirt, nur wenige Cubikcentimeter 
einer wässrigen, aber sonst unveränderten bacterienfreien Milch 
Hessen sich aus den beiden linken Zitzen gewinnen, rechts verhielt 
sich alles normal. Am zweiten Tage nach der Application waren 
beide Euterseiten in gleichmässig abundantem Schwellungszustande, 
die Zitzen doppelt so dick wie sonst. Das Oedem verlor sich bis 
zur Brust. — Bekannt mit den lang sich hinziehenden schmerzhaften 
Affectionen, welche durch Impfung des malignen Oedems bei Rindern 
hervorgerufen werden, ohne zum Tode zu führen, beschloss ich, das 
Tbier schlachten zu lassen, um die anatomischen Veränderungen am 
Euter des Näheren in Augenschein zu nehmen. 

Die ganze das Euter deckende Haut- und Unterhautzellge- 
websmasse fand sich als sulzige, bernsteingelbe, fast handbreite 
Schwarte vor, die Interstitien des Euters waren ebenso als gelbe, 
ausserordentlich durchfeuchtete, sulzige, breite Bandzüge zu er- 
kennen; durch und durch das Euter ganz abnorm saftreich und 
verwaschen gequollen, so dass die Drüsenkömer nur schwach 
als opak-gelbe Herde erkennbar blieben. Mit wässriger Milch 
gemischt träufelte von der Schnittfläche auf den untergelegten 
Teller eine gelbliche, fibrinös erstarrende Flüssigkeit, welche 
aber nur sehr spärlich Oedembacillen (Deckglaspräparat) enthielt, 
sich mikroskopisch als anilinfarbstoffaufhehmende hyaline, eiweiss- 
artige Masse auswies, in welcher spärliche Rundzellen eingesät 
lagen.*) 

1) Die mikroskopischen Details der geh&rteten Stacke werde ich sp&ter 
in einer die Oedembacillen betreffenden Abhandlung erörtern. 
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m. Die katarrbaliselie Mastitis^ der Enterkatarrh« 

Die klinischen Erfabmngen haben gelehrt, dass es auch eine 
mildere Form der MastitiB gibt. Aber welche allerdings noch 
nicht anatomische Untersnchnngen vorliegen, von welcher indess 
nach Beschaffenheit des Secretes and dem Yerlaaf des Leidens 
sich erschliessen lässt, dass ein einfach seröser Katarrh in der 
Cisteme und den grösseren Milchgängen besteht, der hier und 
da auch auf Gruppen kleinerer Kanäle und auf die Alveolen vor- 
dringt. Gerlach und Eberhardt^) berichteten hierttber: 
Gar keine oder nur unbedeutende Schwellung der Drttse, geringe 
Schmerzhaftigkeit, aber verändertes Secret, chronischer Verlauf 
ohne Rückwirkung auf den allgemeinen Zustand kennzeichnen 
den Euterkatarrh. Die Secretveränderung beschränkt sich darauf, 
dass die Milch etwas wässriger, molkenähnlich wird, und da 
vorzugsweise die Gistemenscbleimhaut leidet und durch chroni- 
schen Katarrh infolge hyperplastischer Zustände sich verdickt, 
so lassen sich die verdickten Strichbehälterwände, wenn man 
die Zitze zwischen« den Fingern rollt, als strangartige Körper, 
die entzündet gewesenen Milchgänge als knotige Fortsätze der 
Gistemen in späteren Perioden noch immer durchfühlen. Die 
chronische katarrhalische Entzündung kann auch zu Verwach- 
sungen der gegenüberstehenden Schleimhautflächen, ebenso wie 
durch einfache Stricturen des Narbengewebes zu Stenosen des 
Kanalwerkes führen. Die Ursache des einfachen Euterkatarrhs 
ist nicht sichergestellt; die Vermuthung geht auch hier auf Er- 
kältungen, mechanische Insulte und bacteritische Infeetionen aus. 
Der Euterkatarrh ist offenbar eine galaktogene pathologische Ver- 
änderung, wie schon aus dem Isolirtbleiben auf einzelne Euter- 
viertel hervorgehen dürfte, die vielleicht verschiedenen, nur mit 
schwacher Virulenz ausgestatteten Mikroorganismen ihre Ent- 
stehung verdankt. Bei der Frage über die Art des Eindringens 
der Infectionserreger in die durch den Strichkanal scheinbar fest- 
verschlossene Cisteme kommen sicher die nach dem Melken so 
oft an der Aussenmündung des Strichkanales hängenbleibenden 
Milchtröpfchen, wie es von Franck für die parenchymatöse 
Mastitis ausgesprochen wurde, am meisten in Betracht. Auch 
gibt es häufig bei üppig producirenden oder auch bei mittleren 



1) Magadn f. Thierheük. 1854. XX. Bd. S. 300. 

2) Ibidem. XXII. Bd. S. 37. 
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Milchkühen, z. B. durch nichtzeitiges Ausmelken (das durch Ver- 
käufer oft absichtlich in Scene gesetzt wird, um eine trügerische 
Milchergiebigkeit dem Käufer zu Gesicht zu bringen), Verhält- 
nisse, wo reichlich MUchtrOpfchen anhängen und die Gontinuität 
mit der im Innern der Cisteme stehenden Milchsäule durch eme, 
wenn auch nur sehr dünne, im Strichkanal zwischen den Falten 
desselben liegende Milchschicht hergestellt ist. Bei den ausser- 
ordentlich günstigen Nährbedingungen, welche die Milch diversen 
Bacterienarten bietet, ist nichts wahrscheinlicher, als dass in 
solchen Milchtropfen Mikroorganismen, die aus der Luft, durch 
Berührung mit Streu, Dünger, unreinen pilzhaltigen Stoffen, mit 
der Hand des Melkers hieran gelangen, sich lebhaft vermehren 
und sich rasch die dünne Milchsäule entlang verbreiten, dann, in 
die Milchcisterne gelangt, bei der für Pilzcultur so geschaffenen 
Eutertemperatur unaufhaltsam ihre Weiterentwicklung finden. 
Versuche über die Wirkung verschiedener Bacterienarten auf das 
Euter sind des Thiermateriales halber zu kostspielig, um rasch 
beendigt zu werden, und konnte ich daher vorläufig nur einige 
Prüfungen anstellen, deren Fortsetzung ich jedoch, je nachdem 
sich successive als Nebenexperiment gelegentlich anderer Ver- 
suche die Möglichkeit ergibt, im Auge habe. Vorläufig habe ich 
mit vier Spaltpilzsorten experimentirt, von denen nur eine etwas 
für den Euterkatarrh Verwerthbares geboten hat, die übrigen 
aber sich bedeutungslos erwiesen. 

Von einer durch Reinculturaussaat in sterile Milch erzielten 
blauen Milch (resp. blaugrauen) alkalischer Reaction wurden 5 Ccm» 
einer massig milchenden Kuh mit sterilisirter stumpfer Canüle und 
Pravaz'scher Spritze in die rechte vordere Zitze injicirt. Gleichzeitig 
überzeugte ich mich durch Controlaussaat der blauen Milch auf Kar- 
toffelscheiben von der wirklichen Reinheit der Cultur (21. Juni 1884). 
Die Kuh zeigte am nächsten Tage entzündliche, aber sehr massige 
Schwellung des rechten vorderen Euterviertels, das sich härter an- 
fühlte, etwas wärmer und empfindlich schien. Die Milch, welche 
während der nächsten Tage zur Secretion kam, war feinflockig, etwas 
grünlich und wurde nur V2 — V* Quart täglich entleert. Solcher Zu- 
stand währte nahezu zwei Wochen, nach deren Umlauf ganz allmäh- 
lich völliger Rücktritt zur Norm zu Stande kam, ohne dass auch 
die Milch noch Veränderungen geboten hatte. Leider konnte ich 
damals keine sichere PrtLfung der abgemolkenen Milch vornehmen^ 
weil die mit der Aussaat bedachten Kartoffeln rasch von den be- 
kannten störenden Erdbacillen überwuchert und die Aussaaten ver- 
drängt wurden, während ich versäumt hatte, Plattencülturen anzu- 
' legen. Deshalb beweist dieser einzige Versuch noch nichts, obgleich 
er die Möglichkeit eines Gedeihens des Bacillus cyanogenus innerhalb 
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des Euters nicht negirt und eine temporäre leichte katarrhalische (?) 
Störung ihm zugeschoben werden könnte. 

Alsdann versuchte ich es mit einer Reincultur des gewöhnlichen 
sogenannten Oidinm lactis oder Arthrococcus lactis. Eine geringe, 
mit der Platindrahtöse aufgenommene Menge weisser Pilzmasse (Rein- 
cultur auf sterilisirtem Brod in Erlenmeyer'schen Kölbchen) wurde 
in 4 Ccm. Milch, die frisch in ein sterilisirtes Glas eingemolken und 
dann aufgekocht worden war, verschflttelt und das Ganze mit steri- 
lisirter Pravaz'scher Spritze in die Cisterne des rechten vorderen 
Drüsenviertels ohne Verletzung einer Kuh (2 V2 Liter täglich lie- 
fernd) eingespritzt. Vom Tag der Injection ab (29. Juni 1884) bis 
zum 3. Juli waren die grossen dicken, sogenannten walzenförmigen 
Mycelfäden des Arthrococcus lactis in jeder abgemolkenen Milch- 
probe nachweisbar, ohne dass der makroskopische Charakter und die 
Eeaction der Milch sich änderte und ohne dass die geringste patholo- 
gische Aenderung der Drüse constatirt werden konnte, nur die Quan- 
tität der Milch ging auf 1 bis 1 V2 Liter pro Tag zurück, was indess 
für die schon dem Endo der Lactationsperiode sich nähernde Kuh 
nicht abnorm erschien. 

Die gleiche Kuh erhielt am linken vorderen Strichen (3. Juli 
1884) eine Cisterneninjection von 4 Ccm. Heuinfnscnltur, die, nach 
Cohn^scher Vorschrift behandelt, nur den Bacillus subtilis enthielt. 
Nicht die geringste Störung wurde erkennbar. 

Endlich noch wurde maligne Oedemflüssigkeit, ausser- 
ordentlich bacillenreich, ganz rein, durch fortwährende Verimpfung 
von minimalen Quantitäten im Thierkörper fortgeführt, von der Leber 
einer Taube unmittelbar nach deren Tode durch Verreiben eines 
Leberfragmentes in sterilem Wasser hergestellt, zu 5 Ccm. in den 
linken vorderen Strichen einer frischmilchenden Kuh injicirt 
und zur Controle mit einem Tropfen dieser Flüssigkeit eine Taube 
am Brustmuskel (2 Mm. breiter Einstich der Impf lanzette) geimpft 
(6. Juli 1885 Vormittags 10 ühr). Die Taube war am 7. Juli Mor- 
gens an exquisitem malignen Oedem verendet; der Kuh brachte die 
Iigection gar keinen Nachtheil, sie milchte wie sonst. Es war voraus- 
zusehen, dass die Oedembacillen auf diesem Wege nicht aggressiv 
wirken, da kein Gewebe des Euters blossgelegt worden, indess habe 
ich später einsehen gelernt, dass dieser Versuch keinen bindenden 
Schluss über die Unschädlichkeit der auf solchem Wege eingebrachten 
Oedembacillen gestattet, weil die Oedembacillen im Körper der Taube 
(40bis41<>!), ebenso wie die Milzbrandbacillen, eventuell abgeschwächt 
werden können. Mehrere Male sind mir nämlich subcutane Impfungen 
von Oedemflüssigkeit, die abundant reich an Oedembacillen, an 
Meerschweinchen negativ ausgefallen, wenn die Oedemflüssig- 
keit den an Impfödem zu Grunde gegangenen Tauben entnom- 
men war. 

Eine weit grössere Summe genauer Impfungsversuche mit 
sicheren Reinculturen ist nöthig, um die ätiologischen Fragen der 
Mastitiden einer fortschreitenden Erkenntniss zuzuführen ; aus den 
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obigen Versuchen geht zanäcbst nur hervor, dass niebt jeder be- 
liebige Spaltpilz in dem scheinbar so empfindsamen Enter eine 
Reaction pathologischer Natur veranlasst. Die Prüfung dieser 
Verhältnisse an der Milchdrüse, glaube ich, würde auch nach 
anderer Seite hin, z. B. in Bezug auf Culturversuche nach Art 
der von Baumgarten in der vorderen Augenkammer des Kanin- 
chens vorgenommenen Tuberkelbacillencultur, interessante Dinge 
darthun,^) Die hochwichtigen Thatsachen, welche durch Hueppe's 
Untersuchungen über die Zersetzungen der Milch durch Mikro- 
organismen ^) so einwandsfrei klar gestellt wurden, dürften nicht 
unwesentliche Streiflichter auf den Zusammenhang einer Patho- 
logie der Milch mit der Piithologie des Euters werfen, wie denn 
die Untersuohungsmethode Hueppe's, d. h. die im kaiserlichen 
Beichsgesundheitsamt ausgearbeitete Technik der Bacterienfor- 
schung als Leitbahn zu derartigen Prüfungen zu betrachten ist. 

Den vorbezeichneten Enterkatarrh anlangend, glaube ich nicht 
irre zu gehen, wenn ich die von Zürn in dieser Zeitschrift (III. Bd. 
8. 381) erörterte „Ansteckende Enterkrankheit bei Kühen*' zur 
katarrhalischen galaktogenen Mastitis einmbricire. Denn die Sym^ 
ptome: Veränderung des Secretes ohne erhebliche Entzündnngser- 
scheinungen im Organ (Weichbleiben, Schmerzlosigkeit, Beschränkt- 
sein auf eine Zitze, nur selten auf mehrere), ohne Allgemeinstörung, 
nur temporäres Versiegen der Milch und Wiedereintreten der Lac- 
tation in eine erkrankt gewesene Milchdrüse oder directer Ueber« 
gang von pathologischer Milch zu normaler Milchabgabe, sichern 
diese Anschauung. Die damalige Milohuntersuchung Zttrn^s kann 
allerdings den modernen Anforderungen baoteriologischer Technik 
nicht mehr genügen, allein sie legt uns dennoch den baoteritischen 
Einfluss nahe, wie auch des Autors Gedanke. Bei dieser in senchen- 
hafter Verbreitung aufgetretenen Mastitis, welche später noch durch 
Dieckerhoff^) einlässlicher erörtert worden ist, kann es allerdings 
zu Variationen in der Intensität des Leidens kommen, wonach in einzel- 
nen Fällen eine Steigerung vom serösen zum eitrigen Katarrh eintrat, 
und lag hier offenbar eine Infectionskrankheit ganz specifischer Natur 
vor. Ganz ähnlich verhält, es sich mit der als „contagiös*" von 
Nocard und Mollereau^) beschriebenen Mastitis, wo im Verlauf 
von 6 Jahren 85 Kühe successive ergriffen wurden. Auch hier waren 
nur einzelne Viertel des Euters erkrankt, das Leiden begann schlei- 
chend, indem die Milch anfangs schon beim Austritt ans dem Euter 

1) Yergl. die ImpfTersuche Johne*s mit Actinomyces. 

2) MittheiluDgen d. kaiserl. Reichs-Gesundheitsamtes. U. Bd. 1884. 

3) Adam*s Wochenschrift. 1878. Nr. 11. 

4) BuUetin et M^moires de la soci^^ centrale de m^decine v^t^rinaire. 
1884. p. 308 : „Sur une mammite contagieuse des vaches laiti^res" ; und Ar- 
chrres y^tärinaires. 1S84. p. 581. 
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leSßht sauere Reaction besass^ bald gerann ^ ^äter gleich geronnen 
nnd stark sauer entleert wurde und knotige Verhärtungen in den 
betreffenden Drüsenpartien auftraten. Der makroskopisch-anatomische 
Befund bot Sklerose des Stromas, namentlich des Wandgewebes der 
grösseren Kanäle, mikroskopisch kleinzellige Infiltration des ge- 
sammten bindegewebigen Theiles der Drüse, ganz besonders ausge- 
sprochen in der Umgebung des excretorischen Kanalwerk^s nnd 
abondante Desquamation in den Milchgängen. Die anatomische Dia- 
gnose wurde von den Autoren selbst auf Katarrh der Milchgänge 
mit consecutiver Induration gestellt. Das ganze Krankheitsbild er- 
innerte sehr an Eutertuberculose, doch fiel die Prüfung auf Tuberkel- 
bacillen negativ aus, dagegen fanden die Verfasser, dass die Milch 
eine förmliche Beincultur eines bestimmten Microorganismus darstelle, 
welcher die Gestalt eines sehr regelmässig geformten Rosenkranzes 
hatte, dessen Körner leicht ovoid, 1 ^ breit und 1 Vi ß lang erschie- 
nen, und welche diverse Anilinfarben sehr energisch annahm. Aus 
solcher Milch Hess sich durch Uebertragung in andere Milch, in 
Hühner-, Schaf-, Schweins- oder Kalbsbouillon der Organismus mit 
Leichtigkeit innerhalb 36 bis 48 Stunden cultiviren. Die Anwesenheit 
desselben veranlasst eine rasche Umänderung der alkalischen Reac- 
tion der Nährlösungen in evident saure. Die Milch aller Kühe lieferte 
gleiche Resultate in Bezug auf Vorhandensein der Torulamikroorga- 
nismen, deren pathogene Bedeutung für die vorwürfigen Leiden, 
ausser durch den Constanten Befund noch durch Experimentalunter- 
snchungen erwiesen wurde. Die 12, Generation einer Hühnerbouillon- 
eultur wurde mit feiner abgestumpfter Canüle durch den Zitzen- 
kanal bei einer milchenden Kuh, einer Ziege und Hündin injicirt. 
Bei der Hündin blieb der Versuch resultatlos, dagegen acquirirte die 
Kuh entsprechend der Inoculation knotige Induration der betreffen- 
den Euterviertel und gab vom Impftage ab eine an Torulaorga- 
nismen sehr reiche, sauer reagirende, mit Gerinnseln erfüllte Milch 
(25 Beobachtungstage hindurch), bei der Ziege trat die Milchänderung 
ebenfalls, aber weniger stark ein, die Drüse selbst behielt jedoch 
ihre normalen Eigenschaften. VerfÜtterung roher pilzhaltiger Milch 
an junge Hunde, Kaninchen und Zicklein beeinträchtigte deren Ge- 
sundheit in keinem Falle. 

IT. Die eitrige sklerosirende Mastitis. 

(Acute parenchymatöse, intra- und intertubuläre Mastitis, idiopathische 
partielle galaktogene Mastitis, combinirt mit Vereiterung, Abscedirung 
und Brand, Ausgang in Parenchymatrophie, Stromahypertrophie und 

Katarrh der Milchgänge.) 

Diese überaus häufige, unter Kühen und Schweinen auch 
oft in seuchenartiger Verbreitung auftretende Mastitisform ist von 
Franek^) so klar nnd eingehend geschildert worden und über- 
dies jedem Gollegen so bekannt^ dass es überflüssig erscheint, 

1) Diese Zeitschrift. H. Bd. 1876, und Thierärztl. Gehurtshülfe. 
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mehr als eine nur in Sammelworten angedentete Charakteristik 
des klinischen nnd anatomischen Befundes hier wiederzugeben; 
dagegen wird uns die Pathogenese einlässlicher beschäftigen. 
Die eitrige Mastitis wird zweifelsohne durch Infectionserreger, 
welche von der Zitzenmündung her auf der Milchbahn eindringen, 
verursacht. Demgemäss erkrankt immer das zur betreffenden 
Zitze gehörige Drüsengebiet ^). Da beim Bind alle Milchgänge 
eines Euterviertels in die gemeinschaftliche Gisterne einer Zitze 
führen, so erkrankt hier immer das ganze zur inficirten Zitze ge- 
hörige Viertel des Euters, während in den nicht inficirten Zitzen 
auch, die Drüsenviertel frei bleiben oder höchstens durch colla- 
terales Oedem tangirt werden, ebenso beschränkt sich bei der 
Ziege, dem Schaf, Pferd, Schwein die Entzündung auf jenes 
Drüsengebiet, welches zur inficirten Gisterne gehört; allerdings 
stehen beim Pferd die Strichkanäle beider Gistemen so nahe 
znsammen, dass bei einer Infection gern beide Gistemen ge- 
troffen werden und demnach die eine Euterhälfte erkrankt, weil 
überdies die beiden, eine Euterhälfte zusammensetzenden Enter- 
theile hier nicht so scharf geschieden sind. 

Bei den Garnivoren, welche sich durch eine Zitze auszeich- 
nen, die ohne Gisterne ist, bei welcher die einzelnen Milchgänge 
isolirt auf die Zitzenkuppe ausmünden, erkrankt in der Begel 
nur der Zubehör zu einem oder mehreren der Milchgänge. Dies 
Alles ist durch Franck längst auseinandergesetzt worden. Die 
eitrige Mastitis ist eine nur im Gefolge der Geburtsvorgänge auf- 
tretende Krankheit der Mntterthiere, die nur zur Zeit der grössten 
Lactation, später seltener auftritt und an nicht milchenden Thieren 
nur in Ausnahmefällen (als traumatische lymphogene) gefunden 
werden dürfte. 

Höchst acutes Einsetzen, aber regelmässig chronischer Aus- 
gang, sowie alle Gardinalsymptome der Entzündung: vermehrte 
Wärme, Böthung der Haut, abundante Schwellung der Drüse und 
grosse Schmerzhaftigkeit, Functionsstörung mit auffallender patho- 
logischer Aenderung des Secretes, welches innerhalb des Euter» 
gerinnt und mit Eiter vermischt ist, charakterisiren hinlänglich den 
Verlauf; vollständiges oder wesentliches Versiegen der Milch und 
Verhärtung des Euters bilden den Ausgang des Leidens. Die 
locale Erkrankung zieht auch regelmässig Störung des Allge- 
meinbefindens nach sich. 



1) Franck, Diese Zeitschrift. II. Bd. S. 457. 
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Anlangmd den makroskopisch- anatomiseheB Be- 
fand gipfeln die Merkmale in einer reicblichen AnflUlong des 
gesammten Kanalwerkes mit eitriger, lersetater, geronnener Milehi 
eingedicktem Eiter, theilweise dnrch die (Jerinnnngen veranlasster 
Ektasie der Eanfile, Snccolenz and Abscedirang des ParenchymSi 
Hyperplasie and Indaration des Stromas. Der pathologisch-ana- 
tomische Befand ist ebenfalls dnrch Franck, später anch von 
mir in einer Jüeinen, anter der einstigen Leitnng dieses hoch- 
Yerehrten Mannes entstandenen Abhandlang genügend beschrie- 
ben worden. 

Die mikroskopischen Details sind, wie ich glanbCi 
zuerst von mir in eben dieser Abhandlang fttr die Mastitis der 
Kuh geschildert worden. Ein Jahr später hat Schlosser (diese 
Zeitschrift) noch einige Fälle mikroskopischer Prtifang anterzogen 
and Aehnliches pablicirt. 

Hochgradige zellige Infiltration des Gesammtbindegewebes 
der Milchdrüse, Emigration auch in das Drüsenlnmen nach Ne- 
krose and Losstossung des Drüsenepithels , Ektasie der Milch- 
gänge und Entstehung von Concretionen aus dem in nekrobio- 
tiscber Metamorphose begriffenen Drüsensecrete und Exsudate, 
Hyperplasie des Bindegewebes durch reichliche Fibroblasten- 
bildung, Atrophie der Drttsentubuli selbst sind das Wesentliche 
der Structuränderungen. Nach dem Gesammtcbarakter der Ver- 
änderungen bietet also die sogenannte parenchymatöse Mastitis 
evident die höchstgradige Form der entzündlichen Vorgänge. 

Bezüglich der Pathogenese dieser Mastitis hat allen Auto- 
ren der Gedanke an Bacterien vorgeschwebt. Manche Thierärzte 
und Aerzte hegen die Anschauung, dass schon die normale Milch, 
selbst innerhalb der . Milchdrüse von organisirten Pilzkeimen 
besetzt sei. Dies ist ganz sicher nicht der Fall. Für die nor- 
male, frisch gemolkene Kuhmilch ist die Abwesenheit jedweden 
Spalt-, Spross- und Schimmelpilzes (und damit auch jeden Fer- 
mentes) durch Lister, Robert, Meissner untadelbar er- 
wiesen, nur die mit der Aussenwelt in Berührung getretene 
Milch wird alsbald von Mikroorganismen besudelt und erfährt 
entsprechende, von diesen abhängige Aenderungen, wie dies 
von Hueppe so ausgezeichnet erforscht worden ist. Genaue 
neuere Versuche von Tb. Escherich ^) haben das gleiche Frei- 

1) Diese Zeitschrift. VI. Bd. 1880. 

2) Baet üntersuchuiigen über Frauenmilch. Fortschritte der Medicin. 
m. Bd. Nr. 8. 15. April 1885. 
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sein f&r die Mileh gesunder Frauen erbracht und zu jeder Zeit 
lässt sich dies bei Anwendung der Koch 'sehen festen Nlihr- 
böden bei jeder Milch gesunder Etthe bestimmt erniren. 

Mehrmals habe ich selbst, sogar ohne vorherige desinfioirende 
Reinigung der Zitzen, Milch in sterile Beagensgläser abgemolken, 
das Abgemolkene sofort auf Platten ausgestrichen oder mit 
flttssiger Gelatine tropfenweise vermischt zu Plattenculturen her- 
gerichtet, ohne je eine Colonienentwicklung bei Inaohtnahme 
der bezüglichen Cautelen zu bekommen. 

Dagegen lässt sich aus den symptomatischen Erkrankungen 
der Milchdrüse bei gewissen Infectionskrankheiten (Aphthenseuche, 
Binderpest, Lungensenche etc.) und secundären Milchverände- 
rnngen muthmaassen, dass bei allgemeinen Infectionen auch die 
bezüglichen Infectionserreger (aber nicht jede Art) in die Milch 
übergehen. Stricte nachgewiesen ist dieses für die Hausthiere noch 
nicht, nur fQr die bezüglichen Verhältnisse beim Milzbrande lie- 
gen einige Untersuchungen vor. Für die Milch fiebernder Wöchne- 
rinnen haben die Untersuchungen von TL Esc her ich das Vor- 
kommen von Goccenarten, und zwar verschiedener Eitercoccen 
in diesem Secrete erwiesen und ist es sehr interessant, dass 
ausser der Niere auch die Milchdrüse ein Ausscheidungsorgan 
für die im Blute circulirenden Mikroorganismen repräsentirt. 
Derartige für gewisse Thierinfectionskrankheiten symptomatische 
Mastitiden müssen daher hämatogener Natur sein, denn sie 
treten auch nicht partiell beschränkt, sondern über das ganze 
Euter gleichmässig verbreitet auf. — Bei der idiopathischen 
partiellen galaktogenen Mastitis ist der Inhalt der erkrankten 
Cisterne und Milchgänge, in der frisch abgemolkenen Milch sowohl) 
wie in der bei Sectionen anzutreffenden, stets in abundanter Weise 
mit Bacterien besetzt. Franck sagt: Es wimmelt von Mikro- 
coccen und Bacterien zwischen den kömigen Ausscheidungen 
des Albumin, den Butterkörperchen , Epithelien und den über- 
wiegend vorhandenen Eiterkörperchen. Schlösser, der eigent- 
lich kaum etwas Neues in seiner Arbeit bringt, sondern lediglich 
die Franck'schen Angaben wiederholt, fand dies ebenso. 

Die Gelegenheitsursachen für das Eindringen solcher muth- 
maasslich pathqgenen Bacterien hat Franck alle citirt (Melk- 
röhrchen, Schrunden, Verwundungen, Saugen, stachlige Streu). 

Als disponirendes Moment dürfte das schon bei der katarrha- 
lischen Mastitis bezeichnete Hängenbleiben von Milchtröpfchen, 
welches Franck S. 558 seines Handbuches der Geburtshülfe 
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in erste Linie stellt^ ganz besondefs hier gelten. Johne gibt 
dieser Annahme eine grossere Bereehtignng zo^ als den eatanen 
Läsionen, welche nnr lymphogene Mastitiden zur Folge haben: 
,,Eiysipdatöse und phlegmonöse EntzttndiiDg des Striches mtisste 
sich entwickela'' Den directen Beweis flir die Infeotiöse galak- 
togene Natur der Mastitis haben die InjeetioiiSTersnche Franck's 
ebenfalls genau dargethan, welche zudem durch die Art und 
Weise des partiellen Auftretens und der intratubulären Verände^ 
rungen schon gekennzeichnet ist. Diese Injectionsversuche ge- 
schahen mit Mastitiseitery faulem Blut und laulen Fleischflüseig- 
keit^ und fielen sämmtlieh positiv aus. 

Somit wäre die Pathogenese der Mastitis eigentlich genttgend 
erforscht: Faulende Dinge rerschiedener Art, zufällig 
mit der in den Ausftthrungswegen der Milchdrüse 
befindlichen Milch in Berührung kommend, bewirken 
Mastitis, weil die in denselben yertheilten Mikroorganismen 
sich in der Milch yermehreni diese zersetzen und dann aggressir 
auf das Milchdrttsengewebe vorgehen oder durch chemische 
Umsetzungen der Milch die entzündliche Alteration bedingen. 
Doch, die moderne Pathologie wirft, sowie es sich um die ehe- 
mals etwas unklaren Dinge handelt, welche unter die beiden 
Sammelnamen „putride und septische Stoffe'^ fallen, sofort die 
Frage auf: Welcher Natur sind die virulenten Mikro- 
organismen in allen diesen faulenden Substraten; ist es eine 
bestimmte specifische Art, sind es mehrere Arten von Mikro- 
organismen, welche hier das Thiergewebe angreifen oder wirken 
nur die Stoffwechselproducte, die Enzyme, sind es Bacterien 
oder andere Mikrophyten? 

Wie das so ziemlich einheitliche pathologisch-anato- 
mische Bild einer sogenannten Septicämie, wie die gleich- 
artigen Charaktere pyämischer Processe und wie jede Eiterung, 
Phlegmone und Abscessbildung entweder nur durch eine be- 
stimmte Art von Mikroorganismen oder durch verschiedene 
einzeln einwirkende Arten, oder durch gleichzeitiges 
Zusammenwirken zweier oder mehrerer Arten zu Stande 
gebracht werden kann, obschon die einzelnen, soweit bis jetzt 
bekannten Arten morphologisch und besonders biologisch scharf 
zu unterscheiden sind, so glaube ich, dass die galak togene 
eitrige Mastitis auch einmal dieser, einmal jener, 



1) Bericht über das Yeterin&rwesen m Königr^ Sachsen f. d. Jahr 1883. 
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einmal mehreren Arten Mikroorganismen^ wahr- 
scheinlich Bacterien ihre Entstehung verdanken 
dttrftCy und zwar Arten, welche ihre gedeihlichste 
Entwicklung in der Milch finden und derart pathogen 
wirken, dass sie entweder die Milch zersetzen oder 
direct das Epithel der MilchdrUsenabtheilungen lä- 
diren und die zur Entzündung nöthige Alteration 
der Gefässe herbeiführen könoien. Damit wäre ich zu 
dem Kernpunkte meiner Mittheilungen gelangt. — Wenn ich näm- 
lich in dem Folgenden die biologischen Verhältnisse einer speciel- 
len und, wie es scheint, specifischen Bacterienart darlege, welche 
evident Mastitis und sonst nichts Anderes durch ihr Eindringen 
zu erzeugen vermag, so will ich damit nicht behaupten, dass 
diese Art der einzige Infectionserreger aller der unter gleich- 
artigen Symptomen und gleichartigen pathologisch-anatomischen 
Verhältnissen sich abspielenden eitrigen galaktogenen Mastitiden 
sein soll. Ich habe vorläufig eben nur mit einer Form ex- 
perimentirt. Spätere Untersuchungen dürften dann vielleicht 
lehren, ob der von mir bei zwei Mastitisfällen gleichmässig an- 
getroffene Microorganismus auch noch in anderen. Fällen vor- 
wiegend angetroffen wird oder meine Muthmaassung, dass mehrere 
Bacterienformen in ursächlicher Beziehung zur Mastitis stehen, 
sich als richtig erweist. Es liegt z. B. eine Beobachtung von 
Passet vor, wonach dieser in seinem ausgezeichnet schönen 
Werke nachweist, dass alle im Eiter gefundenen Spaltpilzarten 
binnen 1 bis 8 Tagen die Milch in dicken Klumpen gerinnen lassen, 
sowie saure Reaction veranlassen und eine gleiche Erscheinung 
durch Zusatz der Erysipel -Streptococcen und Pneumoniecoccen 
hervorgerufen wird; solche Arten müssten es meiner Meinung 
nach sein, welche als Mastitiserreger in Betracht kämen. 2) Diese 
Theorie würde ich nicht aussprechen, wenn ich nicht wenigstens 
ein paar gesicherte Thatsachen zur Stütze aufweisen könnte. 

Die Herren städtischen Bezirksthierärzte Magin und Mölter 
hatten wie alljährlich die Güte, die pathologische Abtheilnng mit 
Material aus dem hiesigen Schlachthofe zu versehen; unter diesen 
Präparaten fanden sich im vorigen und diesem Jahre auch fünf Fälle 
von eitriger Mastitis. Entsprechend den nnerlässlichen Regeln mo« 
derner bacteriologiscber Technik, die ich als bekannt voraussetzen 



1) UntersnehuDgen über die Aetiologie der eitrigen Phlegmone des Men- 
schen. Von Dr. J. Passet. 1885. S. 63. 

2) Yergl. auch Passet, 1. c. S. 74. 
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mitBB, wnrden diese, von gesehlaehteten Thieren stunmendeiiy gmni 
friachen Kuhenter, reap. einzelne Theile derselben geprüft und lur 
Anlage von Cnltnren verwendet. 

Zwei dieser FiXLe kamen an einem Tage znr Untersuchongy die 
fibrigen drei im Lanfe des Jahres. Anf die ersten beiden werde ich 
weiter unten zurückkommen; die letzten drei Fülle wnrden nur in 
der allerdings ungenügenden Weise verwerthet, dass einfach der 
müdiig eitrige Drüseninhalt zur mikroskopischen Untersuchung und 
zur Aussaat auf Kartoffeln kam und mit den gewonnenen Reincul- 
turen lediglich der Einfluss der bezüglichen Spaltpilze auf die Milch, 
nicht aber auf den Thierkörper geprüft wurde, da einerseits die 
Zeit dazu mangelte, andererseits aber auch das Thiermaterial vor* 
läufig nur nach einer Seite hin ausgenutzt werden konnte. 

In allen fünf Fällen war zunächst ganz auflallend, dass 
die pathologische Milch keine Bacteriengemischey sondern 
förmliche Reinculturen von Mikroorganismen in sich 
barg. Bei Fall III gedieh auf Kartoffeln ein rahmiger, weiss- 
licher Pilzbelag als ganz isolirte Tröpfchenoolonie, entsprechend 
den Anssaatstrichen zusammengereiht, enthaltend nur kurze be- 
wegliche Stäbchen. In den Deckglaspräparaten des Milchdrflsen- 
inhalts waren nur die gleichen Stäbchen und sonst keine Mikro- 
organismen zu erkennen ; diese Golonien wurden vier Generationen 
hindurch auf Kartoffeln fortgeführt , dann auf sterile Milch ver- 
impft und veranlassten dort innerhalb 48 Stunden exquisit saure 
Reaction und Ausscheidung flockiger Eiweissmassen. (Aus Fall 
Nr. IV kamen chromgelbe, feuchtglänzende Tröpfchen znr Ent- 
wicklung, aus äusserst feinen Stäbchen bestehend, aber stark 
vermischt mit Hefezellen). Aus Fall V erzielte ich isolirte Go- 
lonien weisser, kreisrunder, scharf contourirter Goccenrasen, 
deren Verimpfung auf Milch ebenfalls Gerinnselbildung zur Folge 
hatte. Ich erwähne dies hier nur cursorisch, weil ich damit 
nur Andeutung einer späteren Begründung obiger Hypothese ge- 
ben wollte, indess vor gründlicher Prüfung mich jeden verant- 
wortlichen Ausspruchs enthalte. 

Dagegen glaube ich mit Fall I und II die Postulate exacter 
Untersuchung erfüllt zu haben. 

Der milchig- eitrige Inhalt dieser beiden Milchdrüsen bot an 
tingirten Deckglaspräparaten den Befund von auffallend grossen 
Goccen und Diplococcen in ganz abundanter Zahl, und soweit 
es nach dem mikroskopischen Befund in beschränktem Maasse 
vorerst allein zu bestimmen, wie es schien, in förmlicher Bein- 
cultur. Die Aussaat von Milchtröpfchen und dem an der Platin- 
öse anhaftenden Parenchymsaft auf Kartoffelscheiben, auf mit 

Deutsche Zeitsclirifb f. Tbiermed. iL yergl. Pathologie. XII. Bd. 2 
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FleischwasserpeptoDgelatine und Fleischextract • Agar bereitete 
Platten ergab ganz gleiche Cultarresnltate. Die Cnltaren ans 
beiden Eutern wurden in erster Generation angelegt am 6. Juni 
1884. Bis Mitte Juli hatte sich herausgestellt , dass, obwohl 
dem Herkommen nach verschieden , die Gulturen aus den zwei 
Milchdrüsen doch völlig identisch waren ^), und wurde dann nur 
mehr die aus Fall I gewonnene Beincultur über ein Jahr, bis 
August 1885y in 6- bis 14- bis SOtägigen Intervallen fortgeführt und 
Gulturreihen von 10 bis 40 Generationen forterhalten, welche sich 
alle, was den mikroskopischen Befund und die Charaktere des 
Wachsthums anlangt, stets vollständig gleichartig blieben ; ebenso 
sind die Charaktere der nachbezeichneten Impfversuche ganz 
gleichartig gewesen und hat die Neuaussaat von Milch aus 
Eutern, die infolge der Impfung sich entzündeten, wieder glei* 
ches Verhalteu der Culturen ergeben. 

Das Besumö der zahlreichen, oftmals wiederholten Cultur- 
versuche und mikroskopischen Untersuchungen ist folgendes: 

Wurde die Milch aus dem bezüglichen Euter, 
oder wird die Milch der mit Impfmastitis behafteten 
Kühe oder eine Probe von in sterilem Wasser ver- 
theilten Beinculturen mittelst geglühter Platinöse unter den 
entsprechenden Cautelen auf sterile Kartoffelscheiben, auf Fleisch- 
wasserpeptongelatine- oder Fleischextract- Agarplatten strichweise 
oder durch Vermischen mit den flüssigen, später erstarrenden 
Nährmedien ausgesät, so entstehen bei Brütofentemperatur 
innerhalb sechs Stunden, bei Stubentemperarur von 20 bis 28^ 
innerhalb 12 bis 24 Stunden, bei 16 bis 20 <> in 20 bis 50 Stun- 
den auf der Kartoffel weissgraue, mit ganz leicht 
schmutzig-gelbem Ton versehene Tropfen und Stri- 
che, die rasch prominent werden, in wenigen Tagen 
zu bedeutend erhabenen, stark glänzenden, wachsig 
aussehenden Colonien sich verbreitern, welche eine 
gewisse Aehnlichkeit mit den Zeichnungen von Gebirgs- und 
Hügelketten auf Landkarten haben, da sie in der Mitte sehr er- 
haben, an alten Culturen fast blasig aufgetrieben, gegen den 
Rand zu sanft abfallen und dort in unregelmässiger bogiger Run- 
dung contourirt erscheinen. Auf Gelatine- und Agarplatten 

tauchen knorpelweisse, Stecknadel- bis hanfkorn- 

*•• — 

1) Als diese völlige Identität erkannt wurde, konnte ich nicht mehr in 
Erfahrung bringen, ob die beiden Euter nicht vielleicht von Kühen ans ein 
und demselben ^talle stammten. 
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grosse, kreisrande, scharf begre&ztOi glänzende 
Tropfen anf. Frische Reagensglascaltaren aaf Gela- 
tine zeigen ebenfalls opak-weissePilzmassen, welche 
entsprechend der Führung der Platinnadel entweder 
als oberflächlich prominente Rasen oder als nagei- 
förmige Strichcnltnren sich darbieten. Bei halbflttssi- 
ger Gelatine erscheinen zar Sommerszeit schon nach 12 Standen 
Yom Impfstich ausgehend nach allen Seiten hin drusig oder ^ömig 
fortstrahlende, weisse massige Colonien. Meist ist in wenigen Ta- 
gen die Gelatine- oder Agaroberfläche und der in der Gelatine 
durch Nadelstich entstandene Spalt ganz belegt, das Wachsthum 
immer ein ausserordentlich üppiges. In frischer, sowieauf- 
gekochter und in sterilisirter Milch vermehrt sich 
der Spaltpilz so rapid, dass im Brütofen nach sechs Stun- 
den, bei20<) nach 12 Stunden schon die ganze Milch bevölkert 
ist, wenn auch nur mit der Spitze der Platinnadel eine minutiöse 
Quantität durch Reiben an der Gef ässwand eingebracht wurde (die 
Reinculturpilzmasse haftet nämlich zähklebrig an der Oese und ist 
schwer abzuschütteln). Dabei kommt in der Milch saure Reaction 
zu Tage. Indem ich in Bezug auf das Sterilisiren der Milch 
zum Zwecke bacteriologischer Studien anf die Angaben Hue pp e's 
verweise, welche bei den von mir verfolgten Fragen ganz genau 
befolgt wurden, da ich ja sonst über die Abhängigkeit des Auf- 
tretens saurer Reaction von dem Spaltpilze der Mastitia nicht 
hätte klar werden können , erübrigt es gerade , diese Milchyer- 
suche einlässlicher zu schildern. 

Biologisches über den Mastitispilz. Sowohl von den 
ersten im Juni 1884, sowie von späteren in Gelatine, Agar und 
auf Kartoffeln fortgeführten Gulturen wurde zu verschiedenen 
Malen frische, in sterilisirte Gläser eingemolkene Milch, dann 
Milch, die fünf Tage lang je einmal in sterilen, mit sterili- 
sirtem Wattepfropf verschlossenen Reagensgläsem (2 Stunden 
bei 150 bis \1Q^ im Trockenkasten) aufgekocht war, dann bei 
100^ G. in strömendem Wasserdampf sterilisirte Milch mit an 
der Platinöse haftenden Spuren von Reincultur, hier und da auch 
mit linsengrossen Pilzmassen besät und bei jeder Aussaat meh- 
rere gleiche Milchreagensgläser ohne Impfung zur Gontrole auf- 
gestellt. In frischer Milch trat nach 1 bis 2 Tagen Ausscheidung 
flockiger Gaseingerinnsel und sauere Reaction ein, während die' 
Gontrolgläser theils keine Veränderungen, theils abeiv gleiche 

2* 
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Erscheinung oder noch stärkere Gerinnungen boten. Dies war 
vorauszusehen. Die mikroskopische Prüfung und die Aussaat 
von Milchtröpfchen aus allen Gläsern auf Kartoffeln that kund, 
dass in allen geimpfken Gläsern die Mastitisbacterien gediehen 
waren, in einigen rein, wie die Entstehung isolirter und Strich- 
colonien von dem charakteristischen Aussehen evident zeigte, in 
anderen mit diversen Spaltpilzen, namentlich dem Milchsäure- 
bacillus gemischt. Die Gontrolgläser ' waren , wie die Control- 
aussaaten ergaben, theils frei von Spaltpilzen geblieben, theils 
von Milchsäurebacillen und anderen Arten bevölkert. Bei der 
Anwendung gekochter und bei 100^ sterilisirter Milch zeigte sich 
auffallenderweise gar kein makroskopischer Unterschied zwi- 
schen den nicht geimpften und den geimpften, in Reagensgläsern 
und in breiten Glaskolben befindlichen Proben, selbst nicht nach 
zweiwöchentlichem Stehenlassen. Ein leicht flockiger Casein- 
bodensatz trat in allen auf und die überstehende Milch zeigte 
wässrige Beschaffenheit und etwas grauliche Farbe, wie auch 
von Hueppe für die sterilisirte Milch angegeben, und obenauf 
lag eine beim Schütteln flockig fetzige Rahmdecke. Ohne Eti- 
quettirung hätten die geimpften und Gontrolgläser kaum unter- 
schieden werden können. Und trotzdem zeigte sich gan:& regel- 
mässig bei Prüfung mit Lackmuspapier, dass die Milch aller 
Gontrolgläser ohne Ausnahme (noch nach zweiwöchentlichem 
Stehei^ neutrale oder amphotere Beaction beibehalten hatte, 
während in allen geimpften Gläsern mit dem zweiten oder dritten 
Tag beginnend Säuerung der Milch eingetreten war, die in älte- 
ren Gultaren zu intensiver Röthung blauen Lackmuspapieres führte 
und auch nach dem Geschmack deutlich war. 

Schon daraus, dass bei Säuerung der Milch nicht jene gleich- 
massig gelatinöse Erstarrung eintrat, welche als Folge der durch 
den Milchsäurebacillus veranlassten Milchsäuregährung, wie sie 
Hueppe geprüft, regelmässig zu Stande kommt, war ersichtlich, 
dass es sich nicht um solchen zufällig eingedrungenen Milch- 
säurebacillus handeln konnte, sondern die Säuerung und Ferment- 
wirkung anderer Art sein mussten. Die Abwesenheit desselben 
sowie überhaupt jedes anderen, nicht zur Aussaat gehörigen Spalt- 
pilzes konnte ganz gewiss durch die Neuaussaat der Milchproben 
nachgewiesen werden. 

Auf allen Eartoffelscheiben, Agar- und Gelatineplatten be- 
"istanden die zahllosen isolirten, aus der Aussaat der vorbezeich- 
neten Milch entstehenden Tröpfchen und Golonien einzig und 
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allein ans den MaBtitjsbacterien ; schon das makroskopische Ver- 
halten der Golonien, noch mehr die sorgfältige mikroskopische 
Prüfung liess dies feststellen. Makroskopisch hatte in der an 
sich trüben Milchmasse die Galtnrfähigkeit gar nicht erkannt 
werden können, durch Deckglaspräparation wurde die Zunahme 
der eingeimpften Spaltpilze sofort klar, weit mehr aber durch 
die Controlaussaaten; zur Beseitigung eines eventuellen Einwurfes^ 
dass die in der geimpften Milch zu treffenden Bacterien nicht 
neu cultivirte, sondern einfach die alten, in feiner Vertheilung 
darin schwebenden der Aussaat seien, wurden die Versuche auch 
derart angestellt, dass die mit der Pilzmasse beladene Platinöse 
nicht in der Milch ausgestreift oder ausgeschüttelt wurde, son- 
dern über dem Reagensglase mit sterilisirter Scheere abge- 
schnitten und auf den Grund des Reagensglases fallen gelassen 
wurde, so dass eine Entwicklung von der Tiefe aus stattfinden 
musste. Am zweitnächsten Tage wurden dann aus den sorg- 
fältig vor Erschütterungen bewahrten Reagensgläsem (bei 25 
bis 28^ R. stehen geblieben) ganz oben Milchtröpfchen entnommen 
und ausgesät, wonach ebenso eine eminente Entwicklung von 
Neuansiedelungen auf den Gontrolkartoffeln zu constatiren war. 

Morphologisches. Die durch so rasche Entwicklungsfähig- 
keit ausgezeichneten Mikroorganismen oder Bacterien (im weiteren 
Sinne) sind morphologisch wohl als Goccen anzusprechen. 

An Deckglaspräparaten, welche von Gulturen angefertigt 
sind, zeigen sich die Goccen sowohl isolirt als zu zweien, nament- 
lich aber zu grossen Haufen vereinigte, hier und da auch ketten- 
artig zusammentretende runde Gebilde. Mit Leitz System 7 und 
Oc. 3 schon deutlich zu sehen, schwankt ihr Durchmesser zwi- 
schen 0,0002 bis 0,0005 Mm; es sind also Goccen von besonderer 
Grösse. Der Umstand, dass diese Goccen vorzugsweise zu zweien 
als Diplococcen zusammenhängen, hat mich lange schwankend 
erhalten, ob die Bezeichnung Goccen die richtige, oder ob nicht 
vielmehr ein dickes Kurzstäbchen, ein Bacterium im engeren 
Sinne vorliege. Es ist eben ausserordentlich schwer, zu bestim- 
men, ob jene runden Punkte, welche man isolirt und in Gruppen 
stehend an tingirten Präparaten zu sehen bekommt, der Ausdruck 
eines wirklichen Goccus oder eines aufrecht stehenden Kurzstäb- 
chens sind. Es geht mir hier ebenso, wie mit dem Hühner- 
cholerabacterium, mit welchem fraglicher Microorganismus grosse 
Aehnlichkeit besitzt, nur dass er 2 bis 3 mal dicker und grösser 
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erscheint, und welches von mir und mehreren (italienischen) 
Autoren als Micrococcus, resp. Diplococcus, von anderen als 
Bacterium angesehen wird. 

Im Grunde genommen ist die fbr jetzt noch bestehende 
Nomenclatnr nach blos morphologischem Verhalten wahrschein- 
lich doch nur eine provisorische, durch spätere einheitliche Ge- 
sichtspunkte neu zu regelnde. 

Es führte mich zur Auffassung als Micrococcus namentlich 
das Erkennbarwerden einer Einkerbung bei jenen Formen, die 
etwas in die Länge gehen und die ich aus zwei Coccen zusam- 
mengesetzt betrachte ; ferner der Umstand, dass der eine Consti- 
tuent des Diplococcus mir öfters kleiner erschien, als der andere, 
und endlich die runde oder nur schwach oblonge Form, die 
an den im Wassertropfen in Molecnlarbewegung befindlichen, vom 
gefärbten Deckglase abgelösten, sich nach allen Seiten drehen- 
den Mikroorganismen gleich blieb. Auch hier treffen wir Schwan- 
kungen in den Grössenverhältnissen je nach dem Nährmedium 
und femer Intensitätsunterschiede in der Färbung. Nicht wenig 
überrascht war ich bei Prüfung von Kartoffelculturen, von denen 
ich ganz sicher wusste, dass ich nur ein coccenreines Material 
ausgesät hatte, und die in makroskopisch-charakteristischer Weise 
sich entwickelten, neben den Coccen auch exquisit stäbchenartige 
Figaren von 0,0009 bis 0,0012 Mm. Länge, sogar gerade und ge- 
wundene Fäden von 0,002 bis 0,05 Mm. auftauchen zu sehen, ein 
Ereigniss, das mich zu wiederholter Uebertragung von geprüften 
Gelatine-, Agar-Milchculturen auf die Kartoffeln und Platten ver- 
anlasste. Aber regelmässig, sogar in Plattenculturen auf Agar 
und Gelatine in kaum stecknadelkopfgrossen Golonien fand ich 
inmitten der schönsten abnndant vorhandenen runden Coccen und 
oblongen Diplococcen ganz einzelne homogene Fäden- und Stäb- 
chenformen, auf den Kartoffeln aber viele stäbchenähnliche. 
Die Dicke dieser Gebilde stimmte stets mit der Dicke der Coccen. 
Es war also die an und für sich subtile Unterscheidung noch 
wesentlich durch diese morphologischen Differenzen erschwert. 
An eine Verunreinigung durch fremde Mikroorganismen während 
der mikroskopischen Präparation war nicht zu denken, Farblö- 
sungen, das zum Abwaschen nöthige Wasser und die Instrumente 
wurden nur in völlig pilzfreiem Zustande verwendet. Sollten trotz 
sorgfältigster Verdünnung des Aussaatmateriales in sterilem Was- 
ser vor der Plattenanlage die Keime nicht so weit getrennt wor- 
den sein, dass in den denkbar isolirtesten und kleinsten Colonien 
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die Entwicklung nicht von einem Einzelkeunei sondern von zwei 
nebeneinanderliegenden differenten Keimen ausgegangen sei? 
Sollten die Stäbchenformeu als Involationsformen, Wachsformen 
oder darcb Tinction bedingte Eonstproducte angesprochen wer- 
den? Nachdem die Existenz von Arthrobacteriacen , welche 
ooccenähnliche kugelige Zellen, aber auch Eurzstäbchen, Lang- 
Stäbchen und Fäden bilden sollen, und ferner die weilgehenden 
von Büchner, Nägeli, Zopf etc. vertheidigten Formenbil- 
dungen vorläufig noch jeden einwandsfreien Beweises entbehreui 
war es mir sehr darum zu thun, über das Wesen dieser Varia- 
tionen der Mastitiscoccen Klarheit zu bekommen. 

Die Goccen färben sich mit Methyl- und Gentianaviolett, 
Fuchsin, Methylenblau sehr intensiv, die längeren Stäbchen und 
Fäden scheinen immer etwas schwächer homogen färbbar, und 
erst bei Anwendung von Fuchsin und Gentiana in 2 bis 5proc. 
wässriger Garbolsäurelösung oder in Anilinwasser konnte ich 
erkennen, dass die Bacillen und Fadenformen nichts Anderes als 
ausnehmend dicht aneinandergereihte Doppelcoccen sind, also 
eine Torulaform. 

In der That ist die Yerwechselungsmöglichkeit eine sehr grosse, 
denn bei Beobachtung mit System 7 Oc. 3 konnte man nicht anders, 
als die Stäbchenfiguren für Bacillen ansehen. Allein es ist der Unter- 
scheidung halber auffallend, dass eine fixe Grösse für diese stäbchen- 
ähnlichen Körper nicht besteht, denn man trifft die variabelsten 
Grössendifferenzen ; stets sind in einem Deckglaspräparate aus einer 
Oultur kreisrunde Coccen, oblonge Körper, Doppelcoccen mit Ein- 
schnürung und dann alle Längen von 0,0003 bis 0,0012 Mm. an den 
mehr bacillenähnlichen und bis 0,05 an den fadenähnlichen Figuren 
vertreten, ohne dass aber im Dickendurchmesser aller dieser Gebilde 
auch nur die minutiöseste Differenz bestände. Bei der erwähnten 
Behandlung mit dem in Carbolsäure gelösten Fuchsin macht die un- 
ebene Gontourirung den dichten Zusammenhang von Coccen deutlich, 
aber nicht immer; auch hier blieben theilweise homogene Stabfor- 
men; auch trifft man hin und wieder stark gebogene, einen völligen 
Halbkreis darstellende bacillenähnliche Figuren, an denen bei Immer- 
sionssystem der Coccenbestand besonders zu Tage tritt. 

Besonders eigenthümlich ist es, dass in Gelatine und Agarcul- 
turen an Deokglaspräparaten manchmal nur ein einziger, höchstens 
zwei oder drei fadenähnliche Bacillen getroffen werden, während alles 
Andere nur aus Coccen besteht ; ferner dass manche Fäden sich nur 
äusserst blass tingiren und in der Mitte oder an verschiedenen Punk- 
ten intensiv blaue, resp. rothe runde Körner enthalten, ganz ähnlich 
. wie Sporen aussehend, die aber wohl keine Sporen sein können, da 
sie sich bei gewöhnlicher Deckglaspräparation (2 bis 3 maligem Erwär- 
men) schon färben, sondern wahrscheinlich ist bei diesen Fäden alles 
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Blasse eine abgestorbene Coccenmasse; während die blauen, ganz mit 
den Coccen sonst übereinstimmenden tingiblen Körner eben restirte, 
noch normal entwickelte Coccen repräsentiren; etwas Aehnliches ist 
in allen alten Culturen und in der Milch des kranken Euters zu 
sehen gewesen. 

Zu einer bestimmten Ansicht über diese Stab- und Fadenformen 
bin ich demgemäss noch nicht gekommen und gebe daher die an- 
geführte Erklärung mit aller Reserve. Nur die Zusammengehörigkeit 
dieser morphologisch differenten Gebilde scheint mir nahe zu liegen, 
denn es ist doch etwas Auffallendes, dass z. B. in manchen Culturen 
von Gelatine und Agar, namentlich älteren, durch mikroskopische 
Untersuchung mehrerer Deckglaspräparate gar kein stäbchenähnliches 
Gebilde gefunden wird und nach Uebertragung solcher nur coccen- 
haltiger Culturen auf neuen Nährboden wieder vereinzelt solche auf- 
treten, noch mehr aber, dass, bei Verimpfung auf Kühe die Aussaat 
der nachfolgenden Mastitismilch wieder ganz isolirte Colonien ent- 
stehen lässt, welche zugleich Coccen und Fädenformen enthalten. 
Man sollte denken, dass wie von anderen Infectionskrankheiten be- 
kannt, wenn ein Bacteriengemisch hier vorläge, in der Milch des 
entzündeten Kuheuters die Beincultur und die Elimination der frem- 
den Organismen (vergl. das hierüber Bekannte im Kapitel 7: „Die 
Infectionsmethode^ Hueppe's Bacterienforsch^ng. 1885. S. 98). 

Alte Gelatineculturen geben Bilder an Deckglaspräparaten, welche 
die Involution der Coccen sehr deutlich zeigen, denn man sieht hier 
zahllos ganz blasse, die Farbe entweder gar nicht oder nur sehr 
schwach annehmende runde Körperchen und zwischen diesen ab und 
zu einen tiefer gefärbten Micrococcus, alles in Haufen zusammen- 
klebend und keine Fadenformen. 

Ungefärbt zeigen die Mastitiscoccen im hängenden Tropfen eine 
nur sehr träge Bewegung. Die Kartoffelculturen haben einen eigen- 
thümlichen, nicht gut definirbaren Gährgeruch, während Gelatine, 
Agar und Milchculturen hiernach nichts Eigenthümliches bieten. 

Somit glaube ich, da der weitaus vorwiegende Befund der 
so zahlreichen Gulturproben den Einzelorganismus als kreisrundes 
Gebilde erkennen lässt, oder als ein mit seichterer oder tieferer 
Einschnürung versehenes Eörperchen den Uebergang zum Doppel- 
coecus manifestirt, an der vorläufigen Bezeichnung Mastitiscoccen 
festhalten zu dürfen und das theilweise in Erscheinung tretende 
Grössersein der Einzelindividuen und ihre fast confluirende An- 
reihung zu stäbchenähnlichen Organismen nicht als Transmuta- 
tionsbildungen, sondern einfach als eine sehr massige, von den 
Emährungsverhältnissen abhängige Schwankung in morphologi- 
scher Hinsicht zu deuten. 

Thlerexperimente. Das unerlässliche Postulat fttr die Bei- 
messung pathogener Eigenschaften ist bekanntlich neben dem 
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constanten Vorkommen des bezüglichen Spaltpilzes der Nachweis, 
dass durch Verimpfang sicherer Eeincnltnr auf die disponirten 
Thiere die gleiche Krankheit hervorgerufen werde, bei welcher 
der fragliche Microorganismus gefunden wurde. Die folgenden 
Versuche lehren, dass dies Letztere mit den Mastitiscoccen wirk- 
lich der Fall ist. 

Schon im verflossenen Jahr (am 11. Juni 1884) fand der 
erste Versuch statt. Mit einer isolirten Reincultur (Kartoffel) 
zweiter Generation wurde eine Kohlheimer Kuh (täglich 
4 Liter Milch gebend), welche ein ganz gesundes Euter besass, 
derart geimpft, dass sie zwei Platinösen voll Pilzmasse, in sterili- 
sirter Kochsalzlösung (5 Ccm.) vertheilt, mit sterilisirter Pravaz- 
scher Spritze unter sorgfältiger Liachtnahme vor jeder Verletzung 
in die Gisteme des rechten vorderen Striches eingespritzt bekam. 

Noch am gleichen Abend (11. Juni 1884) versagte die Kuh das 
Futter vollständig und zeigte sich eine massig ödematöse Schwellung 
des betreffenden Euterviertels inclusive Striches. Am nächsten Tage 
bestand Fieber (40,9), völlige Sistirung des Wiederkauens und der 
Futteraufnahme, aufgeregter Herzschlag und Puls (110 pro Minute), 
beschleunigt^ Respiration (20 bis 26 pro Minute). Traurigkeit (Haare 
gesträubt). Die rechte Hälfte des Euters war sehr stark geschwellt, 
um das Doppelte vergrössert, die Schwellung hart und heiss anzu- 
fühlen und eine gleichmässige von der Zitze an über die ganze 
Euterhälfte, also nicht blos auf das Impfviertel beschränkt. Ein 
starkes teigiges Oedem, in der Höhe einer Hand und weithin sicht- 
bar, zog sich bis zur Gegend des Schaufelknorpels vom Brustbein 
und nach hinten zur Dammgegend. Die Schenkel waren ödemfrei, 
es bestand jedoch gespannter Gang und war sowohl die Berührung 
der rosenroth verfärbten, geschwellten vorderen rechten Zitze wie 
des ganzen Euters für das Thier sehr schmerzhaft;. Da die linke 
Euterhälfte in normalem Zustande beharrte, so trat der Unterschied 
der Schwellung resp. Grösse auffallend hervor. Hier blieb die Qua- 
lität der gelieferten Milch gleich, nur die Quantität war sehr gering, 
aus dem rechten vorderen Striche konnten nur 30 Ccm. einer sehr 
trüb -gelben, flockigen Milch entleert werden, aus dem rechten hin- 
teren Striche kam ebenfalls nur sehr wenig wässrige, graugelbe, 
etwas flockige Milch. Dieser Befund blieb sich wesentlich während 
der folgenden Tage gleich, die Temperatur ging auf normale Grenze 
zurück (39,3 bis 40,3), auch das Oedem schwand etwas. Die harte 
Infiltration, die grosse Schmerzhaftigkeit bestanden bis zum 21. Juni 
fort, nur mit Mühe konnten aus den beiden rechten Strichen täglich 
40 bis 80 0cm. gelber, stark mit Gerinnseln durchsetzter Milch ge- 
wonnen werden, die Allgemeinstörungen traten etwas zurück. Die 
Kuh wurde alsdann zum Zwecke der Aufstellung des Skelets für 
die anatomische Sammlung geschlachtet und das Euter zur patholo- 
gisch-anatomischen Prüfung conservirt. Eine einlässliche Besch^'^' 
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buDg des makroskopisch-anatomischen Befundes erscheint überflüssig; 
da die Veränderungen vollständig mit den auf Seite 30 gegebenen 
übereinstimmten. Den histiologischen Befund siehe unten Seite 30 ff. 

Gleichzeitig mit obiger Kuh waren von gleicher Cultur ge- 
impft worden eine schwarzfleckige Kuh (die aber nicht in 
der Lactation stand) subcutan am rechten vorderen Striche mit 
3 Gem. einer aus sterilisirtem Wasser mit 2 Platinösen Gultur 
wie oben bereiteten Bacterienflüssigkeit. 

Aus dieser starken Injection ging nur eine beim Durchtasten 
des Strichens fühlbare, knotige, strangartige Verdickung des Binde- 
gewebes hervor, ohne Oedem, ohne Euterschwellung, ohne Allge- 
meinstörung, mit Ausgang in Resorption und völliger eiterungslos 
verlaufener Wiederherstellung der Zitze. 

Gleichzeitig von dieser Gultur waren geimpft subcutan an 
der Schwanzwurzel zwei weisseMäuse, welche in der Folge 
weder allgemeine, noch örtliche Störungen zeigten. 

Ein drei Wochen altes Schwein und zwei junge 
Meerschweinchen bekamen reichlich Eartoffelculturen, ohne 
im Wohlbefinden nachzulassen. 

Nachdem die Mastitiscoccen, welche in diesen 
Versuchen gedient hatten, in verschiedenen Zeit- 
intervallen ein Jahr lang in Gulturen auf Gelatine 
fortgeführt worden waren, begann ich wieder dieln- 
fectionsversuche. 

Am 6. Juni 1885 wurde von einer in 15 Generationen auf 
Fleisch wasserpeptongelatine fortgeführten, zuletzt auf Kartoffeln 
ausgesäten (3. Juni) Gultur mit der Platinöse eine etwa linsen- 
grosse Partie abgenommen und in 10 Gem. sterilisirten destil- 
lirten Wassers vertheilt, hiervon eine Pravaz'sche Spritze voll 
einer alten, täglich etwa 1 Liter Milph liefernden Kuh in den 
rechten vorderen Strich ohne Beschädigung der Zitze einge- 
spritzt. (Das Euter dieser Kuh war ganz normal, die aller- 
dings spärliche Milch weiss, der massig abgeschiedene Rahm 
gelblich- weiss, alles ganz gesund). 

Am ersten Tage nach der Impfung waren Strich und Euter- 
viertel geschwellt, hart, schmerzhaft, beim Durchfühlen spürte man 
klümperige Milch in der Cisterne, während die übrigen Drüsenviertel 
ganz normal sich verhielten. Die aus dem rechten vorderen Striche 
zur Entleerung gekommene Milch besass orangegelbe Farbe, war 
schlickerig, dicklich, stark fadenziehend, enthielt neben Fett zahllose 
Eiterkörperchen und Mikrococcen. Diese pathologischen Verände- 
rungen des Secrets und der Drüse blieben sich bis zum 12. gleich 
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nnd gingen dann eine Remission ein, so dass am 24. Juni nur doreh 
derbe Consistenz des beziiglichen Viertels die einstige Entzündung 
gekennzeichnet war, indess aber die Milch in der betreffenden Par- 
tie bis zum 15. Juli ihre normalen Eigenschaften noch nicht bot, 
sondern immer eine graugelbe Färbung nnd wässrig- flockige Be- 
schaffenheit bei sehr geringer Menge bewahrte. 

Am 10. Juni war eine Milcbprobe in ein sterilisirtes Glas 
eingemolken und hernach auf Kartoffeln ausgesät worden, auf 
welchen (5 Scheiben) in ganz isolirter Weise nur Tropfen von 
wacbsigem, stark glänzendem, schmutzig -gelb weissem Aussehen 
nnd aus den vorerwähnten Mikroorganismen bestehend zur Ent- 
wicklung kamen. • 

Eine auf Reinheit geprüfte Coccencultur (Gelatine), umge- 
züchtet 6. Juni, 11. Juni, 2. Juli, 12. September, dann erst wieder 
Januar 1885 und zuletzt 24. Juni 1885, kam am 11. Juli 1885 
zur Verwendung. Eine Platinöse voll mit 5 Gem. sterilen destil- 
lirten Wassers (2 Stunden in 100 <> sterilisirtem Wasserdestillat) 
verschüttelt (sterilisirte Spritze, stumpfe Canüle), in die Gisterne 
des linken vorderen Strichens einer weissen, sehr gut mil- 
chenden Kuh (das Kalb war eben abgenommen) injicirt. 

Auch hier war schon am Abend des gleichen Tages odematöse 
Schwellung der linken Euterhälfte zu erkennen. Am 12. Morgens 
die linke Euterhälfte ganz coloasal geschwollen, über das Doppelte 
vergrössert, insbesondere das linke vordere Euterviertel voluminös, 
hier die Schwellung hart, sehr schmerzhaft, entlang des Bauches 
und der linken Schenkelinnenfläche eine odematöse, für Fingerein- 
drücke empfindliche, exorbitante Schwellung der Haut und Unter- 
haut. Auch erhebliche Allgemeinerscheinungen, bestehend in Fieber, 
Rückgang der Fresslust, des Wiederkauens, bestanden; das Thier lag 
fast immer, in den seltenen Momenten, während welchen es aufstand, 
resp. zum Aufstehen angetrieben wurde, schonte es die linke hintere 
Extremität und hob dieselbe fortwährend unter schmerzäusserndem 
Stöhnen in die Höhe. Bechterseits konnte nur etwa ein Quart ziem- 
lich normaler Milch, linkerseits vorne aber nur ein halbes Weinglas 
voll dünner wässriger, graugelber Milch, die reichlich Gerinnsel 
zeigte , abgemolken werden. Beim Melken fühlte man im Striche 
die bröckeligen Gerinnsel, während der hintere linke Strich trotz 
der eminenten Schwellung (collaterales Oedem) des linken hinteren 
Viertels auch normale Milch lieferte. Alle localen Erscheinungen 
blieben bis Ende des Monats fast auf gleichem HöLezustand, nur die 
Allgemeinstörungen schwanden allmählich. 

Am 12., 15. und 20. wurden in sterilisirte Beagensgläser Milch- 
proben aus den kranken und gesunden Zitzen abgemolken und 
hiervon auf Kartoffeln und Agarplatten Aussaaten gemacht. Die 
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Milch der rechten Euterhälfte liess gar keine Colonienentwick- 
lung ersichtlich werden (nur am Eartoffelrande, nicht am Impf- 
stich, kamen Schimmelpilze), auch nicht die Milch des linken 
hinteren Striches, dagegen wuchsen in schönster Weise isolirte 
runde und längliche Strichcolonien ans der Milch des linken 
vorderen Striches, welche von wachsartig schmutzig - gelblichem 
Aussehen, sehr prominent, makroskopisch und mikroskopisch sich 
als identisch mit dem Impfmaterial erwiesen, und welche schon 
am Abend des Aussaattages (28 ^) als zarte gelbliche Prominen- 
zen der Impfstriche erkennbar wurden und dann später noch 
weit mehr ihr typisches Gepräge zur Schau trugen. Auf Agar- 
platten kamen kreisrunde, gelblich - graue , stecknadelknopf- bis 
hanfkorngrosse Golonien in der ganzen Agarmasse isolirt zum 
Vorschein, die oberflächlichen haben ein mehr weisses Aussehen. 
Von diesen exquisit isolirten Golonien wurde für spätere Zwecke 
auf viele Reagensgläser (Milch, Agar, Gelatine) übertragen. 

Gerade hier ergab die genaueste Untersuchung an zahlrei- 
chen Deckglaspräparaten, dass inmitten von Tausenden von 
Coccen immer mehrere homogene Fadenfiguren lagen, z. B. in 
einem einzigen Deckglas nur zwei Fäden, der eine in sich selbst 
verschlungen, etwa wie ein zur Fadenform gediehener Milzbrand- 
bacillus. Eben diese aus der Milch gewonnenen Culturen (es 
war nichts Anderes gewachsen, demnach die Mastitismilch auch 
als Beincnltnr zu betrachten) dienten zu weiteren Versuchen. 

Einem frischmilchenden Meerschweinchen wurde 
von einer mit sterilisirtem Wasser zu dünnem Brei verriebenen 
isolirten erbsengrossen Golonie am 14. Juli V2 Ccm. in einen 
Zitzenkanal der linken Zitze und rechterseits zwei Tropfen sub- 
cutan in der Zitzenbasis applicirt. 

Ein bis zwei Tropfen des mikroskopisch geprüften Beincultur- 
gemisches erhielten drei weisse Mäusse subcutan an der 
Schwanzwurzel, je zwei Tropfen subcutan an beiden Ohren (be- 
haarte Fläche) ein graues Kaninchen. Alles ohne locale 
und ohne Allgemeinstörung. 

Von einer am 15. entnommenen Milchprobe des linken vor- 
deren Strichens, welche auf Agarplatte ganz isolirte Golonien hatte 
entstehen lassen, war (isolirte Golonie) fortgeführt worden in 
drei Generationen bis zum 3 1 . Juli. Zwei Platinösen der Gnltur 
(III. Generation Fleischwasserpeptongelatine) mit 10 Gem. sterilen 
(4 Stunden sterilisirtes Wasserdestillat) Wassers verschüttelt, das 
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Ganze (eine sterilisirte Spritze voll) einer gut miiehenden Ziege 
ins rechte Euter, resp. Zitzenkanal injicirt (31. Juli Vormittags). 

Das Thier wurde 12 Stunden nach der Impfung abgemolken 
und gab (1. August) noch gute Milch. Am 2. August lieferte der 
bezügliche Strich nur etwa ein Weinglas voll etwas grau aus- 
sehende , am gesunden Striche ganz normale weissgelbliche Milch 
(^/4 Liter). Das Euter blieb schmerzlos und weich. Durch die mi- 
kroskopische Prüfung war es deutlich, dass die Injection einen leich- 
ten Katarrh zu Wege gebracht hatte, denn die Milch war reichlich 
mit leukocytären , vielkemigen Zellen und mit grossen gelblichen, 
auch Wanderzellen haltigen Epithelien durchsetzt, während die Coccen 
nur vereinzelt nachzuweisen waren. Dieser Nachlass der Milchquan- 
tität und die leichte Störung der Qualität dauerte nur bis zum 5. Au- 
gust, nach welchem Tage die physiologische Norm bestand. 

Schon im vorigen Jahre hatte ich versuchsweise einer Ziege 
(Lenggries, den 12. August 1884) Mastitiscoccencultur, haferkorn- 
grosse, mit sterilisirtem Wasser verdünnte Masse, in eine Gisterne 
eingespritzt und damit allerdings völlige Sistenz der Milch, aber 
keine höheren entzündlichen Veränderungen zu meiner Ueberra- 
schung bewerkstelligen können. 

Von den aus der Milch der letztgenannten Versuchskuh ge- 
wonnenen Beinculturen (angesetzt am 15. Juli, fortgezüchtet 17. 
Juli, 29. Juli, 17. August, 29. August) wurden zwei Platinösen 
voll der frisch gewachsenen, knorpelweissen Pilzmasse (Gelatine), 
vermischt mit soeben in ein steriles Reagensglas abgemolkener 
(Versuchsthier) Milch einer sehr gut milchenden Kuh (oberöster- 
reicher), mit steriler Spritze in den vorderen rechten Strich 
behutsam und leicht injicirt (4 Gem. des Gemisches, 2. August 
1885 Vormittags), der Rest der an der Platinöse haftenden Spalt- 
pilzmasse am Deckglase geprüft und als nur aus den grossen 
Coccen bestehend befunden; Stäbchenformen fehlten hier und 
auch in dem nochmals geprüften Reagensglasinhalt der Gelatine- 
cultur vollständig. 

Die Reaction trat rasch ein. Am Abend versagte die Kuh das 
Futter, auch das Euter war schon etwas gespannt, geschwellt und 
heiss und die Milch kam geronnen zur Abscheidung. Am 3. August 
Morgens ist an dem Euter schon von Weitem eine ausserordentliche 
Volumszunahme zu constatiren. Die Schwellung hart, gespannt, 
vorzugsweise das rechte vordere Viertel umgreifend, so dass die linke 
normale Seite verschwindend klein erschien; die Euterhaut rechts 
leicht rosenroth, bei Melkversuchen geronnene Milchflocken in der 
rechten vorderen Zitze zu fühlen, das Thier hochgradig empfindlich 
gegen Berührung des rechten Euters. Die aus dem kranken Viertel 
nur in einer Quantität von 50 Grm. gewonnene Milch ist rothgelb, 



30 L KITT 

wie trüber Harn^ wässrig; von Flocken und Eiweissklumpen durch- 
setzt. Die Allgemeinstörung war durch massiges Fieber, Verminde- 
rung der Fresslust und dergleichen bekannte Phänomene signalisirt, 
das rechte hintere Viertel fand sich nur im Zustande collateralen 
Oedems, alle drei nicht von der Impfung berührten Striche gaben 
normale, aber etwas weniger Milch (täglich 1 ^2 bis 2 Liter). Am 
5. August bestand die abundante Euterschwellung noch in ganz glei- 
chem Maasse mit allen Nebenerscheinungen fort. Erst am 7. August 
war ein deutliches Zurückgehen der acuten Entzündung zu bemerken. 
Wie in den früheren Fällen ergab auch bei diesem die Aussaat 
der gelben, am 3. August gewonnenen Milch auf Kartoffeln durch 
Wachsthum prächtiger isolirter, schon in 24 Stunden erkennbarer 
Pilzrasen mit typischen Charakteren in makroskopischer Anschauung 
und mikroskopischer Prüfung, dass die Mastitiscoccen und die von 
ihnen untrennbaren vereinzelten Fäden in voller Reinheit sich inner- 
halb des Euters, resp. der Milch vermehrt haben mussten. Mit dem 
Eintritte der acuten Entzündung war das von mir Geplante erreicht, 
und da ich durch Abreise an der weiteren Beobachtung gehindert 
war, hatte Herr College Schlampp die Güte, therajpeutisch 
gegen das schmerzhafte Leiden des Thieres vorzugehen, wie es denn 
die nächste Aufgabe sein wird, die schon von Franck angebahnte 
Injectionstherapie aufzugreifen und durch geeignete Prüfung der Wir- 
kung von Desinfectionsmitteln und diversen Chemikalien zunächst am 
cultivirten Infectionserreger, dann an experimentell erzeugten Masti- 
tiden etwaige Heilversuche anzustreben. Nachträglich sei noch be- 
merkt, dass die Injectionen der Coccenculturen an zwei Kühen nach 
dem Ausmelken, an zweien bei vollem Euter gemacht wurden, dass 
bei den letzteren beiden hiernach eine Melkzeit (Abend) übergangen 
wurde, bei den anderen aber die Milch wie gewöhnlich zur nächsten 
Zeit abzumelken gesucht wurde, wobei sich schon die Aenderungen 
ergaben. Während der Krankheitsdauer wurden täglich mehrere 
Male Melkversuche gemacht, wie das als erfolgreichste therapeutische 
Maassnahme bekannt. Leider konnte ich bis jetzt des Materials 
halber noch nicht die Versuche ohne Injection zur Eruirung der 
Frage, ob anhängende, mit Bacterien besetzte Milchtröpfchen eine 
ätiologische Bedeutung haben, vornehmen. 

Es erübrigt noch, einige Details des hlstiologischen Be- 
fundes zu verzeichnen. 

Zur Untersuchung der Milch eignet sich die Deck- 
glasmethode ^) ganz besonders. Es variiren die Bilder etwas, 
welche man an mit Gentianaviolett oder Fuchsin bebandelten 
Deckglaspräparaten normaler Milch zu Gesichte bekommt. Das 

1) Vergl. Koch^ Mittheilungen des kaiserl. Keichsgesundheitsamtes, 
Bd. I; Johne 's Besprechung des Gholeracurses , diese Zeitschrift, 1884; 
Kitt, Anleitung zu mikroskopischen Untersuchungen bei Infectionskrank- 
heiten. Oesterreichischer Yeterinärkalender pro 1885 und 1886. 
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Milcheiweis8 bildet in der Regel eine homogene feinstanbige, 
blau oder roth färbbare Masse^ zwischen der eingeschlossen and 
durch diffus tiefer tingirte Ringe gekennzeichnet die Fetttropfen- 
reste in wechselnden Grössenverhältnissen als helle kpgelige 
Räume sich darbieten. Es gibt Milchsorten, in denen nur äusserst 
spärliche Gangepithelien zur Schau treten und wenige Eemsttlcke, 
vacnolenhaltige Drtlsenepithelien, weisse Blutkörperchen vorhan- 
den sind und fast alles von Fett und Fettkömchenkugeln erglänzt; 
man trifft aber auch Milchsorten, bei denen die Zahl der corpus- 
culären Elemente eine ungleich hohe ist. Die Milch der be- 
sprochenen an Impfmastitis erkrankten Etlhe bot ganz ein- 
heitliche mikroskopische Bilder, trotz der makroskopisch 
variablen Verfärbungen und Divergenzen im Wasser- und Gerinn- 
selgehalte. Solche Milch enthält meist weniger Fettkugeln als die 
normale, in dem zart tingirten, fein stau big- körnigen Milcheiweiss 
treten die eingeschlossenen Goccen eben durch die Tinction sehr 
scharf hervor und ausserdem sind in Unmasse einzeln oder in 
Gruppen, zu ganzen Klumpen gehäuft, diverse Zellarten mit höchst 
intensiv gefärbten Kernen überall zu sehen, Zellarten, die als ne- 
krobiotisehe Formen der drei Hauptbestandtbeile der Milch: „Drü- 
senepithel, Leukocyten, Gangepithel ^, mannigfaltige Gestaltsver- 
änderungen aufweisen (bei Gentianavioletttinction z. B.). Tadel- 
lose normale Leukocyten mit grossem, rundem, tiefblauem Kern 
und schmalem Leibsaum sind stets in grosser Menge zugegen, aber 
überraschend ist die morphologische Mannigfaltigkeit der poly- 
nncleären Untergangsformen weisser Blutkörperchen, deren Kerne 
dann entweder als wurstförmige oder sichelförmige, gesättigt 
blaue Kerne den Zellleib zur Hälfte ausdecken, oder als kreis- 
runde, unregelmässig runde, selbst kantige Körper zu 2, 3, 4, 
selbst 5 den keineswegs grösser gewordenen Körper der Leuko- 
cyten ausfüllen, während dieser Zellleib wie im Normalzustände 
als zartblauer, gut contourirter Hof diese Kernstücke umrahmt. 
Neben diesen leukocytären Elementen sind gut charakterisirte 
zu Grunde gehende Drüsenzellen, welche in physiologischen 
Formen und in pathologischer Metamorphose begriffen zu sehen 
sind. Ihr Zellleib ist immer im Gegensatz zu dem der Leuko- 
cyten auffallend gross, der Kern nie so tief gefärbt, wie bei 
letzteren, sondern von leicht kömigem Aussehen; auch sind oft 
2 bis 3 Kernkörperchen gut zu erkennen, auch die Kerne sind 
viel grösser und haben nicht das markante Aussehen der Wan- 
derzellenkeme, der Zellleib ist oft wie ausgefranst, die Körnung 
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desselben grnppirt sich zu einem netzartigen blauen Geäder, 
enthält meistens verschieden grosse Vacaolen, einzeln oder in 
grösserer Zahl, und ganz besonders deutlich sind innerhalb der 
mattblauen grossen Leiber dieser Zellen die schwarzblauen Goccen 
erkenntlich. Bacillenähnliche und fadenähnliche Figuren sah 
ich in der Milch nur in einem Falle, Drttsenzellen, die mit Leuko- 
cyten besetzt sind, oftmals. 

Die mikroskopischen Verhältnisse am Euter selbst, 
und zwar am Euter der citirten. weissen Kuh , welche noch zu 
einer Zeit geschlachtet wurde, als die Impfmastitis ihren acu- 
ten Charakter nicht verloren hatte, zeigen uns Zustände acuter 
entzündlicher Infiltration und Desquamation (Boraxcarminpräpa- 

rate ^ : 

Bei schwacher Vergrösserung ist die gruppenweise Anhäu- 
fung der Leukocyten in dem Gesammtbindegewebe in nächster 
Nähe der Alveolen ^), in der Wand der Alveolen und im Lumen 
derselben in höchstem Grade ausgeprägt. Partienweise ist das 
Bindegewebe freier, der tubulär-acinöse Bau deutlich erhalten, 
andererseits aber finden sich Herde, wo die kleinzellige Infiltra- 
tion eine alles verdeckende, äusserst dichte ist. Aber auch die 
zwischen stärkeren Infiltrationsherden liegenden Partien, welche 
eine relativ normale Structur bieten, sind nie ganz frei zu nen- 
nen, denn mindestens ist die Lichtung mit desquamirten Epithel- 
und Wanderzellen besetzt. Das stärkere Tinctionsvermögen, wel- 
ches den runden Kernen der Wanderzellen zukommt, gibt auch 
dem Bilde bei stärkerer Vergrösserung ein ganz charakteristisches 
Gepräge. An den relativ freien Endbläschen und den Milch- 
kanälen kleinerer Ordnung sieht man den regelmässigen Zell- 
besatz aus vacuolenhaltigen , hier und da mit gegen die Lich- 
tung einragenden Protoplasmazipfeln ausgestatteten grossleibigen 
Drüsenzellen, deren Kerne durchwegs bläschenförmig, theils rund, 
theils oval und ziemlich scharf contourirt in nur ganz matter 
Färbung erscheinen, dagegen regelmässig central wie peripher 



1) Die Präparate wurden in toto gefärbt und vor und bei der Trans- 
ferirung auf Objectträger so behandelt, dass ein AusfaUen der Drüsenzellen 
thunlichst vermieden bliebe denn an einfachen Alkoholschnittpräparaten igt 
dies so häufig, dass die Beurtheilung von desquamativen Processen grosse 
Sorgfalt erfordert. 

2) Bei der Milchdrüse führen die Endbläschen bekanntlich den Namen 
Alveolen, weil der Bau der Drüse mehr der Lungenstructur gleicht und eine 
Mischform von tubulösem und acinösem Drüsengewebe vorliegt. 



Untersuchungen über die Terschiedenen Formen der Enterentzündung. 38 

fjßi^e Ipräf^s roii))g(^f^bte Kölner, wie Hikrococcen aussehead, 
eB^ltqi. Im Allgemeinen steht es noch einschichtig, an Infil- 
tr^tionphpi^^l^P ^i^hlt partiell 4^1* Zellbesatz oder stehen die I^i^ü- 
sen^ellkerne so dicht, dass man nicht unterscheiden kann, ob 
eine /Jielle mehrkßpig o^er zwei oder drei ZßUen in Schichtung 
stebpH; Wff!^ 4^^ Contonr deß Zellleibes wohl gegen das Lumen, 
nipht al^er gegenseitig ^vfL pcbarf sichtbarer ist. Ganz deutlich 
a|)ßr sind in allefi Drüsenpartien die Leukoqyten zwischen 4en 
I^rü^enzellen, theilweise in diesen selbst, theilweise dem Lumen 
mehr gcjnähert, also auf Wanderung begriffen zu erkennen. Die 
np^obiptiifp|ien Vorgänge sowohl, wie die allerdings massigen 
EmlgratioqsYorgänge, welche schon physiologisch in dem Milch- 
di;|lsi^nparenchym ihren Ablauf nehmen, machen es schwer, ge- 
rade an dies^ Organ die Grenze ?u ziehen, wo die normale 
Tbätigjj^eit noch solche morphologische Aenderungen an den 
Zj^llep bervorbii^ngt, und wo die desquamative Entzündung be- 
gji^nt Ifidess ist kein einzig.es Läppchen von Hirsekorngrösse 
gfiß^ frei von Infiltration, und nur einzelne Alveolengruppen 
innerhalb solcher kleinster Läppchen, also nur mikroskopische 
Felder zeigen diese relative Intactheit, so dass der Process immer- 
Ifi^ pin diffuser bleibt. Mit Aufnahme dieser wenigen mikrosko- 
pischen Herde enthalten alle Kanalräume jSllumpen von Leuko- 
eyten, abgestossenen Drüsenepithelien , die dann meist gebläht, 
abgerundet, auffallend gross, mit kaum gefärbtem, verunstaltetem 
Eei:n, mit besonders grossen Vacuolen versehen, zwischen der 
ipjlkocjtäj'ßn FfUlmasse liegen; vielfach begegnen wir jenen po- 
lynucleären beschriebenen Formen der Leukocyten, vielfach auch 
einzelnen Kernstücken ohne Protoplasma und mit Protoplasma- 
anhängseln und reichlich grossgeblähten , blutkörperchenhaltigen 
Drlise'nzellen. Partiell ist das Lumen neben all Diesem noch 
uiit eipejr feijj^taubigen, nicht tingirten Zwischenmasse gefüllt, 
in welcher ähnUche tiefrothe Punkte eingestreut sind wie in den 
Drüsenzellkernen. Die zellige Infiltration in der Bläschenwand 
und dem gesammten Interstitium ist nicht das Einzige, was das 
Stroma betroffen. Der allgemein faserige Bau und die platten, 
resp. apindeligen Formen der Bindegewebs^ellen mit deren cha- 
rakteristischen Zellen sind im Allgemeinen erhalten, aber meist 
sind die offenbar dilatirten Spalträmne nicht blos mit Wander- 
zellen, sondern auch von einer feinstaubigen, nicht tingiblen Fttll- 
masse besetzt, welche deutlich von dem fibrillären und zelligen 
Interstitium sich abhebt. An Stellen dichtester Infiltration sieht 

Deutsche Zeitsclirift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. XIL Bd. 3 
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man eben fast nichts als die tiefrothen Kerne der Wanderzellen 
und nur hier und da einen blassen verunstalteten Kern einer 
Drüsenzelle oder die feinen rothen besprochenen Punkte im 
Bindegewebe. Bei Behandlung einer Anzahl Schnitte mit Löff- 
1er 's Tinctionsmethode zeigt sich alles oben Beschriebene ebenso 
klar, namentlich die Contrastdunkelfärbung der Wanderzellen- 
kerne, und blasse Tinction der Drüsenzellkeme lässt die Infil- 
tration auch bei schwacher Vergrösserung ersichtlich werden, wie 
auch das ungefärbt bleibende, feinstkörnig- staubige Exsudat in 
den ektatischen Saftkanälen gegen das ganz matt bläulich blei- 
bende Bindesubstanzgewebe in einigen Präparaten sich sehr klar 
abhob. In enormer Numerosität sind in solchen Präparaten 
aber die blauen Mikrococcen ähnlich sehenden Punkte überall 
verstreut, in den Kernen der Drüsenzelleu, in den Saftkanälen, 
im Bindegewebe, in der das Drüsenlumen mehr oder weniger 
prall besetzenden Desquamations- und Exsudationsmasse zu fin- 
den. (Nach Gramms Methode konnte eine schärfere Differenzi- 
rung der gesuchten Goccen von den besprochenen Körnern nicht 
erzielt werden.) 

An Grösse, Aussehen, Tinctionsfähigkeit der Mehrzahl nach den 
in den Culturen und in der Milch vorhandenen Coccen völlig gleich- 
stehend, sind gleichwohl nicht alle gefärbten Kügelchen den Goccen 
zuzuzählen. Einerseits führen die Kerne der Drüsenzellen normaler 
Milchdrüsen ganz gleichartige Kernkörperchen, andererseits gibt es 
in den diversesten normalen, vorzugsweise aber in entzündeten, öde- 
matösen, nekrotisirenden Geweben eine Unzahl körniger, mit diversen 
Farbstoffen, namentlich Anilinfarbstoffen tingibler Elemente, die theils 
als lymphogene Granulationen vorhanden, theils als Zerfallsderivate 
bei regressiven Metamorphosen die stetigen Begleiter des Gewebs- 
todes sind. Koch, Ziegler, Ehrlich, Hueppe haben auf diese 
so häufigen Yerwechselungsmöglichkeiten solcher Granulationen mit 
Coccen längst hingewiesen. Versuche, alle die differenziellen von 
Ehrlich, Weigert, Westphal etc. ausgearbeiteten Tinctions- 
methoden zur Unterscheidung solcher Granulationen durchzufahren, 
schien mir für die besprochenen Mastitisfälle überfltlssig, da der 
Beweis der pathogenen Bedeutung der Coccen anderweitig genügend 
erbracht war und der indirecte Beweis durch die Abwesenheit anders 
geformter, also stäbchenartiger Spaltpilze an den nach Löffler's 
Methode behandelten Präparaten gedeckt schien. Allerdings ist da- 
durch eine Frage nicht ganz gelöst worden, nämlich die, in welcher 
Weise die fraglichen Mikroorganismen ihre deletäre Wirkung ent- 
falten; nur in der abgemolkenen Milch war ganz deutlich die An- 
wesenheit der Coccen im Zellleibe der abgestossenen degenerirten 
Epithelien. 
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Die bezeiehneten histologischen Details manifestiren zwei- 
felsohne einen ganz frischen Entzflndongszastand , eine Combi- 
nation von epithelialem nnd eitrigem Katarrh mit interstitieller 
Entzündung. Wie ans den Mittheilnngen der dtirten Autoren 
bekannt und wie ich aus zahlreichen diversen Präparaten über 
anderweitige MastitisfiUIe ersah, ist dies der gewöhnliche Typus 
des Structnrbildes bei der galaktogenen acuten Mastitis des 
Bindes zu Beginn der Erkrankung. Bei weiter voi^eschrittenen 
Stadien der Mastitis (z. B. Fall I, der Eehlheimer Yersuchskuh) 
kann man stets noch zwei Momente verfolgen: höhergradige 
regressive Veränderungen und die entzündliche Neu- 
bildung. Die staubige, in den ektatischen Bindegewebsspalt- 
räumen vorhandene Füllmasse kann man immer antreffen, sie 
ist offenbar der serös - fibrinöse Antheil des Exsudates, das coa- 
gnlirte Bluteiweiss, das später nach Zerfall der Leukocyten zur 
Fibrinbildung seinen Beitrag liefert, denn deutlich lassen sich in 
vorgerückten Stadien Fibrinnetze der staubig-kömigen Füllmasse 
beigemischt erkennen. Je nach dem Alter der Mastitis kann 
man überdies eine grössere oder geringere Zahl aller jener unter 
dem Namen Fibroblasten laufender Uebergaugsformen weisser 
Blutkörperchen zu Bindege]ivebszellen vertheilt sehen. Bei den 
physiologisch in der Milchdrüse sich abspielenden Verfettangs- 
pröcesscD, wie sie durch die vacuolenhaltigen Zellen an den 
durch Alkoholbehandlung des Fettes beraubten Präparaten noch 
zu erkennen, ist es nicht möglich, eine fettige Degeneration 
schärfer zu fixiren, die schlechte Tinctionsf ähigkeit der Zellkerne, 
das gelbliche Aussehen, in vielen Fällen die netzartige fransige 
Zeichnung des Zellleibes, in anderen Mastitisfällen das Vorhan- 
densein eines eigenthümlichen Gemisches von fibrinähnliohen und 
körnigen geronnenen Ansfüllsel des Kanalwerks neben den Kem- 
und Protoplasmarudimenten geben kund, dass hier offenbar Com- 
binationen verschiedener nekrobiotischer Vorgänge und nicht eine 
bestimmte regressive Metamorphose allein als Endwirkung des 
Reizes jener Mikroorganismen und als Folgezustand der durch 
die Entzündung bedingten nutritiven Störungen sich ausbilden, 
indem trübe Schwellung, fettige Entartung, vielleicht auch Mu- 
cinmetamorphose, ebenso hyaline-, CoUiquations- und dann die 
Gongulationsnekrose einzeln und neben einander diesen und jenen 
Tbeil ergreifen mögen. Wir bekommen also ein reines Bild 
einer anatomischen Veränderung immer nur zu Anfang der Ent- 
zündung, später haben wir es immer mit Mischformen zu thun, 

3* 
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für welche der Ausdcuck eiser aUumfassenden anatomischen Be- 
zeichnung flicht möglich, sondern die anatomische Diagnoae sich 
jeweils nach dem vorliegenden Falle zu richten hat. 

Somit können die vorbezeicbneten experimentellen Unter- 
iSachungsergebnisse als Bestätigung des üjber die galaktogene 
'^trige Mastitis durch frühere Autoren Bekannten vollauf dienen , 
rieh glaube aber im Laufe der Untersuchungen auf einige nicht 
uninteressante Punkte gekommen zu sein, welche einer weitejcen 
gründlichen Prüfung bedürfen und die Aetiologie 4er Mastitiden 
als ein noch lange nicht soweit abgeschlossenes Kapitel hin- 
stellen, als ich es selbst in der Einleitung bezeichnet habe. Dass 
es ausser der galaktogenen eitrigen Mastitis noch eine lympho- 
gene traumatische Mastitis, auch mit eitrigem Charak- 
ter, nicht blos als entzündliches Oedem gibt, wird Niemand 
in Frage . stellen ; in wie weit .die in neuerer Z^t bekannt ge- 
wordenen £iterpilze damit in Zusammenhang zu bringen sind, 
wird die Zukunft ergeben. 

Ich bin weit entfernt, mit obigen Untersuchungen die Kennt- 
niss des bezüglichen Spaltpilzes auch nur annähernd erschöpft 
zu sehen; soviel haben die Experimente indess dargethan, dass 
die Entstehung der citirten parenchymatösen Maati- 
tisfälle in der That an einen Microorganismus ge- 
knüpft war, einen Spaltpilz, d e r wenigstens insofern .iipe- 
cifisch erscheint, als er nur bei der E^uh, und nur auf d,6m 
iWege der Milchbehälter a.eine pathogene Thätigkeit 
.entfaltet, denn weder die subcutane Anwendung auf diej^uh, 
noch auf andere kleinere Thiere hatte besondere pathogeue Be- 
deutung. Die eigenthümliche Widerstandsfähigkeit der Ziege, 
wie schon aus Nocard's und Mollereau's Versuch erhellte, 
gegen Mastitis, sowie der Nachweis, dass nicht jeder beliebige 
Spaltpilz eine Mastitis zu Stande bringe, ist durch die Versuche 
ebenfalls näher dargethan. Die chemischen Umänderungen, welche 
die Milch durch fragliehe Masütiscoccen erleidet, und den bio- 
logischen Zusammenhang der evidenten Goccen mit den bespro- 
chenen Morphen oder vielleicht die endgültige Trennung beider 
werde ich in der Folge festzustellen suchen. 

Lenggries, SeuchenTersuchsstation der königl. bayer. 
Ce&tralthierarzneischole, den 26. August 1885. 



II. 

Aus dem pathologischen Institut zu München. 

Jkher multiple Paj^illome d«s ScMundes beim Rind. 

Yon 

Dr. med. Jul. Fessler 

in München. 

QntVLfüge bindegewebige Neubildungen auf der äusseren Be- 
deckung in Mund und Eaehen, soweit das Pflasterepithelium 
reicht, auch im Kehlkopf auf der Region, die streifenförmig die 
wahren Stimmbänder mit Pflasterepithel überkleidet, gehören zu 
den häufigen Vorkommnissen der pathologischen Anatomie. 

Aber am Eingang in den Schlund und Kehlkopf, in der 
Apertura pyriformis und im Oesophagus selbst wurden sie noch 
wenig beobachtet. 

In der einschlägigen Literatur fand ich nur einen beim Bind 
beobachteten Fall, und zwar in Virchow's Archiv für pathol. Anat. 
50. Bd. 2. Heft. S. 161. 1870. Derselbe ist, im Anscbluss an eine 
Papillargeschwulst des Kehlkopfes beim Menschen, abgebildet und 
beschrieben von Luschka. 

Zeichnung und Beschreibung des von Luschka vortrefflich ge- 
schilderten Falles stimmen so genau mit dem von mir beobachteten 
-Fall überein, dass ich eigentlich die Schilderung Luschka *s nur zu 
^Wiederholen brauche. Nach der Abbildung, die Luschka gibt, ist 
der Scblundkopf und Schlund in einer Länge von 10 Cm. vom Kehl« 
kopfeingang an vorhanden und ist anzunehmen, dass auch in jenem 
Falle die multiplen Papillome den ganzen Schlund überwuchert hatten 
(Taf. VII, Fig. 2 u. 3). Sehr gut hat Luschka die den Schlund 
in zahlloser Menge* bedeckenden zottigen Auswüchse in natürlicher 
Grösse und in vergrössertem Mäassstabe abgebildet. 

Die Seltenheit und physiologische Bedeutung wird jedoch 
die nähere Beschreibung dieses zweiten Falles rechtfertigen. 

Im September 1883 wurde im Schlachthaus zu Bamberg ein 
zweijähriger Stier geschlachtet und dessen Verdauungsorgane vom 
betreffenden Kuttler zu Nutzzwecken verarbeitet. Als dieser die so- 
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genannte weisse Haut (Mucosa and Submucosa) der Speiseröhre aas 
der Maskelhaut hervorzog, bemerkte er die ganze Innenfläche der- 
selben mit warzigen Auswüchsen bedeckt; vom Schlundkopf ange- 
fangen bis zum Eingang in den Wanst hinab. Der alte Mann hatte 
während der vielen Jahre seiner Thätigkeit nie etwas Aehnliches ge- 
sehen und brachte das Präparat meinem Vater, Stadtbezirksthierarzt 
daselbst; als Seltenheit. 

Auch dieser hatte während seiner amtlichen Thätigkeit im 
Schlachthause seit 1864 nie Aehnliches beobachtet; obwohl er über 
90000 Stück geschlachtetes Grossvieh während dieser Jahre zu be- 
gutachten hatte; und gerade die Speiseröhre von jedem Scblachtstück 
von den Kuttlern zur Wurstfabrication sehr gesucht wird. — Das 
in doppeltchromsaurem Kali gehärtete Präparat wurde dem patholo- 
gischen Institut zu München übermittelt; wo dasselbe durch die Güte 
des ConservatorS; Herrn Prof. Dr. Bollinger daselbst, mir zur Be- 
schreibung überlassen wurde, die nun folgen soll. 

Makroskopischer Befund: Die weissrothe Schleimhaut 
im lockeren submucösen Bindegewebe, von der Muskelhaut ab- 
gestreift, liegt als 70 Cm. langer Schlauch vor und zwar umge- 
stülpt mit der abnormen Innenfläche nach aussen. 

Dieselbe ist etwas unter dem Schlundkopf und dicht über 
der Cardia ausgeschnitten, ist frisch in der Hauptsache glatt ge- 
wesen, abgesehen von den zahlreichen abnormen warzigen Aus- 
wüchsen und einer feinen Längsstreifung, die jede normale Speise- 
röhre vom Rind zeigt; jetzt ist sie durch die Härtung geschrumpft 
und in zahlreiche, von oben nach unten an Zahl immer dichter 
werdende Querfalten von 2 Mm. Höhe gelegt , welche V'4 bis V» 
der Circumferenz umfassen. 

Der Umfang des Rohres beti*ägt 12 bis 14 Cm., also etwas 
weiter wie gewöhnlich (8 Cm). Die derbe Mucosa hat 1 bis 3 Mm. 
Dicke ; auf ihr sitzt nach einwärts durch das Umstülpen gekehrt 
das zarte spaltenreiche submucöse Bindegewebe. 

Die ringförmigen Falten der Schleimhaut werden weit über- 
ragt von einer grossen Zahl warziger und pinselförmiger Ex- 
crescenzen. Klein und unscheinbar beginnen sie in der Grösse 
eines Gerstenkornes am Schlundkopf, um gegen die halbe Länge 
des Rohres allmählich an Grösse, Länge und Menge zuzunehmen. 
Hier sind sie bohnengross und bilden namentlich an der vorderen 
Wand ein 10 Cm. langes Beet von borstenartigen Büscheln, welche 
in dichten Reihen die Schleimhaut um 5 bis 8 Mm. überragen. 
Im unteren Drittel werden sie wieder spärlicher, nur ab und zu 
sieht man aus der stark gefurchten Schleimhaut eine Insel dieser 
gelbbraunen Auswüchse hervorspriessen. Vereinzelt sitzen sie 
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anch dicht über der Cardia; diese nDtetsten stehen an Grösse 
and Länge denen der Mitte weniger nach, als die am Eingang 
der Speiserfihre sitzenden Wacherangen. Alle recken ihre starren 
Spitzen schief nach abwärts, geneigt in einem Winkel tod 45". 
Die Gesanuntheit der Spitzen eines jeden Papilloms ist seitlich 
in sagittaler ^chtnng etwas zosammengepresst, so dass die Gte- 
bilde einem Hahnenkamm oder einem benetzten starren Pinsel 
älmlicb sehen. Zwischen den Spitzen sass im frischen Zustand 
viel feingekaates Grassfntter sehr fest eingeklemmt 

Das einzelne Papillom ist im Mittel 6 bis 10 Mm. hoch, seine 
Basis 3 bis 6 Mm. breit. Die einzelne Borste hat eine Länge tod 
etwa 5 Mm. and darQber und ist 0,5 bis 1,0 Mm. dick. 




Der Borsteohanfen, der das Papillom zusammensetzt, spitzt 
sich gegen die mittlere Höhe in der Weise zu, dass die mittelsten 
Boraten immer die längsten und auch dicksten sind; nm diese 
ordnen sich die minderlangen ährenfSrmig an. Die Borsten sind 
walzenförmig nnd verjüngen sich meist allmählich gegen das freie 
Ende hin. Die grössteo Formen aber sind an yerechiedenen 
Stellen ihrer Länge mehrfach knotig angeschwollen, lassen von 
diesen Knoten wiederum kleine zapfen- und schuppenartige £pi- 
thelwuchernngen seitlich abgehen und ahmen so die Form einer 
Spelze nach. ' Am freien Ende sind die grössteo Excrescenzen 
öfters kolbig verdickt. Vereinigt stehen diese Borsten auf einer 
konischen etwa 2 Mm. hohen Basis, gebildet von einer soliden 
Erhehnng der Mncosa. Am untersten Umfang, da, wo dieser 
Boden in die normale Schleimbabt übergeht, ist er ringförmig 
eingeschnürt. 

Die kleinsten Formen des Papilloms stellen nur kurze Fäden 
dar, welche pinselförmig auf der konischen Basis wurzeln. 
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Die Zahl der Fäden eitles Papilloms beti«^t gdW^^hiilibh 
einige dreiidsig; oft auch mehr. 

Wie die makroskopische Form, so hat auch der mikro- 
sko Irische Bau der Geschwülste grosse A^hnliichkeit mit 
papillären feinzotti'geii Wucherungen, die ich in der chjrürgidch^ü 
Poliklinik dahier öfters beim Menschen zu beobachten Gel^en- 
helt hatte: in einem Fall von multiplen Papillomen der Mund- 
schleimhaut (Unterlippe und liiike Wange), in eineth Fall von 
Papillom des Mseneingängs , in zwei Fällen yoti borstenfärti^n 
Päpüloifaen ah der Fiügerbeere. 

Auf der Submucosa, die äUs feiuwelHgem, lockerem Binde- 
gewebe besteht, liegt die stark entwickelte Mucösa anf; diese 
setzt sich in ihren tiefsten Schichten zusammen aus straffem, 
gefässarmem Bindegewebe; darauf folgt die bis 1 Mm. dicke 
Muscularis mucosae, deren glatte Muskelfasern sich in den tie- 
feren Partien schief und quer kreuzen, in der grösseren Menge 
aber in den höheren Lagen längs verlaufen. Darauf kommt eine 
etwa 0,5 Mm. breite Schicht von zartena Bindegewebe, das sehr 
gefässreich ist, und zwar entsprechen jeder Papille der norma- 
len Schleimhaut immer grössere Venen und Arterien, unter der 
papillären Wucherung aber wachsen diese Gefässe zu einem gros- 
sen Knäuel an, die Venen stellen sogar grosse cavemöse Räume 
dar, gerade als ob ä!e d^ ZWetik hätten, durch Blutstauung 
von Zeit zu Zeit das Gewebe^ rigider zu machen, die Papillome 
senkrecht zur Schleimhaut aufeurichten. Von diesem zellenrei- 
chen, aber dteenlosen Bindegewebe geht in jede Pa'pille, so auch 
in jede Wucherurig ein solider, niit feinsten Gefässöchlingen ver- 
sehener Zapfen hinein, um die Matrix der Erhebung zu bilden. 
Seitlich gehen von ihr in die feinsten Fäden und Borsten binde- 
gewebige Züge als centrale Säulen. UmhtUlt sind dieselben von 
einem über 1 Mm.* dicken Zellmantel, der auf der schmalen, ^ber 
deutlich abgesetzten Basalmembran die drei bekannten Zell- 
schichten aufbaut, wie wir sie auf der äusseren Bedeckung des 
Thierkörpers wiederfinden. 

Di6 o'bersten platten Zellen sind theilweise in Abschilfernäg 
begriffen, lassen aber alle noch deutlich den Kefn erkeüüea. 

Interepitheliale Lymphzellen und die bekannten langgestreck- 
ten, kolbig angeschwollenen Fäden, die man sehr stark mit Farb- 
stoff imbibirt in gefärbten Schnitten von Pflasterepithel oft an- 
trifft, fand ich hier nicht. 
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Ans vorliegender Schilderung ergibt sich, dass die zahlrei- 
chen Excrescenzen der Schlnndfichleimhaat papilläre Epitheliome 
oder echte verhomte Papillome darstellen. 

Wie in dem yon Luschka geschilderten Fall, so ist auch in 
dem Yorliegenden die massenhafte Aosbreitong der (Geschwülste 
durch die ganze Speiseröhre in Bezug auf die Function dieses 
Organs bei den Wiederkäuern Bach meinem Dafürhalten von be- 
sonderem Interesse. Beim Wiederkauen müssen dem in 
den RacHen zurückwandernden Futter die fltarren 
Spitzen der Papillome ein bedeutendes Hinderniss 
entgegengestellt haben. Vielleicht ist darauf der grössere 
Umfang des Schlundrohr^d tti b6zt6hei), obwohl über krankhafte 
Erscheinungen an dem betreffenden Thiere nichts festzustelleii 
war. Das Thier war wohlgenährt, sein Fleisch schön, fettreich ; 
es zeigte immer gute Fresslust, war nie krank; es stammte aus 
gutem Stall und gehörte der fränkischen Rage an. 

Nächtrag. Ausser den beiden von Lusöhkä und iliiir 
beschriebenen Fällen von Papillomen des Schlundes beim iUnd 
existift noch eine einschlägige JBeobacbtuDg yon Schütz, auf 
welche Prof. Bolliiiger mich nachträglich aufmerksam mächte. 
Schütz (Archiv f. wiss. u. prakt. Thierheilkunde. Jahrg. 1^75. 
S. 66) beisciireibt 3 Fälle von papillärem Fibrom (Papillom) des 
Schlundes beim Rind, von denen der erste mit dem vorstehend 
geschilderten grosse Aehnlichkeit bat. Die Schleimhaut des gan- 
zen Schlundes war so dicht mit Warzen besetzt, dass kaum eine 
intacfe Abtheilung der Mucosa übrig blieb; die grösste Vegeta- 
tionen waren bis zu 25 Mm. hoch. 
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Fractnr eines Haners bei einem wilden Eber. 

Von 

Prof. 0. Blumberg 

in Kasan. 

(Hierzu Tafel I. IL) 

Vor einiger Zeit erhielt ich durch die Güte des Conserva- 
tors des zoologischen Museums der hiesigen Universität, Herrn 
Pölz am, den SchädeP) eines wilden Ebers, der durch starke 
Auftreibung des linken ünterkieferastes und Bruch der Nasen- 
beine auffiel. Da unsere Kenntnisse über pathologische Verän- 
derungen der Zähne des Schweines recht mangelhaft sind, so 
dürfte der nachstehend beschriebene Fall eines Hauerbruches, 
der eine bemerkenswerthe Abnormität des Zahnes hervorrief, 
der Veröffentlichung werth sein. 

Der mir vorliegende Schädel, welcher oflfenbar von einem 
alten Thier herstammt, besitzt eine Länge von 44 Cm., eine 
Höhe von 24 Cm. und eine Breite (Abstand der Unterkiefer- 
winkel) von 15 Cm. Der Schädel, dem nur einige Zähne fehlen, 
ist vollständig erhalten. In dem Oberkiefer sind drei Schneide- 
zähne (die Zangen und der rechte Mittelzahn) und eine leere, 
dem linken Mittelzahn entsprechende Alveole vorhanden. Von 
den Zahnfächern der Eckzähne ist keine Spur zu sehen. In dem 
Unterkiefer sind Zangen und Mittelzähne erhalten, die Eckzähne 
aber aus den Alveolen gefallen. 

Die beiden Hauer des Oberkiefers und der rechte des Unter- 
kiefers fehlen gänzlich. Von dem linken Hauer des Unterkiefers, 
der später genauer beschrieben wird, ist der aus dem Zahnfache 
hervorstehende Theil abgebrochen. Es ragt nur über dem obe- 

1) Den Schädel hatte Herr Conservator Pölzam von einer zoologischen 
Excursion nach Persien, wo der Eber auf der Jagd getödtet worden war, 
mitgebracht. 
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ren Winkel des Zahnfaebrandes ein 4 bis 5 Mm. langer and etwa 
3 bis 4 Mm. breiter Zahnsplitter (Fig. 1/) hervor , der in der 
Tiefe der Alveole in eine anförmliche Masse übergeht. 

In dem Oberkiefer sind rechts 6 (Prämolar 2 ist aus dem 
gut erhaltenen Zahnfache gefallen), links 5 Backzähne (Prämolar 

2 and 3 fehlen) mit nur einem rudimentären Zahnfache, welches 
Prämolar 2 entspricht. Augenscheinlich hat der Eber die Prä- 
molaren 2 und 3 links schon lange vor dem Tode verloren. 

In dem Unterkiefer fehlen beiderseits der erste und zweite 
Backzahn, deren Zahnfächer aber gut ausgeprägt sind (Fig. 1 m^ 

Die Nasen- und Zwischenkieferbeine, theilweise auch die 
grossen Eieferbeine, zeigen in der Höhe des 2. bis 3. Backzahns 
einen unvollständig geheilten Bruch, der in gebrochener Linie 
sich quer über die benannten Knochen hinzieht. Bechts erstreckt 
sich der Bruch 2 Cm., links 3,5 Cm. auf die grossen Eieferbeine, 
so dass die Bruchlinie sich auf dieser Seite in der Nähe des 
Foramen infraorbitale verliert. Die Enochen längs der Bruchlinie 
sind etwas verdickt, am stärksten an den Nasen- und Zwischen- 
kieferbeinen , deren gebrochene Enden stellenweise 2 bis 4 Mm. 
an der äussere^ Fläche von einander abstehen, während sie an 
der inneren keine Continuitätstrennung wahrnehmen lassen. 

Die auffallendsten Veränderungen weist der Unterkiefer auf, 
dessen linke Backzahnportion bedeutend aufgetrieben und rauh 
ist. Der Umfang des linken Unterkieferastes beim Kinnwinkel 
(über den 5. Backzahn gemessen) beträgt 22,8 Cm., der des rech- 
ten Astes an derselben Stelle 17 Cm. An der linken Facies 
buccalis, in der Nähe des 6. bis 7. Backzahns, ragt aus dem 
durchbrochenen Enochen ein Zahn mit offener Höhle hervor, der 
nach Entfernung der lateralen Enochenplatte sich als Wurzel 
des linken Hauers erwies (Fig. 1 g). An der buccalen Enochen- 
platte des linken Unterkieferastes befinden sich in der Nähe des 
4. bis 6. Backzahns zwei ovale, mit der Eieferhöhle communici- 
rende Oeffnungen. Die eine von ihnen (Fig. 1 i) ist 1,6 Cm. lang 
und 6 Mm. breit, die andere (Fig. \k) 1,4 Cm. lang und 2 bis 

3 Mm. breit. Diese Oeffnungen werden von drei Seiten (vorn, 
lateral und hinten) durch eine dü^ne, scharfrandige Enochen- 
platte, von der vierten (medial) aber durch die buccale Fläche 
des 4., 5. und 6. Backzahns begrenzt. Der linke Zwischenzabn- 
rand; der beträchtlich aufgetrieben ist, stellt einen 2,4 Cm. langen 
und 8 bis 9 Mm. breiten, mit scharfen Bändern versehenen Spalt 
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dar (Fig. 1 h). An Stelle der Alveole des ersten Backzahtii^ be- 
merkt man in der 1 bis 2 Mm. dicken Enochenplatte ntir ein 
1 Cm. langes und 8 Mni. breites Loch (Fig. 1 m). 

Die' Zahnfach&ffnnn'gen der Hauer des Unterkiefers sind yer- 
s6hieden6r Grösse : rechts beträgt ihre Länge 3,1 Cm., die Breite 
1,5 Gm., litiks die Länge 3,3 Cm., die Breite 2,2 Cm. Dei^ Zahn- 
fächratid rechts ist scharf, links abgestumpft und uneben; 

Nach Entfernung der buccalen Knochenplatte des liiikeu 
üiiteirkieferastes bot sich dem Blicke eine geräumige Höhle (Fig. 
1 a a) dar, deren Wände stellenweise bis zu 2 Mm. verdün'tft sind, 
während die KnocLenplatten des rechten Unterkieferastes eine 
Dicke von 3,5 bis 4 Mm. erreichen. In dieser Höhle, diei keine 
Spur potöser Eüochensubi^tatiz enthält, liegt der in seiner Gestalt 
bedeutend reränderte Hauer. Sein vorderes Ende, das eine 
trdpfsteinähnliciie Masse bildet, ragt mit der äussersten Spitze 
atiö dem Zahnfache hervor (Fig. 1/), die Wurzel dagegen, wie 
schon oben örwähnt, durchbricht die buccale Fläche des Kiefer» 

(Fig. 1^). 

Der stark gekrümmte Hauer, der ganz frei in der pathoio- 
gificben Kieferhöhle liegt (von einem Zahtifache ist nicht einmal 
eine Andeutung vorhanden), lässt einen vorderen (Fig. 2 c und 
Fig. 3 c) und hinteren Schenkel (Fig. 2d und Fig. 3rf) unterschei- 
deii. Der hintere Schenkel ist 12,5 Cm. lang. Er besitzt bei 
seinem Austritte aus der Fades buccalis (Fig. 1 g) eine Breite von 
2,3 Cm., bei dem Uebergahge in den votdereü Schenkel nur 
1,8 Cm. Der hintere Schenkel ist etwas nach aussen gebogen, 
so dass man an ihm eine latterale concave und mediale coüvexe 
Fläche unterscheiden kann. An der lateralen Seite zieht sich 
in geööhwungener Linie, parallel dem hinteren Rande, ein dickel* 
Wulst hin (Fig. 2/). Ferner bemerkt man, ungefähr in der Mitte 
des hinteren Schenkels, einen Querwulst, der den Zahn in Form 
eines Ringes umscühliesst (Fig. 2 g, Fig. dg\ Ausserdem ist der 
hintere Schenkel, vorwiegend die üiediale Fläche, quergerippt. 

Der vordere Schenkel, welcher durch seine bizarre Gestalt 
auffällt, besteht aus drei, an der medialen Seite deutlich von 
einander abgegrenzten Stücken. Man kann dieselben der Lage 
nach als unteres, oberes und mittleres Stück bezeichnen. Das 
untere Stück (Fig. 3*), circa 3,5 Cm. lang, bildet die directe 
Fortsetzung des hinteren Schenkels, von dem es durch eine tiefe, 
vorwiegend an der lateralen Seite gut ausgeprägte Furche ab- 
gegrenzt ist (Fig. 2A, Fig. 3Ä). Das obere Stück (Fig. 2 c', Fig. 
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3 m) von 6,8 Gm. Länge und 4,5 Gm. Breite stellt ein mit Enochen- 
anflagerungen bedecktes Bruchstück des Hauers dar und ist 
durch eine unebene Enochenmasse (Mittelstttck, Fig. 3/) mit dem 
unteren Stticke verbunden. 

Die vorliegende Abnormität dürfte auf folgende Weise ent- 
standen sein. Irgend eine Gewalt (Sturz, heftiger Stoss im 
Eampfe ?) verursachte einen complicirten Bruch des betreffenden 
Hauers, vrobei ein Zahnsplitter iin Zahnfache stecken blieb. Das 
Resultat dor hieirauf folgeni^en heftigen Enj;züjid.ung war eine 
unregelmässige Verwachsung der Bruchenden, wodurch der Durch- 
foeaBer des höchst unebenen Hauers gr^ser wur^ß) aIs derjenige 
seiner Zahnfachöffnung. Auf diese Weise wurde das successive 
Herausschieben des Hauers aus dem Zahnfache unmöglich ge- 
macht. Der heftige Widerstand, auf den der von dicken Enochen- 
platten eingeengte Hauer während seines Wachs thums stiess, 
bewirkte nicht nur eine Veränderung seiner Lage, sondern auch 
seiner Gestalt. SobliessUch lassen sich gleichfalls 4ureh die 
Entzündung und deren Folgeji die Auftreibung des Siefers und 
4ie Bildung der abnormen Oeffnungen in demselben , durch die 
-der Eiter sich wahrscheinlich einen Weg nach aussen geba}apt 
hatte, jingezwungen erklären. 



Erklärung der Abbildungen. 

(T^fel I. n.) 

Fig. 1. Vordere Hälfte des Unterkiefers vom Eber. An9icht von hinten. 
3/3,iui*l|rl. Grösse. 

a a abnorme Höhle des linken Kieferastes, h Hauer, c vorderer Schen- 
.kel des Hauers, d hinterer Schenkel desselben, e Zahnfachöffnung des Hauers. 
f Äusserste Spitze des Hauers, g Durchbruchstelle der Wurzel des Hauers. 
hi k abnorme Oeffnungen im Kiefer, m m' m** m*" Zahnfächer der 4 ersten 
Baekzähne. 

, Fig. 2. Lateiralansicht des isolirten Hs^uers. Natürliche Qrösse. 

c vorderer Schenkel, c' oberes Sti^ck desselben, ä hinterer Schenkel. 
f Längswulst, g. Querwulst, h Querfurche. 

Fig. 3. Medialansicht des isolirten Hauers. Natürliche Grösse. 

c vorderer Schenkel, d hinterer Schenkel, g Querwnlst. h Querfurche. 
k untres Stück des vorderen Schenkels. / mltt{eves und m oberes Stück 
desselben. 
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Ein einfacher antiseptischer Occlnsiwerband 
bei Verletzungen der Angenlider nnd Wnnden mit geringem 

Snbstanzverlnst. 

Von 

Alb. Frank 

in Alsenz. 

Wohl jeder Praktiker hat bezüglich der Behandlung ver- 
letzter Augenlider schon recht unangenehme Erfahrungen gemacht. 
Die Heilung per prim. intent. wollte trotz Anwendung eines com- 
plicirten Druck- und Schutzapparates nicht gelingen, so dass 
manchmal die ganze oder theilweise Amputation des losgelösten 
Lides der Schlussact aller Mühe und Arbeit war. Die Ursache 
zu diesem unliebsamen Vorkommniss sind vorzugsweise in der 
ungenügenden Antisepsis der Wunde zu suchen. 

Ein von mir in mehr als 25 Fällen geübtes Verfahren bei 
derartigen Verletzungen hat sich indessen so bewährt, dass ich 
es mit gutem Gewissen empfehlen kann. Es besteht kurz in 
Folgendem: Reinigen der Wunde mit Carbolwasser, Abtragung 
der abgestossenen Gewebsfetzen und grösseren Unebenheiten bis 
zur Herstellung möglichst glatter Wundflächen. Wo dieses nicht 
thunlich, beschränke ich mich auf eine Loslösung der gröberen 
Gewebstheile, stille die Blutung durch gelinden Druck unter den 
Fingern, desinficire nochmals mit 5proc. GarboUösung und lege 
dann das erste Heft in der Weise an, dass die mit Gatgut ver- 
sehene Nadel durch das äussere Ende des losgelösten Lidtheiles 
hindurchgezogen und an dem gegenüberliegenden Lidtheil mit 
einem tiefen Stich angeheftet wird (Fig. 1 * c, S. 47). Die An- 
lage der nun noch weiter benöthigten Heftstiche geschieht ohne 
jegliche Verletzung des losgetrennten Lidtheiles in der Weise, 
dass ich an der entsprechenden Stelle, vom Gonjunctivalsack 
ausgehend, circa 1 Gm. vom Wundrande weg mittelst Einstiches 
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nach anssen einen Faden dnrebziehe, das innere Ende dieses um 
den getrennten Lidtheil hemmlege nnd mit dem anderen Ende 
vorerst locker knüpfe (Fig. l e, dd). Das erste Heft wirkt längs, 
die weiteren liegen quer zur Wundrichtung. Nach Nachlasa der 
hierbei eingetretenen Blntung löse ich die Hefte so weit, dass 




Fig. 2. 



a Wanartndsr i i abgelCittr LIdtlieil i-e ente* Heft 
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CatffatradsD 



eine nochmalige grUndhcbe Reinigung und Desinfec- 
tion der Wundflächen bethätigt werden kann, knüpfe 
die Heftfäden entsprechend fest, gleiche Unebenheiton 
in der Lagerung der äusseren Wtmdränder aus und 
trockne nach benöthigter Äbwaschnng die Wunde und 
ihre Umgebung mittelst eines reinen leinenen Lap- 
pens gut ab. 

So weit werden viele Collegen dasselbe oder ein 
ähnliches Verfahren mit mir theilen. Meine abwei- 
chende Methode besteht nun darin, dass ich von mir 
eigens präparirte Gatguthefte für die Querstiebe ver- 
wende, deren BoBchaffenbeit ans beigefügter Abbil- •pioÄ^^T^r 
dnag (Fig. 2) ersichtlich ist Die Herstellung geschieht 
ans gut gewässertem and nach dem Trocknen in nebenstehender 
Form zugeschnittenem, in der später angeführten Weise zube- 
reitetem Blasengewebe. Diese Form soll nun das Einschneiden 
der Heftfäden in den Lidrand (Fig. 1 /) verhindern, kann aber 
recht wohl durch einen doppelten Heftfeden ersetzt werden. 
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Mß^\^ 9Q .erfolgter Aplage der Hefte lege ich auf ^ie Wunde 
und ikrß Vme^i^^ ^^ fi^rpatz ^ einen streifg s^i^UBoplji^cben 
Wjmdv^jbaod leip leiobt %iii bereitendes Pflast^jr, welches den von 
mAr gegteilltiefi Altfpi'deruQgen ^in B^zng auf Klebevermögen, ^asti- 
cität, AbAchjüpss der Luft und antiseptiisohe Einwirkung £^uf dip 
Wunde und ihre Umgebung in billiger Weise entspricht. Die 
Pflastermasse besteht aus: 

Holztheer ... 25 Theile 

Colophonium . . 50 ^ 

roher Carbolsäure 10 ** 
oder einfacher: 

Colophonium . . 50 Theile 

roher Carbolsäure 20 ^ 
welche Stoffe nach dep bekannten Beg^eln über gelindem Feuer 
zusammengeschmolzen \7erden. Je nach Zusatz «einer gröss.e]ren 
Menge roher Carbolsäure, T.|ieej^ oder Colophoniums ^ird die 
Consistenz der Masse weicher od$r härter. Es ist dieses ent- 
sprechend der warmen oder kalten Jahreszeit von einiger Wich- 
tigkeit hinsichtlich der Elasticität uqd des Anheftungsvermögens 
der Pflastermasse. In neuerer Zeit habe ich zur Vermehrung der 
desinficirenden Wirkung Sublimat im Verhältniss wie 1 : 100 
zugesetzt, welcher vorher in möglichst. .wenig absolutem Alkohol 
oder starkem Weingeist gelöst war. Durch Weingeiatzusatz ver- 
liert die Mass^e ap Consistenz, welche durch eine entsprechend 
vermehrte Cplophoniumipenge r^gulirt werden kann. 

Diese Pfla^termasae ist nun vor deqi Gebrauche je(ljE)i^mal 
bei gelinder Wärme fl^tissig zu machen, sodann niittelst eine3 
Spatels oder Pinsels heiss auf die Wunde und ihre Umgebnng 
aufzutragen, ^um Sc^l^ss wird vor dem Erkaltien eiip 4er Haar- 
farbe des Thieres ähnlich gefärbtes Tuchläppchen gegen die 
Pflastermasse ^QgedrQckt. ^ur größseren Vorsicht kanp man 
nun den Pati^pjten ifli Stalle entsprechepd befeß%e;n oder ein- 
fach einen L^jppen Vib^pr depi Auge anbringen lassen. £^ ist dies 
jedoch zumeist picht ^othiyendig, denn ein Beiben ander Wund^» 
w4e es b^i dem sonst üblichen Verfahren, besonders livährend 
der eigentlicbien JQeilung oder beginnenden Eiterung in der Beg^l 
4^r Fa^l i^t, .tritt selten und dann nur wenig int^nsiy ein, weil 
olff^bar unter dem Pflasterverband ein geringerer Beiz als ge- 
>^ö.hnliph j^ts^tt%det. Indessen kann ein solcher dennoch dftnn 
eifitret^U; wenn die Schleimhaut der Lider sehr zerfetzt ist, 
was , eijiiie veriiaehrte Eiterung der inneren, dem Auge zugekehrten 
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Wundflächen zar Folge bat, welche selbstverständlich durch den 
Pflasterverband nicht bintanzuhalten ist. Wenn hierbei die Wnnd- 
secrete mit gekochtem, iproc. Carbolwasser täglich mehrmals 
entfernt werden, lässt das Jackgeftlhl an der Wunde alsbald 
nach nnd diese heilt an den Hantflächen dennoch per primam. 
Die übrigens sehr starken Catgutfäden werden in der Regel ab- 
sorbirt, verursachen aber zuweilen einen Reiz, weshalb dieselben 
am vierten bis fünften Tage, wenn nöthig, entfernt werden 
müssen, wozu ein einfaches Durchschneiden der Hefte mit der 
Scheere genügt. Die Hefte lösen sich dann mit der Pflaster- 
masse ohne weiteres Zuthun. Wenn nun, was mir in zwei Fällen 
durch eigenmächtiges Eingreifen der Besitzer vorgekommen, trotz- 
dem das getrennte Lid nicht vereinigt wird, so kann diese Ver- 
einigung per primam dennoch nach dem Auffrischen der Wund- 
flächen und Wiederholung des Verfahrens erreicht werden. We- 
nigstens ist diese mir bisher immer gelungen. In der Regel löst 
sich die aufgetragene Pflastermasse innerhalb 4 bis 6 Tagen, 
indem die obere, von ihr bedeckte Epidermisschicht sich abstösst 
und unter ihr eine junge, zarte zum Vorschein kommt. 

Wenn dem Besitzer ein hinreichend weites Kummet zur 
Verfügung steht, lasse ich das so behandelte Pferd sofort wieder 
zur Arbeit verwenden, wobei ich auch im Stalle der üblichen 
Schutz- und anderer Manipulationen, wie der Anlage eines Augen- 
gatters, des Hochbindens, umgekehrten Einsteilens in den Stand, 
der oft mühevollen Application kalter Ueberschläge mich voll- 
kommen enthalte. 

Die Bereitung der in der Abbildung Fig. 2 veranschaulichten 
Beschaffenheit der Heftfäden geschieht in folgender Weise : Die 
längere Zeit in 4proc. Carbollösung gewässerte Blase wird auf- 
geblasen und getrocknet, sodann mittelst einer Scheere in Streifen 
von der abgebildeten Form geschnitten. Um den schmäleren 
Theil widerstandsfähiger und elastischer zu machen, drehe ich 
denselben zu einem, einer Darmsaite ähnlichen Faden vermittelst 
einer mit Haken versehenen Scheibe. Zuvor wird das getrock- 
nete Blasengewebe, jedoch ohne die breiten Stellen (Plat- 
ten), in obigem Carbolwasser aufgeweicht, sodann erst durch 
Rotiren der an den Faden gehefteten Scheibe gesponnen und 
nach genügender Drehung um die Scheibe aufgewickelt. Nach 
dem Trocknen wird es in lOproc. Carbolöl nach Art des Catgut 
weiter aufbewahrt. 

Diese etwas umständliche Bereitungsweise wird entbehrlich, 
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wenn man sich zum Heften doppelter, kräftiger Catgutfäden 
bedient. 

Nach meinen auch bei anderen Verletzungen gemachten gün- 
stigen Erfahrungen unterliegt es nun keinem Zweifel, dass dieser 
Occlussiv verband auch bei reinen Wunden mit nicht grossartigem 
Substanzverlust sich mit gutem Erfolg verwenden lässt. Bei grös- 
seren und tieferen Trennungen des Zusammenhanges muss jedoch 
eine entsprechend gefensterte Drainröhre eingelegt werden, deren 
äusseres Abflussrohr 3 bis 5 Cm. über den Verband hervorragt. 
Sie dient einestheils zum Abfluss der Wundsecrete, anderentheils 
zum Einspritzen desinficirender Mittel. 

An Stellen, wo sich das Pflaster loszulösen beginnt, kann 
man dasselbe durch erneutes Auftragen wieder herstellen, doch 
empfiehlt sich, hier eine weniger starke Pflastermischung mit 
wenig oder keinem Garbolsäurezusatz zu benutzen. 

Die Details der Behandlung richten sich selbstverständlich 
nach der Art der Verletzung und können hier nicht weiter er- 
örtert werden. Hierüber vielleicht ein anderes Mal mehr. 



Ueber Haarfarbe nnd Abzeichen. 

Yon 

L. Hoffmann, 

Oberrossarzt in Lndwigsbnrg. 

(Hierza Tafel m.) 

Entwicklnngsgeschichtlich wird die allgemeine Decke aus 
dem äusseren und mittleren Keimblatt gebildet und die sämmt- 
lichen Epithel- und Homgebilde entstehen * aus dem äusseren 
Blatt, während die Lederhaut dem mittleren, nach Bai four dem 
Urwirbel entstammt. Dieses Keimblatt hat ein „unbegrenztes 
Vermögen'', sich zu verschiedenen Organen zu entwickeb; das 
ganze Exoskelet, Schuppen, Haare, Federn, Nägel und Hufe ent- 
stehen aus ihm, auch zahlreiche andere Organe, wie das Nerven- 
system, gewisse Sinneswerkzeuge verdanken ihm zum Theil ihren 
Ursprung; endlich sind der Zahnschmelz und die Krystalllinse 
Producte des Epiblasts. Für die wissenschaftliche Thierzucht 
haben diese Verhältnisse ganz besonderen Werth berücksichtigt 
zu werden, wie sich dies auch aus einigen weiter unten ange* 
führten empirisch gewonnenen Regeln ergibt. Die Malpighi'sche 
Schicht ist im Embryo schon sehr früh angelegt. In ihr werden 
die kömigen Farbstoffausscheidungen aus dem Blut, das Pigment 
als zahlreiche kleinste Körperchen angesammelt und sie sind 
freiliegend oder in Epithelzellen eingeschlossen, wodurch die 
Haut ihr dunkles negerfarbiges, oder bei Mangel desselben ihr 
helles Aussehen (Kakerlaken oder Albinos) erhält. 

Es gilt als feststehende Thatsache, dass das Pigment mit 
der Färbung der Haare nichts zu thun hat, weil die Entwicklung 
des Haares in einer viel tiefer gelegenen Schicht vor sich geht, 
indem schon sehr früh -embryonal, lange bevor Pigment in das 
Malpighi^sche Netz eingelagert wird, kleine zapfenartige Fort- 
sätze von der Epidermisschicht sich in das Ghorion einbohren 

4* 
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und an ihrem unteren Ende dureh die Haarpapille einen Ein- 
druck und die bekannte kolbige oder birnförmige Verdickung 
erhalten, die Zwiebel, welche sodann von dem Haarsack oder 
Haarbalg umschlossen wird. Es liegt somit die Stelle des Haar- 
wachsthums nicht nur bedeutend tiefer, als die Malpighi'sche 
Schicht selbst, sondern das Haar ist zudem auch rundum in dem 
Haarbalg wie in einem undurchdringlichen Bohre von der kör- 
nigen Farbstoffmasse abgeschlossen und ein sehr sprechender 
Beweis, dass die Pigmentbildung mit der Haarfarbe nichts zu 
thun hat, ist der, dass die weissen Haare, welche die Abzeichen 
bilden , in der Begel aus ebensolchen pigmenthaltigen Malpighi- 
schen Schichten hervorkommen, wie die umgebenden gefärbten. 
Die Melanosen, welche häufiger bei alten Schimmeln, als bei 
anderen Pferden auftreten, haben nach meiner Ansicht mit der 
Haarfarbe ebensowenig zu thun, als wie andere maligne Ge- 
schwtilste, denn die Ablagerung von Pigment in die Malpighi'sche 
Schicht ist ebensowenig gehindert, wie bei anders gefärbten 
Thieren; wäre überhaupt die Bildung eines Farbstoffes, sei es 
nun in der Malpighi'schen Schicht oder in den Haaren, die Ur- 
sache, so mttssten weissgeborene Thiere in erhöhter Weise be- 
troffen sein, was aber nicht der Fall ist. Es hat somit die 
Neigung zur Melanosenbildung ihre Ursache in anderen Verhält- 
nissen. — Wodurch die Färbung des Haares bedingt wird, das 
ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. Früher glaubte man, 
dass flüssige Fette die Ursache seien; dass dies aber nicht der 
Fall ist, ist nachweisbar durch Präparationen, welche jedes 
Fett entfernen und zerstören, die Haarfarbe aber unbeschädigt 
lassen. 

Bruch hat im gefärbten Haar zwar ein Pigment gefunden, 
allein dasselbe fehlt nicht nur im weissen, sondern auch vielfach 
im braunen Haar. Baudrimont ist der Ansicht, dass der Eisen- 
gehalt des Haares dessen Farbe bedinge und stellte folgende 
kleine Tabelle auf. 

100 Theile Haarasche lieferten Eisenoxyd: 
hellblonde dunkelbraune graue blonde kastbraune braune 
2,403 3,413 4,155 4,981 5,830 6,395, 

Auch den Gehalt an Schwefel hat man irrthümlich als Ur- 
sache der Haarfarbe angesehen. Dass Chlor die Haare zu einer 
geleeartigen durchsichtigen Masse auflöst und bleicht, das lässt 
allerdings einen Farbstoff, ähnlich denjenigen der Pigmente ver- 
muthen. Dass aber in gefärbten Federn nur ein braunes Pigment 
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als Folie dient für die hier entopisehen Farben Qelb, Braun und 
Schwarz, während Roth, insbesondere bei Pisamfressem , durch 
einen eiDgelagerten rothen Farbstoff, wahrscheinlich Tarcain, ent- 
steht, das ist für vorliegende Frage deshalb nicht klärend, weil 
der gefärbte Theil der Feder, der sich auf dem vertrockneten 
Kiel befindet, ganz andere morphologische and biologische Ver- 
hältnisse aufweist Die Annahme, dass die Haarfarbe nicht auf 
chemischen, sondern auf physikalischen Eigenschaften des Haares 
beruht, hat sehr viel ftir sich. Man sieht am Querschnitt von 
dunklen Haaren zwar das ganze Haar gefärbt, jedoch erschemt 
die Farbe am dunkelsten in der Marksubstanz. Brücke deutet 
nun diese Erscheinung dadurch, dass das festere Gefüge der 
Rindensubstanz das Lacht gleichmässig durchlasse, was aber in 
der lockeren Marksubstanz und dem zum Theil luftgeflillten Kanal 
nur unregelmässig vor sich gehe. Insbesondere ist der Vorgang 
des Ergrauens der Haare ein mehr physikalischer als chemischer. 
Sobald die von dem Körper stammende Feuchtigkeit des Haares 
nicht mehr eine so vollständige ist und der Hohlraum für die 
Marksubstanz grösser wird und weniger Zellen enthält, tritt die 
Luft durch die Spalträume des Haares und die verschiedene 
Reflexion bedingt sodann den grauen Schimmer. 

Das weisse Haar von jugendlichen Albinos, die keine Spur 
von Pigment besitzen, ist niemals so rein weiss, als wie das 
durch Alter entstandene infolge veränderter physikalischer Ver- 
hältnisse. Nicht zu übersehen ist jedoch, dass altes Haar, gleich- 
viel ob es mit dem Körper verbunden oder von ihm getrennt 
ist, welches in der Erde oder an feuchten oder trockenen Orten 
ruht, mit der Zeit roth oder doch röthlich wird. Die alten 
Haare, welche nach einem Jahr und länger aus Gerbereien mit 
dem Dung auf Aecker gelangen, sind, soweit ich über diesen 
Gegenstand beobachten konnte, alle röthlich. Prof. Sonnen- 
schein hat festgestellt, dass dunkel gefärbtes Haar durch ein- 
jährigen Aufenthalt in der Erde bei der Verwesung der Gadaver 
überhaupt roth werde und alsdann sauere Reaction zeige. Haupt- 
mann theilt mit: „Die Haare eines Cadavers, welcher nach mehr 
als 20 Jahren exhumirt wurde, sahen roth, während die des 
fraglichen Mannes dunkelbraun gewesen waren. ^ Im Torfmoor 
bei Schussenried hat Fr aas den kleinen vorhistorischen, kaum 
1 Meter hohen Ochsen gefunden (Bos brachyceros) und zwar 
vollständig mit Haut und Haaren und er sagt darüber: »Die 
Haare sind rothbraun^ etc. Schaafhausen theilt mit: i,Ich 
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habe viele Beobachtungen gesammelt, welche beweisen, dass 
alle Haare, auch die schwarzen, durch hohes Alter rothbraun 
werden. So werden die Haare des sibirischen Mamut gefanden, 
so die vieler egyptischen Mumien und die der peruanischen 
Aymaras. Ich fand in den Gräbern einer Kirche zu Bonn aus 
dem 15. Jahrhundert das Haar aller Bestatteten noch erhalten 
und in allen Fällen röthlich. ^ „ Aus einem germanischen Grabe 
besitzt man in Bonn ein grobes Stück braunes Tuch aus Schaf- 
wolle. Ja diese Veränderung tritt auch an todten Haaren bald 
ein. Alte Perrttcken werden fuchsig und dieses tritt auch ein an 
Haaren, die vom Licht abgeschlossen sind.^ — Die Seite 52 
angefahrten Analysen von Baudrimont ergaben, dass weisse 
Haare eine grössere Menge Asche enthalten, als braune. 

Durch das Angeführte lässt sich zwar die eigentliche Grund- 
ursache der Färbung, ob dieselbe chemischer oder physikalischer 
Natur sei, nicht mit Bestimmtheit, aber doch eher zu Gunsten 
der chemischen Einrichtung entscheiden, auf der anderen Seite 
ist es aber ganz überraschend, dass die Ueberlegenheit, welche 
das rothe Haar über die anderen Farben bei der Pferdezucht 
ergeben hat (vergl. diese Zeitschrft. XI. Bd.) hier eine fast über- 
raschende Bestätigung erhält. Mit diesem Hinweise beabsichtige 
ich aber durchaus vorerst nichts weiter, als eben diese beiden 
Thatsachen einmal neben einander genannt zu haben. 

Gerade in dieser Hinsicht, Ueberlegenheit des rothen Haares 
betreffend, dürfte es nicht unzweckmässig sein, auch den Farben- 
und Lichtsymbolen unserer Vorfahren, sowie deren Wirkung 
auf die Auswahl bei deren Hausthieren, speciell der Pferde, ganz 
kurz zu gedenken. Weiss ist die Farbe „der Flammenspitze'', 
das Symbol von Licht, Leben und Unschuld, der erzeugen- 
den und zerstörenden Gottheit. Weisse Pferde waren bei sehr 
vielen Völkern den Göttern geheiligt, bei den Germanen durften 
sie nur von Fürsten und Priestern gehalten und geritten werden. 
Sie zogen den heiligen Wagen durch das Land, waren Opfer- 
thiere und es ist zweifellos, dass die heiligen Haine unserer Vor- 
fahren mit der Pferdezucht in enger Verbindung standen, dass 
die Priester die Zucht der heiligen Thiere selbst leiteten und 
dass das ganze Heiligthum zu gewöhnlichen Zeiten mit einem 
halbwilden Gestüt sehr viele Aehnlichkeit hatte. -— Roth ist die 
Farbe des Herrschers, ist machtvoll, steht mit Kraft in Verbin- 
dung, weiset unmittelbar an „ride, roth'', streifen, reiten, fahren 
(Wienberg). Man hat mit dieser Farbe Krieg, Blut und Brand 
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symbolisirt , daher die Zucht solcher Pferde vielfach vermieden, 
obwohl diese Farbe wie keine andere die Körperform so vor- 
theilhaft hervortreten lässt. — Braun und Schwarz ist die Wir- 
kung „des Brennens, Brauens und Siedens'', man erhält die 
gothische Ableitung auf brunjo, Panzer, Harnisch, Hom, Pfeil, 
Geschoss, Keil, Bolzen, Schuss und Wurf. „ Braun ist die Farbe 
der ruhigen Kraft", Schwarz die des Bösen und Unheimlichen. 
Braun oder schwärzlich war die Kleidung der römischen Sklaven 
* und Soldaten, die der Vornehmen meist weiss. Dunkle oder 
schwarze Pferde spielen in der christlichen Mythologie eine grosse 
Rolle, indem sie mit dem Bösen in directer Verbindung stehen und 
niemals hat ein Geist in Pferdegestalt um Erlösung gefleht. — 
Gelb, Blassgelb und Isabell sind das Zeichen des Todes und von 
dem Schecken sagt ein Sprüchwort: „Fliehe ihn wie die Pest, 
denn er ist ein Bruder der Kuh.'' 

Ganz speciell in der Pferdezucht bilden solche Symbole und 
religiöse Anschauungen von Alters her eine bedeutende Ursache, 
welches Haar bei dem Pferde bevorzugt wird. Ursprünglich war 
es Weiss, dann bei den Rittern des Mittelalters war es Schwarz 
und Dunkel und im vorigen Jahrhundert das besonders Auffallende, 
Isabellen, Schecken und Tiger bevorzugt. Es gab aber nie eine 
Zeit, in welcher die rothe Farbe, die Füchse, so allgemein vor 
den anderen etwas bevorzugt gewesen wären. Die nivellirende 
Zeitströmung unseres Jahrhunderts war es wohl, welche die auf- 
fallenden Farben so rasch wieder verdrängte und die Gesammt- 
klassenleistung der Braunen und Füchse schob die Rappen in 
den Hintergrund. Dass es aber jetzt weniger Schimmel gibt, 
als wie verhältnissmässig zu irgend einer anderen Zeit, das ist 
zweifellos Folge von der Unzweckmässigkeit der weissen Pferde 
im Kriege und der dadurch entstandenen Unbeliebtheit beim 
Militär. Nicht zu übersehen ist aber bei all diesen günstig für 
die Füchse scheinenden Verhältnissen, dass die Farbe der wilden 
Pferde nicht roth, sondern grau oder graubraun ist. Erst durch 
die Domestication sind die Farben entschieden aufgetreten in 
den extremsten Formen Weiss oder Gelb (vielleicht infolge Albi- 
nismus) und Schwarz. Das rothe Haar ist aber gleichsam auf 
dem Stamme veredelt. — Die Farben Schwarz, Weiss, Braun ent- 
stehen durch Paarungen verschieden gefärbter Pferde, reichlicher 
als die rothe. 

Nach Hofacker gibt die Mischung nachstehend gefärbter 
Eltemthiere in der Regel folgende Nachkommen: 
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Hengst 


Stute 


Fohlen 


Honigsohimmel 


Goldfuchs 


Hellbraun 


Goldfuchs 


Kastbraun 


Mau^rapp 


Dnnkelfuchs 


tf 


Sohwarzsclummel 


Goldfuchs 


»■ 


Rapp 


Grauschimmel 


« 


tf 


• 


Rapp 


Dunkelbraun 


Behfalb 


Silberschimmel 


Hellbraun 


Bapp 


* 


Schwarzbraun 



Von 16 Eltemthieren ist hier 4 mal das rothe Haar ver- 
treten und nicht ein einziges Mal tritt es bei den 8 entstehenden 
Fohlen auf; dagegen ist bei Paarungen gleichfarbiger Eltem- 
thiere das Verhältniss der Fttchse ebenso günstig , wie bei den 
ttbrigen; nach demselben Beobachter wie folgt: 

51 weisse Paare erzeugten 49 weisse Fohlen 
58 rothe * ^ . 56 rothe ^ 

92 braune * ^85 braune. - 

15 schwarze * * 15 schwarze * 

Günther sagt über die Wichtigkeit der Haarfarbe : „ Pferde, 
welche gleiches Haar vererben, vererben meist auch ihre son- 
stigen guten resp. schlechten Eigenschaften und kann demnach 
in dem feststehenden Haar ein gewisser Anhaltspunkt ftlr Con- 
stanz des Ka^encharakters gefunden werden, '^ und Da Gama 
Machado behauptet, dass dasjenige Eltemthier, welches seine 
Farbe fortpflanzt, auch seinen Charakter vererbe. Geoffiroy St. 
Hilaire führt an, dass wohl eine Vermehrung oder Verminde- 
rung des Tones der Färbung sehr häufig bei Hausthieren wie 
auch bei wilden zu beobachten sei, dass aber Abweichungen, 
die aus einer Abänderung der färbenden Materie stammen, eine 
Eigenthttmlichkeit der Hausthiere seien, welche als organische 
Abänderung eingereiht werden müsse. — Es wird somit auch nach 
der Ansicht dieses Autors dasjenige Eltemthier, das seine Farbe 
am sichersten vererbt, auch seine organische Einrichtung am 
vollkommensten mitgegeben haben, und zwar insbesondere an 
demjenigen Organen, die vom gleichen Eeimblatte stammen. 
Schmalz, welcher an einer Stelle seines Buches sagt: „Ich 
nehme keinen Anstand zu behaupten, dass die verschiedenen 
Farben unserer Hausthiere eine Folge ihrer Zähmung, d. h. eine 
Folge der Behandlung sind, die ihnen zu Theil wurde'', kommt 
doch an anderem Orte zu der Ansicht, dass „ die geringste Spur 
von Umbildung eines Eörpertheiles auch auf das Junge fibergeht 
und erblich wird ^. Noch ist zu erwähnen die verschiedenartige 
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Färbaog einzelner Haare, so zwar, dass die Spitze anders gefärbt 
ist, als das Mittelstttck und dieses anders als der untere Theil 
gegen die Wnrzei. H. y. Nathnsias sagt hiertlber, dass er 
„ diese räthselhafte Erscheinung ^ bis jetzt nur bei Merinoschafen 
beobachtet habe: „Es handelt sich bei nachfolgender Beschrei- 
bung um einjährigen Wollewuchs; diese Wolle ist nach der Schur 
dunkel, entweder fast schwarz oder schwarzbraun, oder mehr 
oder weniger hellbraun. In dieser Farbe wächst sie mehrere 
Monate bis zu einem halben Jahre, plötzlich nimmt der neue 
Nachwuchs jedes emzelnen Wollfadens eine andere Farbe an, 
entweder rein weiss oder hellgrau, bedeutend heller als der bis 
dahin gewachsene obere Theil; in dieser weissen oder hellen 
Farbe wächst die Wolle wieder einige Zeit und nimmt dann 
plötzlich wieder die dunkle Farbe des oberen Theiles an und in 
dieser dunklen Farbe wächst sie entweder weiter bis zur Schur 
oder sie nimmt nochmals eine hellere Farbe an ; auf diese Weise 
entsteht eine bandartige Zeichnung des Stapels etc«^ Aehnliches 
lässt sich aber auch am Fferdehaar constatiren, indem hier die 
Spitze sehr häufig anders gefärbt erscheint, als der übrige Theil, 
was seine Ursache wohl in der veränderten physikalischen Be- 
schaffenheit haben mag, während bei stichelhaarigen Pferden, 
insbesondere in der Mähne, sich hie und da Haare finden lassen, 
die zur Hälfte schwarz und zur anderen Hälfte weiss gebildet 
sind, wie dies bei ergrauenden Haaren des Menschen regelmässig 
eintritt. Es fehlt aber bei Pferden das Gleichmässige des Wech- 
sels über die Gesammtheit; dass jedoch ein solcher infolge 
einer mechanischen Einwirkung, z. B. an der SatteUage etc. oder 
beim Menschen infolge sehr heftiger Nervenaffectionen entstehen 
kann, bedarf nur genannt zu werden. — Räthselhafter erscheinen 
noch die Abzeichen: meist weisse Flecken auf pigmentirten oder 
auch unpigmentirten Hautstellen, oder bei weissen Thi^en 
schwarze Haare auf pigmentloser Haut. Darwin hat in seinen 
Untersuchungen über das yerrnldemde Bind festgestellt, dass 
es Neigung besitzt, weiss zu werden mit schwarzen Haarbüscheln 
in den Ohren, schwarzer Schnauze, schwarzen Homspitzen und 
schwarzer Sohwanzquaste, und ich habe dasselbe im „Ausland*' 
nachgewiesen an dem schon lange Zeit in strengster Inzucht 
gdialtenen Rosenstdner Bindviehstamme. Derselbe strebt eben- 
ÜU» weiss zu werden ndt schwarzem Flotzmaul, schwarzen Ohr- 
büscheln, schwarzen Haaren an den Augenlid^n, schwarzen 
Homspitzen und schwarzen Haaren in der Schwanzquaste. Da 
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ich zur Zeit jener Untersachungen die Ursache der schwarzen 
Haarfarbe beim Binde lediglich in einer Pigmentablagerung 
snchte^ so vermnthete ich, es möchten gerade an den äussersten 
Eörperstellen , an denen diese schwarzen Bildungen vor sich 
gehen, günstige Ablagerungspnnkte sein. Bei weissen Abzeichen, 
die bei Pferden ebenfalls hauptsächlich an solchen Endpunkten 
auftreten, ist jedoch diese Ansicht nicht stichhaltig, insbesondere 
wenn die ganz grossen weissen Flecken , wie sie bei Schecken 
vorkommen, in Betracht gezogen werden. Immerhin bleibt aber 
zu beachten, dass die künstlich entstandenen Abzeichen, die 
Sattel-, Gurten- oder Druckflecke, oder die infolge von Scharf- 
salben oder Brennen entstandene weisse Haarbildung in verän- 
derten Ernährungsverhältnissen ihre Ursache haben, und dass 
diese in der Regel nicht fortgeerbt werden, während angeborene 
At)zeichen sich ziemlich exact in der Nachkommenschaft wieder 
finden. In alten Zeiten waren regelmässige Abzeichen sehr ge- 
rühmt. Der CjUarus, welchen Merkur den Dioskuren schenkte, 
war pechschwarz mit weissem Schweif und weissen Beinen. In 
Olympia erregten Kappen mit weisser Mähne und weissem 
Schweif grosses Aufsehen. Bucephalus hatte eine runde Blässe 
und ebenso war das Götterpferd Arion mit einer Blässe, „ ähnlich 
dem Vollmonde**, geziert. Der Apis der Egj^pter war von 
schwarzer Farbe und musste einen weissen Fleck auf der Stime, 
zweierlei Haare in der Schwanzquaste und ein schwarzes Ge- 
wächs unter der Zunge, ähnlich der Gestalt des heiligen Käfers, 
besitzen. Umgekehrt wird seit lange im ganzen Orient ein 
weisses Abzeichen an einem Pferde für ein Unglücksmal ange- 
sehen. Günther theilt mit, dass sich an der Stirn des Pferdes 
oft Narben befinden, die dadurch entstanden, däss versucht wurde 
bei den Fohlen künstlich einen Stern zu bilden, entweder durch 
Aetzmittel, durch Brennen mit Siegellack, oder „durch kreuz- 
weise unter die Haut geschobene Nadeln und Umwickeln der- 
selben mit Faden, nachdem die Haare abgeschoren und die be- 
treffende Stelle mit Bimsstein gerieben sei**, oder auch dadurch 
entstanden, dass die Abzeichen dort herausoperirt wurden. All- 
gemein ist die Ansicht verbreitet, dass die Abzeichen an den 
Pferden bei ihren Nachkommen grösser zu werden streben, und 
ich habe hierfür noch keinen anderen Beweis gefunden, als den 
von dem Gestüt Trakehnen aus dem vorigen Jahrhundert; dort- 
selbst kam die Zahl der Hengste mit Abzeichen denen ohne 
Abzeichen vom Jahre 1732 bis 1748 ziemlich gleich, dann nah- 
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men aber die Abzeichen so rapid zu^ dass 1770 von 63 Deck- 
hengsten nnr noch 9 Stück und zwar Rappen ohne Abzeichen 
waren. Man hat sich leider weniger nm die Ursache dieses 
Factnms bekümmert, als es zum Beweise für obige Behauptung 
nöthig gewesen wäre, und um meine persönlichen Erfahrungen, 
welche diesem allgemein verbreiteten Aberglauben entgegenstan- 
den, zu untersuchen, habe ich die in nachstehenden Tabellen 
aufgezeichnete Arbeit angestellt. 
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T. HOFFUAMN, Ueber Haarfarbe und Abzeichen. 
Iq Summa ; 



AbBBiohen 


a) bei 


b) hei 


Mattem 


Xachkommen 








SohDippe 


13,7 


6,9 




IM 




Vorne links weiuen Fessel . . 




3,8 


Hinten link« weiwen FaMel . 


34.7 


20,2 


Torne licki weilte Sroue . . 


2 


Itl 


Hinten linki welwe Krone . . 


13,3 


12,2 


Torne rechts weiwen Feuel . 


13;3 


i2;a 


Vorne rechts weisse Krone . . 


0,9 


2,3 


Hinten rechts weiaeen Feuel . 




23,7 


Hinten reohls weisse Krone . 


9,2 


6,1 



oder es besitzeo die HUtter 28,6 Proo. mehr Abzeieben, ala die 
Naebkommen. 

Es ergibt sieb hieraus, dass die Abzeichen im 
Allgemeinen nicht vermehrt and vergrOseert an den 
Jungen auftreten, sondern seltener werden. 



Erklärung der Abbildungen Über die Vererbung 
der Farben und Abzeichen. 




L Fnchs mit Schnippe, vorne links weisse Erone, leclita weissen Fessel. 

Hinten beiderseits weissen Fessel. 
II. Braun mit Stern oder BlUmcben und Schnippo, Tome links weissen 

Fnss, hinten rechts weisse Krone. 
III. Bapp mit Blässe, vorne linlrn weisse Erone, rechts weissen Fessel, hinten 

links weissen Fnss, rechts weisse Erone. 
ly. Schimmel. 

In allen Feldercomplexen bezeichnet das erste Parallelogramm die Mutter, 
die folgenden die Jungen in der Bähenfolge, dabei kennzeichnet — weib- 
liche, X =• männliche Individuen. 
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VI. 
Kleinere Hittheihngen. 



1. 

Ueber in Brasilien beobachtete Darmparasiten des 

Schweines und anderer Hansthiere, sowie über das 

Vorkommen derselben Arten beim Menschen. 

Von 

Dr. med. Adolph Lutz. 

Bei einem längeren Aufenthalt in Limeira im Innern von Sao 
Paulo (Brasilien) hatte ich Gelegenheit, einige Beobachtungen über 
Darmparasiten der Hausthiere, speeiell des Schweines, anzustellen, 
die trotz ihrer Unvollständigkeit einiges Interesse bieten dürften, 
weshalb ich sie hier kurz mittheile. 

Beim Schweine fanden sich sowohl der sogenannte Cysticercus 
cellulosae, als derjenige der Taenia echinococcus. Beide 
scheinen häufig zu sein, ganz besonders der erstere, da die Ein- 
wohner, welche beim Schlachten und Wurstmachen das rohe Fleisch 
zu kosten pflegen, sich fast regelmässig mit Taenia solium inficiren. 
Die Schweine können sich sehr leicht Cysticerken acquiriren, da die 
menschlichen Faeces vielerorts (bei Mangel an Latrinen) in der Nähe 
der menschlichen Wohnungen deponirt und von den frei herumlaufen- 
den Schweinen gierig gefressen werden. Noch schlimmer ist die 
Einrichtung, dass die Latrinen über den Schweineställen errichtet 
sind, wie sie in Brasilien auch zuweilen vorkommt. 

(Beim Menschen habe ich nicht nur die Taenia solium ziemlich 
häufig beobachtet, sondern auch einige Male Cysticercus cellulosae 
mit und ohne Taenia. Auch die Taenia mediocannelata und 
saginata habe ich gefunden, ein Zeichen, dass auch der Cysticercus 
des Rindes vorkommt. Dagegen wurde meines Wissens der Echino- 
coccus beim Menschen nicht constatirt.) 

Echinorrhynchus gigas habe ich in zwei Exemplaren im Darme 
eines (einheimischen) Schweines gefunden. 

Ueber das Vorkommen der Trichinen ist aus Brasilien nichts 
bekannt geworden, bei einigen Untersuchungen habe ich sie stets 
vermisst; dagegen findet sich der Trichocephalus des Schweines. 
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Die (wahrscheinlich identische) menschliche Art ist sehr verbreitet; 
ich fand dieselbe in circa 25 Proc. der untersuchten Fälle. 

Die Ascaris des Schweines (A. suillae Dig.) ist sehr häufig; 
ich habe sie mehrmals bei frisch getödteten Thieren grosse Klumpen 
bilden sehen, durch welche der Darm an manchen Stellen aufs Aeus- 
serste ausgedehnt wurde. Ich halte auch diese Art mit der ent- 
sprechenden des Menschen für identisch und habe beim letzteren 
förmliche Hausepidemien gesehen , die sich wahrscheinlich dadurch 
erklärten, dass im Hofe der betreffenden Häuser sehr häufig Schweine 
geschlachtet wurden. Dabei wurden sämmtliche Ascariden sammt 
einem Theil des Darminhaltes auf der Erde zerstreut und fanden 
dort wahrscheinlich die Entwicklungsbedingungen; es gelang mir 
wenigstens einmal im Abzugskanale für das Regenwasser gefurchte 
Eier nachzuweisen. 

Die Rhabonema oder Anguillula des Schweines fand ich 
nur einmal; dagegen ist die h($chstwahrscheinlich verschiedene Art 
des Menschen sehr häufig (circa ^3 der untersuchten Personen). 

Eine beim Schweine in Südamerika, wie es scheint, noch nicht 
erwähnte Art findet sich sehr häufig in den Provinzen Rio de Janeiro 
und Sao Paulo. Es ist dies Stephanurus dentatus s. Sclero- 
stomum pinguicola. Dasselbe findet sich oft in bedeutender An- 
zahl und macht grosse, meistens mit Eiter geftillte Gänge im Fett 
der Nierenkapsel und sogar in den Nieren selbst; man muss oft 
staunen über die Grösse der Zerstörungen, welche ohne wesentliche 
Erankheitssymptome ertragen werden. Bei einem plötzlich gestorbe- 
nen Schwein fanden sich neben einem colossalen peritonealen Blut- 
extravasate zahlreiche Exemplare dieses Parasiten; ich vermnthe, 
dass einer derselben bei seinen Wanderungen ein Blutgefäss beschä- 
digt hatte. 

Von anderen Nematoden fand ich Ascaris myolare häufig 
bei Hunden und Katzen. Bei letzteren traf ich zweimal im Magen 
eine Anzahl Männchen und Weibchen einer Physalopteraart, die 
möglicherweise mit Physaloptera digitata Schneider aus Felis con- 
color identisch ist. Doch fand ich die Stellung der Papillen der 
männlichen Bursa etwas verschieden, auch waren meine Exemplare 
(bis ums Doppelte) grösser. 

Beim Pferde konnte ich einmal Oxyuris curvula constaü'ren. 

Von anderen Darmparasiten fand ich einmal im Dünndarm des 
Schweines zahlreiche mikroskopische kugelige Gebilde, die im Innern 
einige kleinere Kugeln führten; dieselben müssen wohl als psoro- 
spermienhaltige Coccidien angesprochen werden. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass diese gelegentlich gemach- 
ten Beobachtungen durchaus keinen Rttckschluss auf das Fehlen 
anderer Darmparasiten gestatten. 
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2. 

Chronische Bauchwassersucht beim Hund infolge 

Atrophie des Herzens. 

Von 

Prof. E. Semmer 

iD Dorpat. 

Am 18. Januar 1885 wurde ein mittelgrosser Hund (Bastard- 
rage), bei welchem schon zu wiederholten Malen eine Function der 
Bauchhöhle und Entleerung von Flüssigkeit wegen Bauchwassersucht 
gemacht worden war, dem Veterinärinstitut zur Section eingeliefert. 
Der Hinterleib des Cadaver war stark aufgetrieben; in der Bauch- 
höhle fand sich eine grosse Menge gelblicher klarer Flüssigkeit; 
Magen und Darm blass anämisch. Leber stark vergrössert, hart, 
brüchig, verdickt, von gelblich-rothbrauner Farbe mit dunkelbraunen 
Flecken bedeckt; die Leberzellen geschwellt, albuminös infiltrirt, 
getrübt. Nieren gelblich -graubraun; die Harnkanälchen enthalten 
Fetttröpfchen. 

Der Herzbeutel stark erweitert mit einem bräunlichen, wäss- 
rigen Transsudat prall angefüllt. Der rechte Ventrikel mit dem 
Herzbeutel durch einen bindegewebigen, mit Fibringerinnseln bedeck- 
ten knotigen Strang verwachsen. Das Herz comprimirt, atrophisch, 
wiegt nur 48 Orm., ist 40 Mm. lang, 45 Mm. breit und 30 Mm. dick. 
Die Wandungen des linken Ventrikels 20 Mm., die des rechten nur 
1 bis 2 Mm. dick ; das Lumen des linken Ventrikels im Durchmesser 
12 Mm., das des rechten 10 Mm., die Ventrikel fassen nur einige 
Gramm Blut. Die Lungen graubraun, schwer, ödematös infiltrirt; 
in den Luftwegen Schaum. Der Tod war somit infolge von Ascites 
und Lungenödem eingetreten, deren Ursache die hochgradige Atrophie 
des Herzens, insbesondere der Wandungen des rechten Ventrikels, 
(concentrische Atrophie) war. Die Atrophie des Herzens war bedingt 
durch eine chronische HerzbSutelwassersucht, die offenbar aus einer 
acuten Form hervorgegangen, wie aus der Verwachsung des rechten 
Ventrikels mit dem Herzbeutel zu schliessen. 



3. 

Cysticercus tenuicollis im Fettgewebe und in der 

Leber des Schweines. 

Von 

Prof. E. Semmer 

in Dorpat. 

Bei einem gut genährten Schweine fanden sich faustgrosse binde- 
gewebige Kapseln im subperitonealen Fettgewebe, in welchen je eine 
grosse Blase des Cysticercus tenuicollis sass. Die Leber war von 
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zahlreichen grösseren und kleineren^ nuss- bis hühnereigrossen Binde- 
gewebskapseln durchsetzt; welche alle je ein Exemplar des Cysti- 
cercus tenuicollis enthielten. Das innere Bild glich vollkommen einer 
Ecbinococcusleber. 



4. 

Pilzmetastasen bei einem Pferde mit Samenstrang- 
verdickung und Pilzwucherungen auf der Pleura bei 

einem Kalbe. 

Von 

Prof. E. Semmer 

in Dorpat. 

I. Ein klinisches Yersuchspferd mit Verdickung des SamenstrangeS; 
das seit einiger Zeit ein chronisches Leiden mit Schwäche und Ab- 
magerung gezeigt hatte ; wurde zu anatomischen Zwecken getödtet. 
Bei der am 6. März vorgenommenen Section fand sich der Samen- 
strang faustgross verdickt; von zahlreichen kleinen, gelben Eiterher- 
den durchsetzt; die von einer verdickten Bindegewebskapsel umgeben 
waren. Sämmtliche Leistendrüsen geschwellt; bindegewebig entartet^ 
von kleinen; mit gelbem Eiter gefüllten Abscessen durchsetzt. Die 
Bauch- und Brusthöhle konnte erst am 8. März geöffnet werden. 
Dabei fand sich der Blinddarm mit der Bauchwand verwachsen ; die 
an den Verwachsungsstellen befindlichen dicken Bindegewebsneubil- 
dungen von kleinen, gelben Eiter enthaltenden Abscessen durchsetzt. 
Die Leber und das Zwerchfell bedeckt und durchsetzt von zahlreichen 
gelblichen; erbäen- bis wallnussgrossen Knötchen und Knoten, die 
aus einer dicken fibrösen Kapsel bestehen; welche flüssige gelbe 
Eiterherde einschliesst. In den Lungen einzelne ähnliche Knoten. 
Die grösseren Knoten bestehen aus fibrösen Bindegewebsmassen und 
sind von zahlreichen kleinen Eiterherden durchsetzt. In dem Eiter 
der Knoten befinden sich rundliche oder unregelmässig geformte 
braungelbe ; schollige Massen; welche Aehnlichkeit mit Aspergillus- 
Perithecien haben. Die einzelnen Schollen haben die Grösse von 
Plattenepithel oder Fettzellen. Neben diesen Schollen finden sich 
Bruchstücke von Fäden. Aussaaten des Eiters in sterilisirtes geron- 
nenes Blutserum; bei 37 bis 39 ^ cultivirt; ergaben leider keine Rein- 
cultureu; sondern grösstentheils Verflüssigung des Serums durch die 
im Eiter enthaltenen Fäulnissorganismen. Die in einzelnen Cultur- 
gläschen frei gewordenen isolirten Sporen ergaben auf Gelatine bei 
gewöhnlicher Zimmertemperatur eine Mycelwucherung nebst Sporen- 
bildung ohne Verflüssigung der Gelatine. Von den mit verdünntem 
und colirtem Eiter aus den Knoten in die Bauchhöhle geimpften 
Kaninchen und weissen Ratten ging eine Ratte am 2. Mai ein. Bei 
der Section fand sich die Leber und Lunge derselben von zahlreichen 
hirsekorn- bis senfkorngrossen gelbweissen Knötchen durchsetzt. 



VI. Kleinere Mittheüongen. 65 

Ein jedes Knötchen enthält ein Geflecht von Pilzfäden mit zahlrei- 
chen gelben Sporen^ eingebettet in die bindegewebig-zelligen Massen 
mit zahlreichen Riesenzellen. Aussaaten der Knötchen auf Gelatine 
bei Zimmertemperatur und auf Blutserum bei 37 bis 40 ^ ergaben 
eine Pilzvegetation mit Mycelien und pinselförmig angeordneten Spo- 
ren. Vier mit den Knötchen geimpfte weisse Ratten gingen leider 
schon nach vier Tagen an Phlegmone ein^ weil keine sorgfältige 
Desinfection der gebrauchten Instrumente vorgenommen worden war. 
Dennoch ergaben Aussaaten des Blutes aus dem Herzen einer Ratte^ 
die eine halbe Pravaz*sche Spritze colirten sporenhaltigen Materials 
in die Bauchhöhle erhalten hätte^ eine Wucherung von Pilzmycelien. 
Bei den Aussaaten auf Gelatine und Serum entwickelten sich weisse 
Flecken und sehr zarte weisse Pilzrasen , in Flüssigkeiten weisse 
Flocken. Die sehr dünnen Mycelf äden zerfallen zuletzt zu Schizo- 
mycelien. 

II. Den 14. März 1885 fiel ein Kalb mit Lähme infolge pu- 
trider Nabelentzündung. Section: Hinterleib aufgetrieben; Unter- 
hantvenen auf dem Halse und den hinteren Extremitäten mit Blut 
überfüllt; aus der Nase fliesst gelbliche Flüssigkeit. In der Bauch- 
höhle gelbliches Transsudat; das Netz mit den Bauchwandungen 
um den Nabel herum verwachsen; Leber und Milz mit dem Zwerch- 
fell und die Gedärme unter sich verwachsen. Auf dem Magen und 
Darm schmutzigbraune Flecken \ Darm theils bräunlich; theils grau- 
gelb von Farbe, um den Nabel Ansammlung von Eiter; Schleim- 
haut des Magens und Dünndarms von gelblicher Farbe mit braunen 
Flecken besetzt. Pansen durch Gase aufgetrieben; Milz comprimirt^ 
anämisch; Leber gelbbraun mit dunkelbraunen Flecken, in Fettent- 
artung begriffen. Nieren schmutzig braun, mürbe, ihre Corticalsub- 
stanz gelblich; Epithel der Hamkanälchen körnig getrübt. Auf den 
Lungen grauweisse Flecken, die bei der mikroskopischen Untersu* 
chung sich als Geflechte von Pilzmycelien mit Sporen ergaben. Lun- 
gen fleckig -braunroth; in den Luftwegen blutige Flüssigkeit; der 
Herzbeutel enthält wässriges Transsudat und ist mit dem Herzen 
verwachsen; im Herzen lockere schwarzbraune Coagula. Gehirn 
hyperämisch; unter der Dura und in den Hirnventrikeln wässrige 
Flüssigkeit. Die Gelenkenden der Knochen verdickt aufgetrieben, 
hyperämisch, weich, mit einer sehr dünnen Knorpelschicht bedeckt. 
In den Gelenken viel Synovia. In dem Eiter am Nabel und in den 
Transsudaten viel Coccen, kurze Bacillen und lange fadenförmige 
Bacterien; in der Leber Coccen und kurze Bacillen; im Blute nur 
Coccen. Die auf der Pleura wuchernden Pilze scheinen hier durch 
den Nabel eingewandert und neben den septicopyämischen Spalt- 
pilzen zur Entwicklung gekommen zu sein. 
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5. 

t'yphuB bei Hunden, Pferden und Ratten. 

Von 

Prof. £• Semuier 

in JyotpBL 

I. Am 12. Febrtur 18&& wurde ein Viebfannd aus einem Derfe 
in der Nähe von Dorpat dem Yeterinärinstitut zur Seetion engelie- 
fert. Die Seotion' ergab Folgendes. Aus Maul und Nase- flieset erao 
r^tiiliebe Flüssigkeit. Im Maul befindet sidi gallige, aus dem Ma^* 
gen stammende Flüssigkeit. In der Bauehhöhle braunUobes Trans^ 
sudat; Magen und Darm fast ganz leer, ihre Schleimhaut von 
schmutziggraner Farbe; die Peyer'sehen Plaques geschwttrig zer^ 
fallen, areolirt, die solitären Follikel geschwellt, knotig aufgetrieben, 
an einzelnen Stellen der Schleimhaut Substanzverluste , die Mesen- 
terialdrttsen geschwellt. Nieren schmutzig «braun, mürbe; Leber 
schmutzig rothbraun mit gelblichen Flecken durchsetzt. Leberzellen 
und Epithel der Harnkanäichen in fettiger Entartung begriffen. In 
der Brusthöhle und im Herzbeutel bräunliches Transsudat; Lungen 
seiMUtzig-bratBi, hyperimisch. Oebim und seine Häute injicirt. Die 
serösen Häute imbibirt. Im Blute, Darm und in den Transsudaten 
kurze dicke, unbewegliche Bacillen mit abgerundeten Enden, einzeln 
oder zu kurzen Eettchen rereinigt. Die Länge derselben beträgt 
den halben bis ganzen Durchmesser eines roihen Blutkörperchens, 
die Breite V4 (a* Fig. 1). 

Fig. 1. Fig. 2. 

II. An demselben Tage wurde ein zweiter Hund ans der Nähe 
von Dorpat zur Seetion eingesandt. Die Seetion ergab : In den se- 
rösen Säcken bräunliches Transsudat, die serösen Häute tmbibirt 
Magen und Darm enthalten etwas normale Futtermassen; die Schldfti- 
haut des Magens und Darmes schmutzig -grau mit dunkelbraunen 
Fleöken bedeckt; die Peyet^schen Plaques, solitären Follikel und 
Mesenterialdrüsen geschwellt. Leber und Nieren schmutzig -braun, 
hyperämisch, ihre Zellen kömig getrübt und In $*ettentartung be- 
griffen. Lungen dunkelbraun, blutreich; Schleimhaut der Luftwege 
imbibirt. In den Himventrikeln, Darm, im Blüte und in den Trans- 
sudaten Coccen und verschieden lange, meist kurze bewegungslose 
Bacillen mit abgerundeten Enden (s. Fig. 2). 

III. Am 2. April 1885 wurde ein Hund aus einem Dorfe in der Nähe 
von Dorpat zur Seetion gebracht. Seetion: Aus der Nase und dem 
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Maul fliesst blutige FlüBUgkeit; der Oanmen verletzt, Oekrtfse und 
Darm injieirt; Darm von aussen von grauer Farbe, zu beiden Seiten 
des Gekrösansidzes mit dunkelbraunen Fleeken bedeckt Die Darm- 
schleimhaut graubraun, mit zahlreichen dunkelbraunen Flecken und 
mit Substanzverlusten bedeckt. Der Mageninhalt besteht aus nor- 
malem Futterbrei, gemengt mit Heu und Strohhalmen, der Darm- 
inhalt dttnnflfissig, schmutzig -braun; die Drttsenfollikel geschwellt. 
Leber gelbbraun mit dunkelbraunen Flecken, Nieren rothbraun, 
hyperämisch; Leberzellen und Epithel der Harnkanäichen in Fett- 
metamorphose begriffen, getrübt. Lungen fleckig braunroth, auf der 
Schnittfläche gleichmässig dunkelbraun, in den Luftwegen röthUcher 
Schaum, ihre Schleimhaut teilweise schmutzig-braun, hyperämisch. 
Hirn und seine Häute blutreich. Im Darm, Blut und in den Trans- 
sudaten kurze bewegungslose Bacillen mit abgerundeten Enden (s. 
Fig. 1). Alle drei Hunde stammten aus benachbarten Dörfern. Aehn- 
liche Befunde sind mir schon früher bei Hunden vorgekommen. 

lY. Am 2. April kam ein grosses Eutschpferd des Baron Nilken 
ans der Nähe von Dorpat (aus derselben Gegend wie die drei Hunde) 
zur Section in das Yeterinärinstitut. Section: Aus der Nase fliesst 
blutige Flüssigkeit; Cornea getrübt; die Unterhautvenen ttberflUlt 
mit dunkelbraunem Blut; an den Yorder- und Hinterknien, am Becken, 
Rücken und den Seitentheilen des Rumpfes, sowie zwischen der 
Mnsculatur stellenweise sulzig-blutige Exsudate. Li der Bauchhöhle 
braunrothe Flüssigkeit; das Peritoneum und die Serosa des Magens 
und Darms stellenweise schmutzig-braun imbibirt Magen und Darm 
enthalten Oase und -flüssigen InhaJt; die Schleimhaut schmutzig-grau- 
braun; die Drüsenfollikel gesdiweÜt. Gekröse und Gekrösdrüsen 
ii^icirt. Leber gelbbraun, vergrössert, mürbe, in Fettdegeneration 
begrififen; .Milz dunkelbraun, geschwellt. Nieren mit Ekchymosen 
bedeckt, auf d^r Schnittfläche die Rindensuhstanz graubraun, die 
Marksubstanz dunkelbraun. Epithel der Harnkanäichen körnig ge- 
trübt. In der Brusthöhle und im Herzbeutel bräunliches Transsudat. 
Pleura livid, injicirt. Lungen dunkelbraun, sehr blutreich; in den 
Luftwegen bräunlicher Schaum, Schleimhaut der Luftwege schmutzig- 
braun, imbibirt. Mnsculatur blassbraun, mürbe, stellenweise wie ge- 
kocht. Hirn und seine Häute hyperämisch; in den Yentrikeln etwas 
Transsudat. In den Transsudaten und im Blute kurze bewegungs-. 
lose Bacillen mit abgerundeten Enden (s. Fig. 3). 
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Fig. 3. Fig. 4. 

Y. Mit dem Fleisch obigen Pferdes wurden weisse Ratten ge- 
futtert. Acht Tage nach Beginn der Fütterung fiel eine Ratte. S 
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tion: In der Banchhöhle bräunliche Flüssigkeit. Darm und Lungen 
hyperämisch. Leber in Fettentartung begriffen. Nieren hyperämisch^ 
Harnkanälchen mit feinkörnigen Massen gefüllt. Das Blnt enthält 
dieselben Bacillen wie beim Pferde^ nur bilden sie längere Eettchen 
(8. Fig. 4). 

Da die Bacillen an Orösse die Typhusbacillen des Menschen 
übertreffen^ so handelt es sich hier um eine den Thieren eigenthüm- 
liche typhusähnliche Krankheit, die ich schon früher bei Thieren 
häufig beobachtet. 



6. 
Zur Behandlung des Typhus beim Pferde. 

Von 

Johne. 

Schon von Anderen ist bei Besprechung der Tracheotomie er- 
wähnt worden, dass die beim Typhus des Pferdes infolge Verschwel- 
lung der Nasenöffnungen eintretende Dyspnoe nicht in jedem Falle 
den Luftröhrenschnitt nothwendig mache. Die Erstickungsgefahr 
lasse sich vielmehr in der Regel dadurch beseitigen, dass man die 
ödematös geschwollenen Nasenflügel theils mittelst eines durch ihre 
freien Ränder gezogenen und über den Nasenrücken geknüpften 
Fadens' (Hering), theils mittelst kleiner Doppelhaken (Vogel) in 
die Höhe heben und so die Nasenöffnungen erweitern könne. 

Ich habe von beiden Methoden Anwendung gemacht, war davon 
aber nie recht befriedigt, weil bei ersterer Verjauchung der Wund- 
ränder eintrat, die Haken aber schlecht sassen und ihr Effect ein 
geringer war. 

Bei einem vor Kurzem behandelten Typhusfalle versuchte ich 
ein anderes Verfahren. Ich Hess vom Klempner von nicht zu star- 
kem Weissblech zwei Röhren anfertigen, welche eine Länge von 
4,5 Cm. und einen länglich -ovalen, etwa der Form des Nasenein- 
ganges entsprechenden Querschnitt hatten, dessen beide Durchmesser 
an den beiden Enden 2,5 : 5 Cm., in der Mitte aber nur 1,8 : 4,2 Cm. 
betrugen. Die Röhren waren also in der Mitte etwas schwächer, 
die Ränder ihrer Oeffnungen sehr sorgfältig gerundet und etwas ge- 
wulstet. 

Nachdem die Naseneingänge mit Carbolwasser sorgfältig gerei- 
nigt und ihre Wandung ebenso wie die Aussenfläche des beschrie- 
benen Instrumentes reichlich mit lOproc. Carbolöl bestrichen worden 
waren, wurde in jede Nasenöffnung vorsichtig eine Röhre eingescho- 
ben, was überraschend leicht gelang, und darin liegen gelassen. 

Der Erfolg war ein ausserordentlich zufriedenstellender. Ein- 
mal wurden hierdurch die dyspnoetischen Erscheinungen trotz einer 
enormen Anschwellung des Vorkopfes während des ganzen weiteren, 
allerdings nach sechs Tagen tödtlich endigenden Verlaufs der Krank- 



yj. Kleinere Mittheilangen. 69 

heit dauernd beseitigt; traten aber sofort wieder hervor , wenn die 
Röhren entfernt wurden. Ausserdem wurden die Röhren durch ihre 
Form (verjüngte Durchmesser in der Mitte) so genügend fixirt^ dass 
sie weder herausfielen^ noch drückten ^ oder^ wie man sich bei dem 
täglichen Herausnehmen und Desinficiren der Röhren und der Nasen- 
eingänge überzeugen konnte, die Auskleidung der letzteren irgendwie 
bemerkbar afficirten. 

Indem ich dieses sehr einfache ; für die Therapie des Typhus 
sehr wichtige Verfahren den Herren Collegen in der Praxis zur wei- 
teren Prüfung vorlege, möchte ich noch Zweierlei betonen. Erstens 
werden die Grössenverhältnisse der Röhre sorgfältig der Weite der 
Nasengänge entsprechend zu wählen sein. Zweitens müssen die 
Ränder des äusseren Endes der Röhren möglichst mit denen der 
Nasenöffnungen vergleichen, da ein zu weites Hervorstehen derselben 
dadurch, dass die Patienten damit gegen Wände, Krippen etc. stos- 
sen könnten, leicht Verletzungen der Nasenscbleimhaut entstehen 
dürften. 



7. 

Ein neues Eiweissreagens zum Nachweis von 
Albuminurie in der Praxis. 

Vom Herrn Hofapotheker Dr. Stütz in Jena ist ein neues Ei- 
weissreagens in die Praxis eingeführt worden, welches aus einer 
Mischung von Hydrargyrinatriumchlorid (HgCh NaCl), Chlornatrium 
und Citronensäure besteht, womit Gelatinekapseln (circa 2 Cm. lang 
und 0,5 dick) gefüllt sind. Man füllt ein Reagensgläschen etwa zur 
Hälfte mit dem auf Eiweiss zu prüfenden Harn, schneidet beide 
Enden der Kapsel mit dem Messer knapp ab, wirft die geöffnete 
Kapsel in den Harn. Ein sanftes Hin- und Hemeigen des Reagens- 
gläschens genügt zur Entleerung und Lösung des Kapselinhaltes« 
Die Kapsel selbst bleibt als leere Hülle in dem inneren oberen Theile 
des Gläschens, vom Harn getrennt, hängen, im Harn selbst aber ent- 
. steht, wenn derselbe Eiweiss enthält, eine starke Trübung, die sich 
bald flockig abscheidet; er bleibt dagegen klar, wenn kein Eiweiss 
darin ist. Zum Nachweis des Eiweisses im klaren, sauren, auch 
selbst in durch Phosphate trübem, alkalisch reagirenden Menschen- 
harn wird das Reagens als äusserst bequem und sicher empfohlen 
und diesem Reagens der Vorzug vor dem durch Geissler (Geiss- 
ler^ Pharmaceut. Centralhalle. 1883. S. 431; diese Zeitschrift. Bd. X« 
S. 57) in der Praxis eingeführten Eiweissreagenspapiere gegeben, 
weil mit diesem neuen Reagens in einem Zuge ohne jede weitere 
Vorbereitung des Harns das Eiweiss nachweisbar ist. 
• Dies trifft bei der Untersuchung des Menschenharns sicher 
zu, bei der Untersuchung des Pferdeharns kann ich nach vor- 
läufigen, mit dem Reagens angestellten Versuchen diesen Vorzug nicht 
ohne Weiteres einräumen. Der Säuregehalt der Kapsel ist allerdings 
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etark genug, nm selbst stark alkalischen Pferdeham dauernd anzn- 
säuern; trüber, schleimiger Pferdeharn wird deshalb aber doch nicht 
immer klar, da der Schleim die die Trübung bedingenden Salze, 
kohlensauern Kalk, phosphorsaure Erden, derartig einhüllt, dass die 
Säure sie nicht berührt und löst. Unter diesen Umständen kann die 
Beobachtung, ob und welche Veränderungen im Harn durch die 
gleichzeitig eingebrachte Quecksilbersalzmischung entstehen, sehr 
erschwert werden. 

Die Eiweissreagenspapiere schliessen die Möglichkeit, Eiweiss 
im Harn durch eine einzige angestellte Reaction nachzuweisen, zwar 
ans, gewähren dagegen bei Benutzung für Pferdeharn den Yortheil, 
dass das Citronensäurepapier resp. die Citronensäure für sich getrennt 
vom Ealiumquecksilberjodid seine Wirkung im Harn zuerst vollzieht; 
durch längeres Stehenlassen des Harns damit, durch Erwärmen kann 
iban die lösende Kraft der Säure unterstützen. In dem dadurch 
angesäuerten Pferdeham, selbst wenn er nicht ganz frei von Trü* 
bung wäre, lässt sich nach der Entfernung des Citronensäurepapiers 
durch Einführung des Kaliumquecksilberjodidpapiers jetzt ganz deutlich 
erkennen, ob dadurch ein Niederschlag entsteht oder nicht, der Harn 
also Eiweiss enthält oder frei davon ist. Auf Verwechselungen des 
Eiweissniederschlages mit Alkaloiden, Harnsäure und anderen Nieder- 
schlägen und wie man sich davor schützt, habe ich in der Anleitung 
zur mikroskopischen und chemischen Diagnostik der Krankheiten der 
Hausthiere. 1884. 2. Auflage. S. 103 hingewiesen. Darnach würden 
vorläufig noch für die Untersuchung des Pferdeharns die von Oeiss- 
1er eingeführten Eiwdsspapiere den Vorzug behalten. 

Hofmeister. 



8. 
Beitrag zur Diagnose der Tuberculose des Rindes. 

Von 

J« Peels, 

Thierarzt in Botterdam. 

In vielen Fällen ist es ganz unmöglich, mit Bestimmtheit die 
Tuberculose des Rindes beim lebenden Thiere zu diagnosticiren. 
Beim Menschen ist man dagegen vielfach im Stande, die Tuberkel- 
bacillen im Sputum aufzufinden und dadurch die Anwesenheit von 
Tuberculose festzustellen. Beim Rind ist es nicht thunlich, Sputum 
jiufzufangen, und daher bediene ich mich einer Operation, um Luft- 
röhrensehleim zu bekommen, wenn Tuberculose vermuthet wird. Es 
gelang mir, in diesem Schleime die TuberkelbaciUen aufzufinden. 
Die ganze Operation, welche in wenigen Minuten abläuft und ohne 
Oefahr ist, soll folgenderweise stattfinden. Das gefesselte Rind 
wird niedergelegt und der Kopf rückwärts gebogen, dergestalt, dass 
die Vorderfläche des Halses gestreckt und nach oben gerichtet ist. 
In den nun deutlich zu fühlenden oberen Theil der Luftröhre wird 
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zwischen zwei Ringen hindarch ein Troicart eingeführt; nachdem man 
vorher mit dem Bistonri einen kleinen Hantsehnitt gemacht hat. So- 
bald man ttberzengt ist; isOH man bis in die LnftrOhre hineingedningen 
ist; zieht man den Troicart znrüek; während die Hfflse in der Lnft 
r9hre stecken bleibt. Nnn wird ein Pinsel (oder ein sehr kleiner 
Behwamm); der genau an einem Nenrilberdraht befestiget ist; durch 
die HtÜse hineii^^eftihrt; damit hin und her ttber die Luftröhren- 
Schleimhaut gestrichen und darauf mit Schlekn getiHnkt zurKckge- 
^gen. Zu beachten ist; dass die Gantlle liegen bleibt; bis der Pinsel 
zurückgezogen ist; sonst wird der Sdileim an den Wundrändern ab- 
gewischt und der Pinsel mit Blut getränkt. Die Operation erfordert 
keine Nachbehandlung. Sogleich werden nun yoe dem Schleime 
Trockenpräparate hergestellt und nachher nach d^ bekannten Me- 
thoden auf Tnberkelbacillen untersucht. Wenn der Keusilberdraht; 
woran der Pinsel befestigt ist; einen halben Meter lang ist; so kann 
man mit dem Pinsel bis an die Luftröhrenverzweigung; sogar bis 
tief in die Verzweigung selbst hineindringen. Diese Operation kann 
angewendet werden: 1. wenn die Tuberculose als Gewährmangel dia- 
gnosticirt werden muss; 2. zur Differentialdiagnose; wenn mim Rinder 
der Lungenseuche im späteren Stadium verdächtig hält; 8. zur Unter- 
suchung von Rindern an Milchanstalteu; wie auch von J^lberU; welche 
zur Producirung von Vaccine benutzt werden. 

Es gelang mir; in zweifelhaften Fällen hierdurch die Tuber- 
culose zu diagnosticiren und dem Eigenthttmer das Schlachten des 
Thieres zu empfehlen. 



9. 

lieber das Wärmfileitungsvermögen einiger 

Streumittel. 

Von 

Goltz, 

Bossarzt am grossherzogl. Marstall in Weimar. 

Die Versuche; welche in den Ställen der Truppen neuerdings 
mit dem Moostorfe als Streumaterial gemaekt werden; gaben nur 
Veranlassung; ttber das Wärmeleitungsvermögen einiger Streumittel 
Untersuchungen anzustellen. Dieselben wurden folgendermaassen aus- 
geführt: 

Ein würfelförmiger y allseitig versehliessbarer Bleehkasten von 
10 Uter Inhalt wurde in einen Holzkasten so eingesetzt; dass er 
tiberall von einem Lufträume von S Cm. Durchmesser umgeben war. 
Dieser Raum diente zur Aufhahme des betreffenden StreumateHaleS; 
so dass dasselbe den mit heissem Wasser gefttllten Blechkasten ttber- 
all in gldcher Stärke umhüllte. Zum Ablesen der Wassertemperatur 
war in den Deckel des Blechkastens ein vorher genau vergllc^hener 
R6aufflur'scher Thermometer eingelassen worden, der bis in das Was- 
ser hinabreichte. Letzteres wurde auf eine Anfangstemperatur von 
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genau 47 ^ R. gebracht und seine Wärme zweistündlich notirt. Die 
Versuche wurden in einem Pferdestall vorgenommen ^ dessen Luft- 
temperatur durch das Oeffiien der Thüren am Tage bis auf 10 ^ R. 
sank und in der Nacht auf 14 <) R. stieg. Die höchste Stalltempe- 
ratur, 13 bis.l4<> R., herrschte von 8 Uhr Abends bis 4 Uhr Mor- 
gens, die niedrigste Temperatur während des Reitdienstes. Diese 
Temperaturschwankungen waren an allen Versuchstagen gleichmässig. 

Da bei den vorgenommenen Experimenten hauptsächlich die 
Grenzen der äusseren Körperwärme in Betracht kamen, so wurde 
das Sinken der Wassertemperatur nur bis auf 20 <) R. verfolgt. Ich 
will aber bemerken, dass die Wärme bei allen Materialien um so 
langsamer abgegeben wurde, als sich die Temperatur des Wassers 
der der umgebenden Luft näherte. Unter 20<) R. ging von der Wajsiser- 
wärme zweistündlich nur ^2, V4 ^ R- und noch weniger verloren. 

Was die verwendeten Wärmeleitungsmittel anbetrifft, so waren 
es folgende: 

1. Roggenstroh, zu Häcksel verschnitten. 

2. Torfstreu, wie sie im Handel vorkommt, gut zerkleinert. 

3. Sägemehl, frisch, von Fichten und Tannen. 

4. Torfdtinger, d. h. Torfstreu von der Matratze, welche von Urin 
vollständig durchnässt war. 

5. Strohdünger, d. h. von Urin durchnässtes und zertretenes Stroh, 
wie es häufig die obere Schicht der Strohmatratze bildet. 

Der Kürze wegen gebe ich in der nachstehenden Tabelle nur 
die Temperaturabnahme des Wassers von 12 zu 12 Stunden an und 
blasse die Aussentemperatur ganz fort. 



X 












Wärmeleiter 


ersten 
12 Stunden 


Temperatur des 

zweiten 
12 Stunden 


Wassers in den 

dritten 
12 Stunden 


vierten 
12 Stunden 


Von 47 auf 

20« E. fiel die 

Wassertempe- 

ratur in 


1. Strohhäcksel 


47—36 R. 


36—30 ö R. 


30— 25V2®R. 


2572-230 E. 


64 Stunden 


2. Moostorf . . 


47—33 - 


33—27 - 


27— 2OV2 * 


— 


37 


3. Sägemehl . . 


47—28 - 


28—21 * 


— 


— 


26 


4. TorfdUnger . 


47—31 - 


31—2672- 


26V2— 22Va - 


— 


46 


5. Strohdttnger 


47-28V2* 


28V2-21 - 




— 


30 



Aus obiger Tabelle geht hervor, dajsis trockenes Stroh das ge- 
ringste Wärmeleitungsvermögen besitzt, dem thierischen Körper also 
am wenigsten Wärme entzieht; Moostorf ist ein fast noch einmal so 
guter Wärmeleiter, ein noch besserer Sägemehl. Mit Rücksicht 
darauf dürften sich die beiden letzten Streumittel nur für den Som- 
mer eignen, resp. als Unterstreu bei Anlegung einer neuen Matratze 
empfehlen. — Torfdünger ist ein schlechterer Wärmeleiter als trocke- 
ner Moostorf, Strohdünger ein besserer als trockenes Stroh. 

Was den letzteren Umstand anbetrifift, so muss ich noch er- 
wähnen, dass es mir nicht mehr vergönnt war, meine Versuche auf 
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die Fäcalien der Pferde bei HäckselftttteraDg nnd anf in Gährnng 
übergegangene Matratzenstren ans Roggenstroh auszudehnen. Letz- 
tere dürfte jedenfalls ein sehr schlechter Wärmeleiter sein, da in ihr 
durch die Zersetzung selbst Wärme erzeugt wird. Man muss dabei 
aber bedenken; dajss die faulende Schicht der Strohmatratze mit dem 
Pferdekörper nicht direct in Berührung kommt, sondern ihre Feuch- 
tigkeit zunächst an das aufgestreute frische Stroh abgibt; wodurch 
ihre Wärmeabgabe an den thierischen Körper (nach Versuch Nr. 5) 
bedeutend vermindert werden dürfte. 

Für die praktische Yerwerthung meiner Versuche mache ich noch 
darauf aufmerksam ; dass bisher fast sämmtliche Eierbrütkasten mit 
Sägemehl gefüttert wurden ; während sich doch zu diesem Zwecke 
Strohhäcksel viel besser eignen dürfte. 

Wenn auch meine Versuche keine vollkommene Genauigkeit in 
der Ausführung beanspruchen können ; so dürften dieselben doch 
ziemlich sichere Anhaltspunkte über das Wärmeleitungsvermögen 
der erwähnten Materialien geben. 



10. ^ 

Zar Aktinomykose des Samenstranges bei Pferden 
(Funiculitis mycotica chronica s. actinomycotica). 

Von 

Johne« 

In dem im Laufe des Sommers erscMenenen Berichte über das 
Veterinär wesen im Königreich Sachsen wurden von mir „Beiträge 
zur Aetiologie der Infectionsgeschwülste" veröffentlicht; 
welche in folgenden Schlüssen gipfelten: 

1. Es gibt gewisse; infolge der Castration entstehende For- 
men chronisch -entzündlicher; zu sehr beschränkter Eiter- und 
Fistelbildung; wesentlich aber zu umfangreichen; fibrösen Wuche- 
rungen führende Affectionen des SamenstrangstumpfeS; welche durch 
das Eindringen specifischer Pilze hervorgerufen werden (Funiculi- 
tis mycotica chronica). 

Von 13 in der Klinik der Dresdener Tbierarzneischule durch 
Herrn Prof. Dr. Siedamgrotzky operirten Samenstrangfisteln 
gehörten nach meiner Untersuchung vier dieser Kategorie an. 

2. In einem von diesen vier untersuchten Fällen steht es 
zweifellos fest; dass der betreffende Pilz ein Strahlenpilz; jeden- 
falls ein Actinomyces bovis war (Funiculitis actinomycotica). In 
zwei anderen Fällen ist dieser Schluss mit fast gleicher Sicherheit 
zu ziehen gewesen. . 

3. Somit würde das Vorkommen des Actinomyces bovis beim 
Pferde constatirt sein. 

4. Es scheint ferner zweifellos festzustehen; dass die myko- 
tische Infection der Samenstrangwunde von der Streu aus erfolgte; 
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dass mindestens das Eindringen des Pilzes überhaupt nur dnrch 
die Serotalwunde erfolgt sein kann. 

5. Demnach wäre durch die vorliegende Beobachtung die 
bisher ziemlich hypothetisch hingestellte Behauptung Ponfiok'S; 
dass der Strahlenpilz auch von der äusseren Edrperoberft%che her, 
resp. durch Wunden derselben in den Organismus eindringen könne, 
bewiesen und würde die Strahlenpilzinvasion in den thierischen 
Organismus nicht nur (wie dies J. Israel in seinen Klinische 
Beiträge zur Kenntniss der Aetinomycose. Berlin. 1885; annimmt) 
durch die Verdauungs- und Respirationswege; sondern auch durch 
Hautdefecte möglich sein. 

Indem ich auf die speeielle Beschreibung der zu diesen wissen- 
schaftlich pnd praktisch gleich wichtigen Schlüssen führenden Fälle 
von Samenstrangfisteln im Original (I.e. S. 40) verweise ; will ich 
hier nur nochmals ausdrüeklieh bemerken; dass sich die amputirten 
Samenstrangwucherungen makroskopisch vollständig wie derbe, feste, 
fibröse Aktinomykome verhielten, in deren Grundsubstanz die be- 
kannten kleinen Granulationsknötchen (vergleiche diese Zeitschrift. 
VII. Bd.) theils isolirt, theils in Gruppen zusammensitzend, in nicht 
unerheblicher Menge eingelagert waren. Die von ihnen umschlosse- 
nen Pilzrasen unterscheiden sich aber von dem gewöhnlichen Acti- 
nomyces bovis dadurch, dass ihr dentrum eine weniger faserige, son- 
dern mehr unbestimmt feinkörnige Struetur zeigte, dass ihre radiäre 
Randstreifung undeutlicher und dass die Menge der randständig her- 
vorbrechenden, charakteristischen, stark glänzenden, bacillenförmigen 
Zellen eine erheblich geringere war, ja dass in den meisten Präpa- 
raten solche überhaupt nicht wahrgenommen werden konnten. Nach 
meinem Dafürhalten handAte es sieh in den beschriebenen Fällen 
wohl um eine eigenthümliche Degenerationsform des Actinomyoes 
bovis, wie ich solche beim Rind in den verschiedensten Aktinomy- 
komen schon hin und wieder gefunden hatte. Ich gkube mich zu 
dieser Annahme um so mehr berechtigt halten zu dürfen, als ich 
in einem fast gleichzeitig untersuchten Aktinomykom der Haube des 
Rindes Actinomycesrasen fand, welche die mannigfachsten 
üebergänge von den rundlichen oder länglichrunden, 
fast vollständig homogenen, im Centrum nur leicht und 
unbestimmt körnigen, nach dem Rande zu matt oder 
mehr oder weniger deutlich radiär gestreiften Massen 
bis zu unverkennbaren, wenn central auch ebenfalls 
feinkörnig degenerirten, resp. zerfallenen Actinomy- 
cesrasen zeigten. — 

Zu diesen drei Fällen war während des Druckes des Berichtes 
noch ein vierter Fall einer von Prof. Dr. Siedamgrotzky 
frisch operirten Samenstrangfistel gekommen, welcher sich von den 
ersteren zwar kaum makroskopisch, wohl aber auffällig bei der mikro- 
skopischen Untersuchung der pilzlichen Einlagerungen unterschied. 
„Diese bestanden (1. c. S. 54) aus 0,05 bis 0,1 Mm. grossen, unregelmässig 
geformten brombeerartigen Conglomeraten kleiner rnndlichery^wissermaassen 
primärer Eömchenhaufen von circa 5 bis 10 fi Durchmesser, Conglomeraten, 
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9ie durch dieBen beezenartigeii (ob mass richtiger h^isBen traubenartigen) 
Aufbau aus kleinen runden Oebüden eine oft frappante Aehnlichkeit mit 
rundMchen Lärchen kleiner acinöBen DrCUen boten. Jedes dieser rund- 
lichen kleinen, prim&ren Gebilde war durch einen gl&nzenden scharfen Gontour 
ohne jede sprossenartige oder sonstwie die Boge&linie unterbrechende Her- 
vorragung von den anliegenden Häufchen, resp. you den anliegenden Zellen- 
massen abgegrenzt Ja, an vielen gewann es den Anschein — indess be- 
halte ich mir hierüber weitere Untersuchungen und Mittheilungen vor — , als 
ob die kleineren dieser primSxen Häufchen von einer feinen homogenen, die 
grQsseren von einer etwas stärkeren» undeutUch feinstreifigen oder ebenfalls 
homogenen Hülle umgeben wären, wodurch das Ganze ein den Colonien von 
Ascococcus Billrothii nicht unähnliches Aussehen erhielt Schon mit Zeiss, 
D, 3 vermisste man an den beschriebenen Gebilden jede radiäre Streifung, 
konnte vielmehr deutlich erkennen, dass die aus dichten zooglöaartigen Massen 
gleich-, und zwar ziemlich grosser (circa 1 /jt), vollständig runder (vielfach 
mattglänzender) Körnchen mit nur spärlicher Zwischensubstanz bestanden« 
welche sich durch ihre absolute Indifferenz gegen 30 proc. Kalilauge, Salz- 
säure, JBssigsäure und Aether als Mikrococcen charakterisirten. Isolirt konn- 
ten dieselben vor der Hand nur spärlich werden, da es weder durch ein- 
faches Drücken noch Beiben mit dem Deckglas gelang, die Häufchen voll- 
ständig zu sprengen. Ob hierbei eine Kapsel, wofür einzelne Bilder zu 
sprechen scheinen, oder eine feste, zähe Intercellularsubstanz hindernd in den 
Weg trat, wage ich zur Zeit bei der nur im Allgemeinen über den Befund 
der frischen Präparate orientirenden Untersuchung noch nicht zu entscheiden." 

Diese beschriebenen Pilzbildnngen; welche ich geneigt war fttr 
«igenthümliche Mikrococcenformen zu halten^ wurden zwar von mir 
«ebenfalls als pathognen und als die Ursael^ der chronisch entzünd- 
lichen Samenstrangwucherung bezeichnet; ihr genetischer Zusammen- 
hang mit dem Actinoinyces bovis aber fttr mehr als zweifelhaft erklärt. 

Mittlerweile hat die üntersnchuBg der gehärteten Gesehwulst- 
stticke obige Befunde vollständig bestätigt und die Anwesenheit einer 
dttnnen/ kapselartigen Membran um die kleinen kugelförmigen Köm- 
chmihaofen mit ziemlicher Sicherheit nachweisen lassen. Dagegen 
ist es mir noch nicht gelungen; eine distincte Färbungsmethode für 
den mikrocoocenartigen Inhalt derselben zu finden, doch werden die 
bezüglichen Untersuchungen noch weiter fortgesetzt. — 

Als ich diese in Kürze mitgetheilten Beobachtungen veröffent- 
lichte; war mir nicht bekannt; dass von dem auf dem Gebiete der 
Pilzforschnng. hochverdienten Rivolta schon im vorigen Jahre Mit- 
theilungen i) über ähnliche Befunde gemacht worden sind; die mir in 
einem Separatabdruck erst jetzt zu Händen gekommen sind. Um 
einecrtheils den Schein zn meide»; als ob ich mir eine Priorität an- 
maassen wolle; die mir nicht zukommt; anderentheilS; um den Lesern 
der Zeitschrift zu zeigen; in vne weit unsere beiderseitigen Beob- 
achtungen übereinstimmen; theile ich hier aus der Arbeit Bivolta's 
auszugsweise Folgendes mit. 



1) Giomale di Anat. e Fisiologia. lY. 1884. 
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Nachdem dieser zunächst die Priorität der Entdeckung des Actinomyces 
bovis für sich in Anspruch nimmt, da er den Pilz schon im Jahre 1868 be- 
schrieben haben will, spricht er sich dahin aus, dass, wolle man eine Gruppe 
von pathogenen Discomyceten (Schlauchpilzen) bilden, man folgende Species 
derselben unterscheiden müsse. 

1. Den Actinomyces bovis, Harz, welcher ausserdem in zwei 
Varietäten, als „Actinomyce granuloso", granulirter Strahlenpilz, und als 
„Actinomyce degli ascessi**, als Strahlenpilz, in den Abscessen auftrete. 

Die als Actinomyces granulosus bezeichnete Varietät soll sich von 
dem Actinomyces bovis Harz der Eiefergeschwülste dadurch unterscheiden, 
dass er in dem alveolären Gewebe von aktinomykotischen Neubildungen der 
Schleimhäute vorkomme, und zwar die gewöhnliche Form zeige, aber in 
seiner Structur abweiche. Die isolirten Pilzkörperchen beständen nämlich 
aus einem granulirten Gytoplasma und wenig Fäden, die an der Peripherie 
nur spärlich in sehr kleine keulenförmige, glänzende, an den Enden abge- 
rundete Zellen ausliefen. Mit Pottaschensolution behandelt soll der Rand 
der Körnchen fein granulirt und leicht zackig erscheinen. Dieser A. granu- 
losus stimmt nach der Fig. 5 a seiner der oben citirten Publication bei- 
gegebenen Tafel vollständig mit den von mir als degenerirte Actinomyces- 
formen bezeichneten in den ersten drei der von mir beschriebenen Fälle von 
Samenstrangfistel überein. 

2. Den Discomyces pleuriticus canis familiaris, Rivolta. 
Er fand diesen Pilz bei einem an Pleuritis verendetem Hund theils in dem 
sanguinolenten Exsudat, theils auf der Pleura abgelagert. Er hatte makro- 
skopisch die Form wdsslicher Körperchen von verschiedener Grösse (1 (i bis 
2 Mm.) und Form, meist vom Ansehen einer Maulbeere, welche, von Eiter- 
zellen umgeben, beim Zerdrü.cken aus Conglomeraten kleiner Körperchen be- 
standen, die einen „öligen^ Hof zeigten, bei noch stärkerem Zerdrücken aber 
aus feinen unverzweigten leptothrixähnlichen Filamenten zu bestehen schie- 
nen, zwischen welchen sich granulöse Massen befanden. Er glaubt, dass diese 
Körperchen von einer sehr zarten, mattglänzenden Membran umgeben und 
ans Fäden beständen, vermischt mit öligem und granulirtem Protoplasma. 
Die Membran soll sehr zerbrechlich und in Pottaschensolution leicht löslich 
sein. Nach Alkoholhärtung sollen die Ränder fein zackig, das die Fäden 
umgebende Protoplasma coagulirt und die durch Fuchsin tingirbaren un- 
septirten Filamente nicht mehr deutlich erscheinen. Bei dem betreffenden 
Hunde soll sich infolge eines Trauma an der letzten Rippe anfangs ein Tumor 
gebildet haben, welcher nach der Pleurahöhle durchbrechend zu der Pleuritis 
Veranlassung gab. Von Impf versuchen, welche durch subcutane Injection 
(wohl des Exsudates) bei Kaninchen, Meerschweinchen und Hunden vorge- 
nommen wurden, scheint mir der bei einem Kaninchen vorgenommene einen 
positiven Erfolg gehabt zu haben. — Zugleich erwähnt Rivolta, dass Prof . 
Vacheta Alfonsa (Clinica veterinaria. Ann. V. 1882. Milano) schon 1882 
beim Hund ein Osteosarkom des Unterkiefers untersucht habe, das sich ganz 
wie die gleichen Geschwülste beim Hund verhalten hätte. 

3. Discomyces equi; Rivolta-Micellone. Diese Species wurde 
schon 1879 von Rivolta und Micellone beschrieben (Giomale Guglielmo 
da Saliceto, Piacenza. p. 1845. 1879; Giomale di Anat. e Fis. degli Ann. 
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Pisa 1882) und von Bianchi zuerst von dem Actinomyces bovis der Thier- 
ärzte verschieden erklärt (Sperimentale. T. 51. p. 295. 1883). 

Nach Bivolta besteht diese Form makroskopisch aus kleinsten Kör- 
perchen von ungefähr 0,5 bis 1 Mm. Durchmesser und von schmutzig-weisser 
oder rostrother Farbe. Bei der mikroskopischen Untersuchung scheinen sie 
büschelförmige Haufen von schlauchförmigen Zellen zu bilden, welche mit 
ihrer centralen Basis zusammenhängen. Ihr freier Rand ist rund, ihr cen- 
traler Theil mehr oder weniger eingezogen. Man kann sie mit einer Traube 
vergleichen, deren Beeren keine Stiele haben, oder mit Schläuchen oder 
grossen Zellen, welche in einer Schüssel dicht zusammen li^en. Zerdrückt 
man sie, so lösen sie sich in eine Unzahl zum Theil an der Basis zusam- 
menhängender, schlauchförmiger Zellen auf. 

Die Form dieser schlauchförmigen Zellen (cellule ostricellari) ist rund, 
oval oder birnenförmig, ihr peripherer Rand ist scharf abgrenzt, der peri- 
phere Inhalt ist klarer, als der concentrische granulirte und in einzelnen 
Zellen kugelig angeordnet. Die Länge der Zellen ist v^schieden und be- 
trägt 0,006 bis 0,008, selbst bis zu 0,08 Mm. 

Das Wachsthum erfolgt durch die Production von Knospen an der Spitze 
oder der Seite der Mutterzellen, die sich in Tochterzellen umwandeln, wo- 
durch die älteren Zellen beim Grösserwerden des Pilzes allmählich im Cen- 
trum eingeschlossen werden.*) 

Rivolta ist der Ansicht, dass dieser von ihm ebenfalls im Samenstrang 
eines Pferdes gefundene Discomyces equi sich durch die Grösse, die Anord- 
nung der Elemente und durch die einfachere Structur genügend von dem 
Actinomyces bovis Harz unterscheide. Er zeige keine Keulenbildung und 
sei nicht aus Fäden, sondern aus grossen granulirten Zellen zusammengesetzt. 

Vergleiche ich nun diese Angaben Rivolta's und dessen Ab- 
bildungen mit meinen Untersuchungsresultaten und meinen Präparaten^ 
80 komme ich zu folgenden Schlüssen: 

Wie ich schon hervorhob, habe ich beim Pferde in den als 
Samenstrangfisteln bezeichneten chronisch-fibrösen Wucherungen des 
Samenstranges zweierlei verschiedene Arten von Pilzen, Rivolta 
nur eine Art gefunden. 

Einmal den von Letzterem als eine besondere Varietät (Actino- 
myces granulosus) des Strahlenpilzes bezeichneten Pilz (vergl. 5 a 
seiner Abbildungen). Ich halte diesen aber nicht für eine besondere 
Varietät, sondern für eine Degenerationsform des Actinomyces bovis 
deshalb; weil, wie ich schon in meiner ersten Mittheilung (1. c. S. 50, 
s. auch S. 75 der vorliegenden) hervorhob, genau dieselben Pilzfor- 
men in einem Aktinomykom des Rindes in den mannigfachsten Ueber- 
gängen bis zum typischen Actinomyces bovis gefunden habe. Dass 
ich über Ursache und Natur dieser Degeneration keine Erklärung 
zu geben wisse, habe ich ebenfalls daselbst (S. 46) schon ausge- 
sprochen. 

Femer in dem zuletzt erwähnten vierten Falle einen Pilz, der 



1) Genau dieselben Wachsthumsvorgänge, welche ich schon in meiner 
Arbeit über den Actinomyces bovis — vergl. diese Zeitschrift. VII. Bd. — 
für diesen nachgewiesen habe. Johne. 
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mir YollttäEcUg mit dem von Rivolta als Discomyees equi bezeieh- 
neten Oebilde, weniger nach dessen Besehreibung; als nach der bei- 
gegebenen Abbildung (Fig. 15 a); identisch zu sem scheint Indem 
Ich den Leser einfach auf die von mir und Rivolta gegebenen 
Beschreibungen desselben (s. oben) verweise; betone ich namentlich; 
dass es sich nach meiner Beobachtung weniger um schlauchförmig^ 
an der Basis zusammenhängende Zeilen; als um trauben- oder drttsen- 
ähnliche Cong^omerate von rundlicher; von einer Membran umgebe^ 
ner zoogldaartiger Anhäufung von Körnchen handelt; die ihrem 
morphologischen und mikro - chemischen Verhalten nach mit Mikro- 
eoccen eine ausserordentliche Aehnlichkeit zu besitzen scheinen. 

Die Aehnlichkeit dieser Pilzbildungen mit dem Ascococcus Bül- 
rothii habe ich bereits erwähnt. Ob der von Rivolta gewählte Name 
Discomyces equi; Schlauchpilz des PferdeS; ein ganz richtig gewähl- 
ter ist; möchte ich nach Allem bezweifeln; da mir die Zugehörigkdt 
des Pilzes zu den Aktino- oder Discomyceten durchaus nicht bewie- 
sen erscheint. 

Wachsthumserscheinungen habe ich an diesen Gebilden weder 
in der von Rivolta angegebenen; noch in einer anderen Form 
mit Sicherheit zu erkennen vermocht. 

Die von mir angestellten Culturversuche sind iHsher resultatlos 
verlaufen. Von drei Kaninchen; denen Gesdiwulststttckchen mit Pil- 
zen in die Bauchhöhle zu heilen versucht wurden; starben zwei bin- 
nen 24 Stunden septisch; in ihrem Herzblut fanden sidi zahlreiebey 
äusserst zierliche Kettencocceu; welche wohl zur Sepsis in Beziehung 
stehen dürften. Das dritte Kaninchen blieb bis sechs Wochen nach 
der Impfung vollständig gesund; wurde aber während meiner Ferien- 
abwesenheit aus Versehen zu einem Ftttterungsversuch mit Trichinen 
verwendet und ist daran gestorben, ohne dass bei der Section auf den 
von mir vorgenommenen Impfversuch Rücksicht genommen wurde. — 

Wenn Rivolta somit die Priorität des Nachweises eines von 
ihm alA Discomyces equi bezeichneten Pilzes im Samenstrang dea 
Pferdes gebührt; so glaube ich für mich; ohne unbescheiden zu er- 
schien; die des Nachweises von Actinomyces bovis in demselben^ 
sowie die Aufstellung einer chronisch-entzündlichen, klinisch als Sa* 
menstrangfistel bezeichneten Samenstrangwucherung (Funiculitis my- 
cotica chronica s. actinomycotica); veranlasst durch zwei verschie- 
dene Pilze, in Anspruch nehmen zu dürfen. — 

tl. 

Bericht über den Stand der Thierheilkunde in den 
Vereinigten Staaten im Jahre 1884. 

Von 

Frank S. Billings, 

Pathologist to the New-Tork Policliaie Sehool of Medeeine. 

Der erste Veterinärbericht der landwirthschaftlichen Abthdlnng 
der Vereinigten Staatenregierung 1884; in der Hauptsache von dem 
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B«gierung8thierarzt6 Dr. Salmon geachrieben, vermeldet zunächst 
eioen Fortschritt zu Onnsten einer staatlichen Tbierarzneischnle durch 
die Errichtung einer Laadesversuchsstation für Thierseuchen bei Wa* 
shington mit zweckentsprechender Einrichtung. Im Uebrigen besitsea 
die Vereinigten Staaten nur einige wissenschaftlich ausgebildete Tbier- 
ärzte, während die Schulen alle auf Speculation banrende Privatan- 
stalten sind. Auch existiren, wie der Bericht zeigte ; keine allge* 
meine Thierseuchengesetee, so dass eine thatsächliche Bekämpfung 
der Viehseuchen beinahe unmöglich und mit vielen ganz unnöthigen 
Schwierigkeiten verbunden ist. Die das öffentliche Interesse haupt- 
sächlich in Anspruch nehmende und dadurch zur Veranlasseria jenes 
einzigen staatlichen Instituts gewordene Thierseuche ist die Lungen- 
seuche des Rindes. Dieselbe hat den Vereinigten Staaten Kosten und 
Störung in HfiUe und Fülle gebracht; augenblicklich absorbirt sie 
uagefähr 4000000 Dollars per Jahr, ganz abgesehen davon, dass sie 
dafeü noch den Viehhandel mit Europa nicht nur, sondern selbst 
innerhalb der Vereinigten Staaten beeinträchtigt Die Seuche kam 
in den vierziger Jahren wahrscheinlich von Holland aus zuerst nach 
Brooklyn, in den sechszigern verschaffte sie sich in Massachusetts 
Eingang, wurde aber binnen vier Jahren wieder ganz ausgerottet. 
SeiMem hat sie eich in den atlantischen Staaten, z. B. in New- York, 
New -Jersey, Delaware, Pennsylvania, Maryland und dem District 
von Golambia eingenistet und in diesem Jahre verschleppte sie sich 
auch aber die allcghany*schen Oebirge von Maryland nach Iroy (? Re- 
daction) in Ohio, von da infolge einer grossen Viehauction von Jersey- 
und ,, Grade*'- Vieh nach Virginia in Illinois, um schliesslich bereits zu 
Kentucky und jetzt zu. Missouri «anzukommen. Dadurch sieht die 
Rindviehzucht in den grossen Ebenen des Westens sich Gefahren 
gegetiüber, die nicht zu übersehen sind, da die Seuche, einmal auf 
die dort frei lebenden Herden von 100000 bis 300000 oder 400000 
Stück übertragen, unmöglich mehr auszurotten ist Dass dadurch 
das strengste Votgehen, unlieb wie in Deutschland bei der Rinder- 
pest, erforderlich wird, ist selbstverständlich. Die colossale Ver- 
breitung, die die Seuche bereits erlangt, leuchtet daraus ein, dass 
in New- York, Brooklyn und Umgebung unter 25798 auf 4317 Stal- 
laagen vertheilten Stück Vieh 249 Lungenseucheherde mit 666 Kran- 
ken geAinden wurden. 

Dabei erfreuen sich die amerikanischen Regierungen gleichwie 
das Volk einer ganz wunderbaren Naivetät bezüglich dieser und an- 
derer Viehseuchen. Nur um die Gontagiostität der Lungenseuche 
den Leuten ad oculos zu demonstriren, hat die Regierung auf eine 
ganz isolirte Insel 18 gesunde Kühe und 15 dito Kälber gebracht 
und unter diese fttnf lungenseuchekranke Kühe gestellt; bereits nach 
Verfluss von circa 15 Wochen waren 22 von den 33 Stück Vieh der 
Seuche erlegen. Und trotz Alledem ist der Handel mit solch kran- 
ken Thieren ebenso wie der mit rotzigen Pferden beinahe firei ge- 
geben. Oeffentliche Schlachthäuser, thierärztliche Markt-, Fleisch- oder 
Milchinspection fehlen in Amerika noch gänzlich, wie es ja nicht 
minder auch an wissenschaftlich gebildeten Staatsthierärzten mit Aus- 
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nähme eines einzigen (des Dr. Salmon) durchaus mangelt. Auch 
für die Zukunft wäre die aus Privatmitteln errichtete Universität 
Pennsylvania allein im Besitze einer thierärztlichen Abtheilung, welche 
solch wissenschaftliehe Thierärzte ausbilden könnte, aber auch sie 
hat nur zwei Lehrer unseres Faches! 

Eine höchst interessante; aber auch sehr viele Opfer fordernde 
Krankheit wurde unter dem Rinderbestande der Staaten Kansas und 
Illinois im Winter 1883/84 beobachtet. Von den meisten Thier- 
ärzten wurde dieselbe für Maul- und Klauenseuche erklärt , allein 
Dr. Salmon spricht sich und das mit Recht anders darüber aus: 
„ Die ersten Symptome dieser Krankheit in Illinois waren Diarrhoe, 
Lahmheit, Steifheit der unteren Gelenke der kranken Beine, Kälte 
und Unempfindlichkeit derselben, daneben in Kansas Verdauungs- 
störungen. Dabei zeigten alle Thiere rücksichtlich jener Alterationen 
an den Füssen gleiche Läsionen d. h. das Vorhandensein einer gegen 
die gesunden Theile wie durch eine Schnur sich abgrenzenden Ne- 
krose der Haut und tiefer liegenden Weichtheile der Zehen; manche 
dieser Thiere hatten nur eine Zehe, manche die unteren Phalangen 
beider Zehen und wieder andere die gesammten Zehen nebst den 
unteren Theilen der Metatarsalpartien verloren. Einzelne Thierärzte 
wollen anfangs zwischen den Klanen Blasen beobachtet haben. ^ 
Salmon führt daraufhin die Krankheit auf Ergotismus zurück, der 
nicht nur durch das Vorhandensein reicher Mengen von Mutterkorn 
auf Heu und Getreide bedingt, sondern auch durch das Verschwin- 
den der Krankheit mit diesem Futter bestätigt worden sei. 

Von anderen Thierkrankheiten haben insbesondere die Schweine- 
rothlaufseuche und der Rotz (in dem Stalle »der New- Yorker Pferde- 
bahn wurden 1 Maulesel und 56 Pferde ohne Entschädigung poli- 
zeilich getödtet) reiche Ernte gehalten, dazu auch das Petechialfieber 
der Pferde, das übrigens.Peters und mit ihm einige Thierärzte mit 
dem Scharlach der Kinder in Verbindung bringen. 

Weiter schildert Conklin eine Indigestion, die in Verbindung 
mit Obstipation gewöhnlich letal endet, bei Sträussen. Er verordnet 
200 bis 300 Grm. (?Red.) Ol. Croton. in Kapsel oder 500 Grm. Natr. 
sulfuric. für den ausgewachsenen Vogel, oder wenn rechtzeitig ge- 
geben, Kornmehl mit Oel; bei sehr hartnäckiger Verstopfung aber 
künstliche Entleerung des Rectum nebst Klystieren. Als Futter em- 
pfiehlt sich am meisten Kohl, Roggen und Cactusblätter. Im Uebrigen 
sollte jeder Vogel circa drei Pfund Getreide pro Tag erhalten. — 
Auch Darmparasiten sind beim Strauss namentlich im Juni und Juli 
sehr häufig; es empfehlen sich in solchem Fall 15 Grm. Ol. terebinth. 
oder 6,00 Vanne Oluthen. Osteomyelitis tritt bei mangelhafter Nah- 
rung häufig auf. 

Die Texaskrankheit der Rinder geht nach Salmon mehr und 
mehr auch auf die anderen Staaten über; sie erweist sich immer 
mehr als eine nicht durch directe Berührung, sondern durch üeber- 
tragung mittelst des Bodens ansteckende Krankheit. 

Von Einzelkrankheiten berichtet Bunlier über eine Hernie der 
Blase über dem Arcus ischiadicus (wohl pubis ? Red.) bei einem 
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Hunde mit verkümmertem Penis, die ursprünglich für einen Hoden 
oder Tumor gebalten worden war. — Bill endlich theilt 14 Fälle 
von Intestinalresectionen bei Hunden mit, wovon zehn geheilt wur- 
den, während vier (an den Folgen der Operation ? Red.) starben. 



12. 

Thierseuchen in Dänemark im Jahre 1884. 
Aus dem Jahresbericht des Veterinären Gesundheitsrathes in 
Dänemark. (Aarsberetning fra det Veterinäre Sundhedsraad 

for 1884. Kjöbenhavn 1885.) 

Von 

Krabbe. 

Rauschbrand kam in einer Rinderbesatzung auf Seeland und 
in sechs in Jütland vor. 

Milzbrand zeigte sich in sieben Rinderbesatzungen auf See- 
land, in einer auf Fühnen und in 13 in Jütland; in einer Besatzung 
auf Seeland, in einer auf Falster und in einer auf Fühnen wurden 
zugleich andere Hausthiere angegriffen. Ferner kam Milzbrand in 
einer Pferdebesatzung und in einer Schweinebesatzung in Jütland vor 
und in einer Besatzung auf Fühnen wurden ein Pferd, ein Schwein 
und ein Hund befallen. 

Rothlauf der Schweine kam käufiger vor, als in den zehn 
vorhergehenden Jahren. Im Ganzen sind von 188 Fällen Berichte 
gegeben, meist im westlichen Jütland, mit einer Mortalität von 
72 Proc. 

Rotz- und Wurmkrankheit kam weniger häufig vor, als 
in den 12 vorhergehenden Jahren. Von 7 erkrankten Pferden (6 auf 
Lolland und 1 in Jütland) wurden 6 erschlagen, 1 starb an der 
Krankheit. 

Rückenmarkstyphus kam bei 13 Pferden vor (4 auf See- 
land, 9 in Jütland); 10 Pferde starben. 

Hundswut h. Ein Fall kam auf Fühnen vor. 

Bösartige Klauenseuche beim Schaf zeigte sich in einer 
Besatzung auf Seeland. 

Maulseuche beim Pferde kam häufiger vor als in den 13 
vorhergehenden Jahren. Es wurden von 557 Fällen Berichte ge- 
geben. Die weit überwiegende Anzahl kam in Jütland vor. 

Kuhpocken: 365 Erkrankungen in 66 Besatzungen (darunter 
30 im nordöstlichen Seeland); von diesen wurden ergriffen im 
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Druse: 1953 Erkrankungen wurden angemeldet mit einer Mor- 
talität von 3,3 Proc. 

Influenza kam weniger häufig vor als in den zwei vorher- 
gehenden Jahren. 529 Erkrankungen (davon 417 in der Umgegend 
von Kopenhagen); Mortalität 15,3 Proc. 

Hühnercholera zeigte sich im Oetober in Jtttland in einer 
Besatzung von 300 Hühnern. Von etwa 60 angegriffenen Hühnern 
starben 50, 



VII. 
Besprechungen. 



1. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie der Haus- 
thiere. Von F. Friedberger, Prof. a. d. Thierarzneischule in Mün- 
chen und Dr. med. Fröhner, Prof. a. d. Thierarzneischule in Stuttgart. 
2 Bände. 1. bis 5. Lieferung. Stuttgart 1885. Verlag von Ferd. Enke. 
Preis 3 Mark pro Lieferung (5. Lief. 2 M.). 

Der Mangel an einem wirklich guten Lehrbuche der thierärzt- 
lichen speciellen Pathologie und Therapie^ welches die wissenschaft- 
lichen Forschungsresultate der Neuzeit mit den in der Journalliteratur 
zerstreuten Ergebnissen der Beobachtungen der praktischen Thier- 
ärzte und den älteren Erfahrungen zu einem abgerundeten und um- 
fassenden Ganzen vereint; hat sich im Laufe der Zeit; namentlich 
des letzten Jahrzehntes^ bei den Thierärzten wie bei den Studirenden 
der Thierheilkunde in so empfindlicher Weise fühlbar gemacht; dass 
das Erscheinen des vorliegenden Werkes mit allgemeiner Freude be- 
grüsst werden wird. 

Das Werk wird in zwei Haupttheile zerfallen. Davon enthält der 
erste (Lief. 1 — 5) die Krankheiten des Digestionsapparates inclusive 
Vergiftungen, die der Leber, des Bauchfells; der Harn- und Ge- 
schlechtsorgane; sowie die des Herzens ; der grösseren Blutgefässe 
und der Haut; der zweite soll die Respirations-; Gehirn-; Blut- und 
Infectionskrankheiten inclusive Seuchen bringen. Im Ganzen auf circa 
100 Bogen berechnet; erscheint dasselbe in Lieferungen von 8 bis 
9 Bogen und soll bis Herbst 1886 beendigt sein. 

Auf eine ausführliche Aufzählung des reichen Inhaltes m'uss 
des grossen ümfanges wegen verzichtet werden. Die Behandlung 
des Stoffes geschieht in der Weise ; dass bei jeder Krankheit nach 
Anzeigung der einschlägigen Literatur in Kleindruck; die ganz 
besonders dankbar begrüsst werden musS; zunächst Pathogenese 
und Aetiologie die nöthige Orientirung bewirken. Wo es beson- 
ders wichtig (so bei den Magenkrankheiten; den Störungen des Wie- 
derkauens etc.) werden auch kurze Uebersichten der physiologischen 
Verhältnisse in Kleindruck vorausgeschickt; ebenso finden bei einzel- 
nen Krankheiten die geschichtlichen Verbältnisse gebührende Berück- 
sichtigung. Der Symptomatologie ist ganz besondere Sorgfalt 
zu Theil geworden. Wünschenswerth, namentlich zur Erleichterung 
des Studiums für den Anfänger; erscheint es für die ferner erschei- 
nenden Abtheilungen ; dasS; wie es vielfach; aber nicht überall ge- 
schehen; die Hauptsymptome und Symptomengruppen durch Sperr- 
druck hervorgehoben werden. Erschöpfend ist sodann die patho- 
logische Anatomie eingefügt; nur an einer Stelle (gregarinöses 

6* 
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Epitheliom) ist sie für die Zwecke des Baches etwas zu breit aus- 
gefallen. 

Sehr ausfafarlich (in manchen Fällen vielleicht für den Anfänger 
zu ausführlich und deshalb für denselben erschwerend, so Seite 148 
9 bis 12; Seite 13 4 bis 7) ist die differentielle Diagnose be- 
rücksichtigt. Angenehm berührt es, das die Therapie sich von 
der modernen nihilistischen Richtung fern hält und die Lust, Hülfe 
zu leisten, nicht im Keime erstickt. 

Bei der Bearbeitung haben die Verfasser nicht nur ihre ausge- 
dehnte LiteraturkenntnisS; sondern auch ihre reiche eigne praktische 
Erfahrung verwerthet. Selbstverständlich kann letztere nicht über- 
all ausreichen und ist es deshalb entschuldbar, wenn an manchen 
Stellen beim Mangel genügender Unterlagen eine Anlehnung an die 
humane Medicin und die Neigung zur Aufstellung bestechender aber 
nicht genügend fundirter Hypothesen zu sehr hervortritt. Wegen 
Mangel an Zeit und Raum sei nur Einiges in dieser Beziehung er- 
wähnt. Dass das enzootische Blutharnen der Rinder „in der Haupt- 
sache eine durch toxische resp. infectiöse Stoffe hervorgerufene Blut- 
Zersetzung (miasmatische Einflüsse wie bei Malaria des Menschen?), 
sowie zum Theil eine myogene, d. h. rheumatische Hämoglobinurie 
darstellt^, entspricht nicht den thatsächlichen Verhältnissen, wie sie 
leicht genug in Holzgegenden mit Waldweidegang beobachtet werden 
können. Beim Kalbefieber ist zu bedauern, dass die von Schmidt - 
Mühlheim nur mit Vorsicht geäusserte Hypothese so rückhaltlos an- 
genommen worden ist und zur Wiedervereinigung des Leidens mit 
dem Puerperalfieber geführt hat. Und doch lehrt eine kurze Ueber- 
legung, dass die Ptomaine und verwandten Gifte, weil sie sich nur 
langsam bei verzögerter Fäulniss entwickeln, unmöglich als Ursache 
eines sich fast an die Geburt anschliessenden Leidens angeklagt 
werden können, ganz abgesehen davon, dass die lange Andauer der 
Erscheinungen des Botulismus beim Menschen sich im stricten Gegen- 
satze zur kurzen Dauer des Kalbefiebers befindet. Dass ferner der 
Juckausschlag beziehungsweise das Hautjucken, die Schwindflechten, 
der Finnenausschlag, Herpes labialis, die bei Hunden vorkommende 
Psoriasis, diese recht wohl begründeten klinischen Krankheitsbilder 
nur nebensächlich erwähnt und mit Ausnahme- der letzteren kurzweg 
zum Ekzem geschlagen werden (wohl zur Hauptsache, weil sie nicht 
ganz den Bildern der humanen Medicin entsprechen), fördert nicht 
das Verständniss und führt nur zur Verwirrung, namentlich bei der 
sehr weit greifenden und ungenauen Definition des Ekzems. 

Trotz derartiger Einwendungen gegen Einzelnes kann man den 
Verfassern herzlich Glück wünschen zu der richtigen Lösung der 
Aufgabe, die sie sich gestellt haben. Allen CoUegen kann das Werk 
angelegentlichst und warm empfohlen werden. Dem praktischen 
Thierarzt bietet es Gelegenheit, bequem den gegenwärtigen Stand 
unserer Kenntnisse zu erfassen, sich überall kritisch gesichteten Rath 
zu erholen und namentlich durch den Literaturnachweis auch die 
Füglichkeit, weitergehende Studien zu treiben. Dem Jünger unserer 
Wissenschaft aber ist das Werk ein bisher fehlender, leicht verstand- 
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lieber Führer in das schwierige und ausgedehnte Gebiet der speciellen 
Pathologie nnd Therapie. 

Die Ausstattung des Werkes von Seiten der Verlagsbucbband* 
Inng lässt nichts zu wünschen übrig. Siedam^rotzky. 



2. 

Compendium der praktischen Thierheilkunde. Von Dr. Herrn. 
Pütz, Prof. der YeteriDärwissenschaft an der UniTerait&t in Halle a/S. 
Stuttgart, Verlag von Ferd. Enke. 1885. 622 Seiten. Preis 12 Mark. 

Neben dem soeben besprochenen in Anlage und Ausführung^ 
gleich ezcellirenden Werke über speoielle Pathologie und Therapie 
von Friedberger undFröhner ging neuestens aus dem für die 
medicinische Literatur rühmlichst bekannten Verlage von F. Enke 
unter dem obigen Titel ein Buch hervor; das von Seiten des thier- 
Srrztlichen Praktikers nicht minder freudig begrflsst werden wird. 
Dasselbe ist; wie der unermüdliche Herr Verfasser selbst sich aus- 
drückt, „vorzugsweise für die thierärztliche Praxis '^ bestimmt und 
behandelt deshalb auch seinen Stoff „die inneren Krankheiten unse- 
rer Hausthiere'' zwar „vom heutigen Standpunkte der Wissenschaft''; 
aber das in gedrängter Kürze und unter Vermeidung „ unfruchtbarer 
theoretischer Auseinandersetzungen ''. Der damit angedeutete Zweck; 
dem Studirenden und thierärztlichen Praktiker die Möglichkeit einer 
schnellen Belehrung zu bieten; ist nun auch von dem Oompendium 
in vollem Maasse erreicht worden; ganz besonders die Verbindung 
des in der Literatur Vorhandenen; das in dem Buch unter kritischer 
Sichtung entsprechende Berücksichtigung gefunden hat; mit dem in 
einer langen Reihe von Jahren eigener praktischer Thätigkeit Selbst- 
erfahrenen ; wie ebenso die aufmerksame Beachtung; welche auch 
den Krankheiten der Wiederkäuer und Schweine geschenkt worden 
ist; tragen dazu ganz wesentlich bei. Nicht minder thut dies die 
Einfügung zahlreicher geschichtlicher und statistischer Notizen und 
eventuell einer beweisenden Casuistik. Dass Verfasser dabei seinen 
persönlichen Ansichten entsprechend Rechnung trägt; wie z. B. in 
dem Kapitel über die TuberculosC; worin die Identität der Perlsucht 
des Rindes mit der Tuberculose anderer Thiere und des Menschen 
als noch nicht bewiesen bezeichnet; ferner über die LungenseuchC; 
wonach die Impfung mit Recht als ein sehr werthvoUes Hülfsmittel 
im Kampf gegen die Seuche verfochten wird; kann bei der energi- 
schen Art und Weise; womit derselbe jederzeit für das von ihm als 
gut und richtig Erkannte eingetreten ist; nur als selbstverständlich 
erscheinen. Bezüglich der Anordnung und Eintheilung des äusserst 
reichen Inhalts sei noch hervorgehoben; dass nach einer kurzen Be- 
sprechung allgemein pathologischer Zustilnde zunächst die parasitären 
und zwar sowohl die durch thierische Parasiten veranlassten Inva- 
sions-; wie die auf pflanzliche Parasiten zurttckftthrbaren Infections- 
krankheiten; darunter z. B. auch die Druse des Pferdes, das enzoo- 
tische Verkalben, die weisse Ruhr der Kälber etc.; ihren Platz finden ; 
dann folgen als nicht-parasitäre Erkrankungen diejenigen der einzeln 
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nen Organe und Apparate; voran die des Gehirns und seiner Häate^ 
dann jene des Rückenmarks^ der Respirationsorgane, des Circolations- 
apparateS; der Verdanungs-; Harn- and Geschlechtsorgane; weiter 
die Besprechung der Milchfehler ; selbst auch die Krankheiten der 
neugeborenen HausthierC; der äusseren Haut und den Schluss bilden 
die Vergiftungen. Die einzelnen Krankheiten sind in allen ihren 
Gesichtspunkten; wie Wesen und Ursache; Symptomatologie und 
Diagnose; Verlauf und Prognose; anatomische Veränderungen und 
Therapie nebst Prophylaxe durchgesprochen. Wenn wir schliesslich 
hier von der Ueberzeugung ausgehen; dass sich das Buch gar bald 
seinen Weg in die thierärztlichen Bibliotheken bahnen und eine weite 
Verbreitung finden wird; so sei es uns noch gestattet; für die gewiss 
nicht lange auf sich warten lassende zweite Auflage eine ausgedehn- 
tere Verwendung hervorhebenden Sperr- und Fettdruckes im Texte 
behufs Kennzeichnung besonders wichtiger Symptome ; ursächlicher; 
diagnostischer Momente; anatomischer Veränderungen etc. behufs För- 
derung der Uebersichtlichkeit zu empfehlen. Die buchhändlerisohe 
Ausstattung des Buches ist übrigens eine gute. Sussdorf. 



3. 

Hering's Operationslehre für Thierärzte. 4.Aufl. Vollständig neu 
bearbeitet von Dr. Eduard Vogel, Prof. a. d. K. Thierarzneischule zu 
Stuttgart. Mit circa 300 in den Text eingedruckten Holzschnitten. Stutt- 
gart, Verlag von Schickhardt & Ebner. 1885. Preis 15 M. 

Von dieser vierten; neubearbeiteten und in Lieferungen ä 2 M. 
40 Pf. erscheinenden Auflage des bekannten Hering'schen Werkes 
liegen dem Referenten die ersten fünf; von der Verlagsbuchhandlung 
zur Besprechung eingesendeten Lieferungen vor. Sie lassen erkennen; 
dass die Neubearbeitung; schon lange ein dringendes BedürfnisS; mit 
grossem Fleisse und voller Hingabe für den Gegenstand erfolgte. 

Unentschieden lassend; ob bei der Dickenzuna];ime der neuen 
Auflage; welche mit Schluss des 5. Heftes schon die Seitenzahl 464 
führt; während die 3. Auflage überhaupt nur bis Seite 335 reichte; 
durch die Verkleinerung des Formates das Buch die in der Vorrede 
betonte grössere Handlichkeit erzielt wird; berührt es zunächst 
angenehm; dass die alte praktische Eintheilung des He ring 'sehen 
Werkes im Allgemeinen erhalten geblieben ist. Von den vielen 
werthvollen Bereicherungen; welche es erfahren; seien folgende er- 
wähnt. Bei dem Kapitel Zwangsmittel ist die so vorzüglich wirkende 
TrensenkettC; die v. Kell er 'sehe Spannmethode und einiges Andere; 
besonders aber eine Besprechung der bei Anwendung der Zwangs- 
mittel vorkommenden Beschädigungen zugefügt worden. Das Kapitel 
der Anästhesie erfuhr eine vollständige Umarbeitung und Vervollstän- 
digung; ebenso die Instrumentenlehre. Die Kapitel Irrigation und 
WunddouchC; die WunddrainagC; die Verbandlehre, letztere mit we- 
sentlicher Zugrundelegung der antiseptischen Methode; recht über- 
sichtlich und compendiös bearbeitet; sind im ersten Theil vollständig 
ueu hinzugekommen. 
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Im zweiten Theile erfahren eine besonders vollständige Um- 
arbeitnng und Vervollständigung die Kapitel von der Blutstillung, 
der Transfusion und Injection, ferner das vom Brennen, indem das 
percutane Brennen (Ignipunctur) und der Thermokauter neu angefügt - 
wurden. Ganz neu kam femer hinzu die Besprechung des Darm- 
schnittes und des Mittelfleischbruches. 

Man ersieht hieraus, dass es sich der Herr Verfasser angelegen 
sein Hess, das Werk durch seine Neubearbeitung auf die Höhe der 
Zeit zu heben, wenn ich auch bezweifeln möchte, dass hierzu die 
von ihm mit einer unverkennbaren Vorliebe wo nur irgend möglich 
gebrauchten, zum Theil recht überflüssigen Fremdwörter (Kaute- 
rom [?], Brandmal ; Emissio sanguinis s. Sanguinis detractio, der Ader- 
lass; die Besserung ist „transitorischer Art"; die Serosaflächen „agglu- 
tiniren", statt verkleben; der Tracheotubus „obstruirt", statt ver- 
stopft etc.) zu einer Zeit wesentlich beitragen werden , wo sich die 
bedeutendsten medicinischen Schriftsteller einer möglichst deutschen 
Sprachweise befleissigen. Es fällt diese „ geschraubte " wissenschaft- 
liche Darstellungsweise um so mehr auf, als hin und wieder Bezeich- 
nungen unterlaufen, die man als absolut unwissenschaftlich bezeich- 
nen muss, z.B. „alveolärer Zellstoff" für ünterhautbindege webe ! — 
Aufgefallen ist es mir übrigens, dass der Herr Verfasser die wesent- 
liche Verbesserung der Wendenburg'schen Zange durch Haubner 
und Traut Vetter und den Pansentroicart von Bräu er etc. nicht 
beschrieben, warum er ferner nicht erwähnt hat, dass die Carotis 
im Bereiche des Halses doppelt unterbunden werden muss, dass 
6S unerlässlich ist, bei der Thoracocentesis die strengste Anti- 
sepsis zu beachten, dass er die wiederholt schon mit Erfolg aus- 
geführte Entfernung spitzer Körper aus der Haube nicht unter den 
Indicationen für den Pansenschnitt speciell hervorhob etc. Ein offen- 
barer Irrthum ist es, wenn der Herr Verfasser die Platten des 
Günther 'sehen Maulgatters „zum Auflegen auf die Schleimhäute" 
bestimmt sein lässt, während sie doch, was einen gewaltigen Unter- 
schied macht, für die Schneidezähne berechnet sind (siehe Beurthei- 
lungslehre des Pferdes von Günther. § 209); femer, dass der in 
Figur 237 angegebene Tracheotubus als der von Leblanc angeführt 
wird, während er in dieser Form Renault 's Erfindung ist u. A. m. 
Dass es Seite 10 nicht „Luft und Raum", sondern „Licht und Raum"; 
und Seite 461 nicht „Mittelfell", sondern „Mittelfleischbruch" heissen 
muss, unterliegt wohl keinem Zweifel. — Ungern vermisse ich übri- 
gens die von Hering mit Sorgfalt zusammengestellte Casuistik und 
die genauen Quellenangaben, welche der Herr Verfasser leider zu 
sehr gekürzt, vielfach auch ganz gestrichen hat. Die praktische 
Brauchbarkeit des Buches dürfte hierdurch nicht gewonnen haben. 

Ob sich übrigens alle praktischen Thierärzte mit manchen 
rein persönlichen Anschauungen des Herrn Verfasser befreunden 
werden — unter vielen anderen z. B. mit der Behauptung, dass das 
Fontanell gegenüber dem Haarseil als thierärztlich abgethan zu be- 
trachten sei (während eher das Gegentheil der Fall sein dürfte), 
dass auch vor dem einfachen Niederschnüren des Rindes eine ;;mög- 
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liebste Entleerung der Mägen und des Darmes unerlässlich^' sei 
(während man mit dieser Methode sogar der Geburt nahe Rinder 
ohne jedes Bedenken niederlegen kann) — steht ebenso dahin^ wie 
die Richtigkeit seiner Annahme ^ dass die Thrombose der Gefässe 
lediglich von den Gef^ssendothelien ausgehe und von der Bethei- 
ligung der im Thrombus eingeschlossenen Fibrinfasern und Leuko- 
cyten keine Rede sein könne (übrigens ist ron ersteren schon lange 
keine Rede mehr, auch kaum von letzteren, sondern es handelt sich 
nur um die aus den Gefässen der Media in den Thrombus einge- 
wanderten Leukocyten). 

Wenn ich meine Ansicht über das YogeTsche Buch nach 
einem ziemlich gründlichen Vergleiche desselben mit der dritten Auf- 
lage und nach eingehendem Studium ganz unverholen ausspreche, 
so will ich damit nicht im Entferntesten den Wertb dieser Arbeit 
herabsetzen, sondern erkenne denselben vielmehr voll und ganz an. 
Ich halte es aber — und leider krankt an diesem Krebsschaden ein 
grosser Theil unserer heutigen Kritik — für unrecht, Bücher nur 
nach dem Inhaltsverzeichniss zu kritisiren und jede Kritik voll des 
süssesten Honigs überfliessen zu lassen, wo die gewissenhafte Kritik 
Dies und Jenes zu tadeln hat. Die Redaction jeder Fachzeitschrift 
hat ihren Lesern gegenüber geradezu die Pflicht, gewissenhaft zu 
kritisiren, dem einsichtsvollen Autor aber wird eine derartige Kritik 
lieber sein als eine solche, der man ansieht, dass der Recensent sein 
Buch — nicht gelesen, sondern höchstens durchblättert hat. 

Indem ich die vierte Auf läge des He ring 'sehen Buches noch- 
mals empfehle, erkenne ich auch dessen vorzügliche Ausstattung, 
speciell auch die durch Verwendung verschiedenartigen Druckes be- 
dingte grosse Uebersichtlichkeit seines Inhaltes sehr gern an. 

Johne. 



4. 

Handbuch der thierärztl. Chirurgie. Von Prof. H. V. Stockfleth. 
üebersetzt von Chr. Steffen, Thierarzt I. Klasse in Kiel. 7. Lieferung. 
Leipzig 1885. C. R. Koch's Verlagsbuchhandlung. Preis 5 Mark. 

Nach mehrjähriger Unterbrechung ist nunmehr eine weitere Lie- 
ferung des Handbuchs der thierärztlichen Chirurgie von Stockfleth 
erschienen. Dieselbe enthält die chirurgischen Krankheiten des Bau- 
ches, wobei insbesondere das Kapitel der Hernien in ganz vorzüg- 
licher Weise bearbeitet ist. Die reichen persönb'ehen Erfahrungen 
und ausgedehnten literarischen Kenntnisse des Verfassers machen 
einen Eindruck von Gediegenheit und Zuverlässigkeit, wie man ihn 
bei anderen Werken leider nicht immer bekommt; die Stockfleth- 
sehe Chirurgie bildet so ein würdiges Pendant zu der He ring 'sehen 
Operationslehre. Nebenbei lässt die Casuistik der dänischen, schwe- 
dischen und norwegischen Literatur erkennen, dass die thierärztliehe 
Chirurgie auch bei den praktischen Thierärzten des Nordens eine 
ganz bemerkenswerthe Vollkommenheit erreicht hat. Es wäre zu 
wünschen, wenn die Schlusslieferungen des vorliegenden Werkes 
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rasch nachfolgen würden; die Verlagsbuchhandlung könnte sich hier 
ein wahres Verdienst erwerben. Die Stockfleth'sche Chirurgie 
ist die einzige auf der Höhe der Zeit stehende und wird immer eine 
Fundgrube für jeden wissenschaftlichen Thierarzt bilden. 

Fröhner. 



5. 

Die Gründe., warum die Lust zum Geflügelzuchten und Halten 
erkaltet und wie diesem üebelstand vorzubeugen ist. Von 
Dr. med. F. A. Zürn, E. S. Hofrath und Professor a. d. üniYersit&t Leipzig. 
t885. Leipzig, Hugo Voigt. 3 Bogen. Preis 1 M. 

In diesem recht lesenswerthen Schriftchen führt der auf diesem 
Gebiete bekanntlich als ausgezeichneter Sachkenner thätige Herr 
Verfasser zunächst auS; dass die Geflügelzucht für denjenigen, wel- 
cher keine Oekonomiewirthschaft besitzt, durchaus nicht rentabel sei. 
Der Oekonom habe Becht, welcher in seiner Wirthschaft z. B. nur 
so viel Hühner halte, als sich auf dem Hofe, auf den Düngerstätten 
etc. kostenlos selbst ernähren könnten. Die Hühnerzucht solle da- 
her niemals als Geschäft, sondern nur als Liebhaberei betrieben 
werden. Besonders verdienstlich ist es von Zürn, wenn derselbe 
schonungslos das Geschäftsgebahren gewisser Leute aufdeckt, welche 
aus Sonderinteresse falsche Angaben über die Productivität des Ge- 
flügels verbreiteten, welche thatsächlich nicht so gross sei, als sie 
vielfach noch angenommen werde. Die sich hieran schliessenden 
Angaben über die verschiedenen Methoden der Eierconservirung 
dürften auch den thierärztlichen Lesern willkommen sein. 

Verfasser fbhrt dann weiter aus, dass seit dem Platzgreifen 
der Geflügelzucht in Deutschland drei gefährliche Geflügelkrank- 
heiten, das Typhoid, die croupös-diphtheritische Schleimhautentzün- 
dnng und die Tuberculose theils eingeschleppt, theils intensiver als 
bisher verbreitet worden seien. Der Beschreibung dieser drei Krank- 
heiten schliesst sich die der Behandlung und Vorbeugung (Desin- 
fection) an. Ganz besonders dankbar ist es zu begrüssen, wenn 
Verfasser rücksichtslos die jetzt zur Manie gewordenen Geflügelaus- 
stellungen als die Centralstellen bezeichnet, von welchen aus an- 
steckende Geflügelkrankheiten nach allen Himmelsrichtungen hin 
verbreitet werden. Mögen diese Worte recht, recht weite Verbrei- 
tung und — Beachtung finden. 

Weiter endlich führt Verfasser aus, dass die Liebhaberei am 
Geflügel schwer unter gewissen Bestimmungen über den Ersatz des 
Schadens leide, welchen frei herumlaufende Thiere anrichten. Be- 
sonders stehe der Geflügelliebhaber vollkommen schütz- und rechtlos 
gegenüber den Schäden da, welche seine Vögel durch Katzen er- 
litten. Zum Schluss endlich werden als weitere Abminderungsur- 
sache der Geflügelliebhaberei die vielen Unreellitäten besprochen, 
welche Verkäufer von Geflügel, Bruteiern und Zuchtutensilien vor- 
nehmen, ein Kapitel, das ungemein werthvolle Winke enthält. 

Die ganze kleine Broschüre, die Frucht unermüdlichen, rast- 
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losen Arbeitens während einer schweren Krankheit des verehrten 
Herrn Verfassers, verdient die angelegentliche Beachtung aller Ve- 
terinäre. Johne. 



6. 

Prof. Dr. H. Kaiser, Gemeinverständlicher Leitfaden der Ana- 
tomie und Physiologie der Hauss&ugethiere. Zum Gebrauch an 
landwirthschaftlichen Lehranstalten. Berlin, Verlag von P. Parey. 18S5. 
2. Aufl. Preis 4M. 

Die Thatsache, dass das vorstehend genannte Werkchen in dem 
verhältnissmässig kurzen Zeitraum von 5V2 Jahren zwei Auflagen 
erlebt hat, spricht an sich schon deutlich genug dafür, dass dasselbe 
dem Zwecke, welchem es dienen soll, vollauf gentigt. Der Herr 
Verfasser hat an der Hand der in dem rühmlichst bekannten Ver- 
lage von F. Parey vorhandenen Abbildungen die gesammte Anatomie 
der Haussäugethiere leicht fasslich und kurz, aber doch so vollstän- 
dig, als dies für landwirthschaftliche Lehranstalten noth wendig ist, 
abgehandelt. Dabei sind auch die histologischen Thatsachen in 
ihren Grundzügen dargestellt und die Functionen der Organe kurz 
erwähnt worden. 

Aus innerster Ueberzeugung kann Referent das fragliche Werk- 
chen angehenden Landwirthen in jeder Richtung empfehlen. Wer 
die Mechanik und die Pflege der Thiere beurtheilen, wer Thierzucht 
betreiben und für die Gesundheit der Hausthiere sorgen will, muss 
in erster Linie über den anatomischen Aufbau der betreffenden Ge- 
schöpfe orientirt sein. Für diese Orientirung ist das Kais er 'sehe 
Buch durchaus geeignet. Ellenberge r. 



7. 

Anleitung zur Kenntniss und Gesundheitspflege des Pferdes, 
Von E. Zschokke, Prof. an der Thierarzneischule in Zürich, Mit einer 
lith. Tafel und 100 in den Text gedruckten Abbildungen. Zürich, Druck 
und Verlag von Orell Füssli & Comp. (15 Bog., kl. Oct.) 3 Mark. 

Dieses kleine, in äusserst handlichem Taschenformat erschienene 
Schriftchen enthält zunächst eine der Kenntniss des Aeusseren des 
Pferdes gewidmete Abtheilung, während sich die zweite mit der 
Gesundheitspflege desselben beschäftigt und in einem Kapitel der 
letzteren auch einige der wichtigsten Pferdekrankheiten und deren 
Heilung behandelt, was streng genommen wohl eigentlich nicht mehr 
in den Rahmen der gestellten Aufgabe gehören dürfte. 

Im üebrigen ist die Materie bei knapper Darstellung sehr klar 
und sachlich behandelt, so dass das Schriftchen nicht nur allen Land- 
wirthen und Pferdebesitzern überhaupt, sondern vor Allem auch für 
Gavallerie- und berittene Infanterieoffiziere ein sehr zu empfehlender 
Leitfaden sein wird, zumal recht gute Abbildungen denselben in 
ausgezeichneter Weise unterstützen. Johne. 
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8. 

Beitrag zur systematischen Stellung des Soorpilzes in der Bo- 
tanik. Von Dr. Hugo Plaut. Leipzig 1885. Hugo Voigt. 

Nachdem Grawitz im Jahre 1877 den Soorpilz für eine Vege- 
tationsform des Mycoderma vini s. Saccharomyces Mycoderma erklärt 
hatte; sind vom Verfasser neue Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand angestellt worden^ deren Resultate der Ansicht von Grawitz 
zu widersprechen scheinen. 

Verfasser experimentirte mit Soor von Menschen und Hühnern 
(zwischen beiden bestand kein Unterschied). Von beiden konnte er 
anf stark zuckerhaltigem Nährboden (Fruchtsäften, Apfelscheiben, 
Pasteur'scher Nährlösung mit Agar-Agar etc.) zwischen 2 und 40 ^ C. 
in Form von schneeweissen , den Nährboden nicht verflüssigenden 
Häafchen, bestehend aus 7 fi langen und 6 fi breiten, hin und wieder 
auch ganz runden Hefezellen, leicht Reinculturen erzeugen, während 
sich auf zuckerarmem und stickstoffreichem Nährboden, besonders bei 
37 bis 40 ^ C, Mycelien mit massenhafter seitlicher Gonidienabschnü- 
rung bildeten, die mit dem Soor die allergrösste Aehnlichkeit hatten. 

Bis hierher findet sich Plaut ziemlich vollständig im Einver- 
ständniss mit Grawitz. Die Gründe, weshalb Ersterer die von ihm 
reingezüchteten Pilze aber nicht wie Letzterer mit Mycoderma vini 
für identisch hält, sind folgende: 

1. In gährungsfähigen Flüssigkeiten leite die Soorhefe unter 
üppigem Wachsthum eine ziemlich starke alkoholische Gährung ein, 
während dies das Mycoderma vini nur untergetaucht in sehr geringem 
Umfange zu bewirken vermöge. 

2. Mycoderma vini zeigt eine deutliche Sporenbildung, während 
Plaut solche in seinen Culturen niemals beobachten konnte. 

3. Die Zellen von Saccharomyces Mycoderma machen stets 
den Eindruck einer Ellipse, während sich die Soorzellen mehr der 
Kugelform nähern. 

4. In ersteren fanden sich fast ausnahmslos hellglänzende, höchst 
charakteristische Fetttröpfchen, in der Soorhefe niemals. 

5. Die Reincultur von Soor erzeugte bei der Uebertragung auf 
Hühner Soor, die von Saccharomyces Mycoderma nicht. 

Vorläufig möchte Verfasser den Soorpilz im botanischlen System 
wegen seiner Unfähigkeit, in seinen Zellen Sporen zu bilden, daher 
nicht den Saccharomycesarten zuzählen, sondern neben Bonnard en's 
Monilia Candida stellen. 

Wie Verfasser selbst sagt, veröffentlicht er die zum Theil noch 
nicht genügend abgeschlossenen Untersuchungen, um recht zahlreiche 
und genaue Nachprüfungen derselben zu veranlassen. Johne. 
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9. 

Klinische Beiträge zur Kenntniss der Aktinomykose des Men- 
schen. Von Dr. James Israel. Berlin 1885. Hirschwald. Preis 3 M. 60 Pf. 

Die vorliegende Arbeit umfasst die gesammte Kenntniss des 
klinischen Erankheitsbildes der Aktinomykose^ wie sich solche beim 
Menschen darstellt; und fusst auf einem Material von zur Zeit 38 
beobachteten Fällen dieser Krankheit beim Menschen. Für uns Thier- 
ärzte dürfte vor Allem das Schlusskapitel ;;A etiologisches'^ insofern 
interessant sein, als der auf dem Gebiete der Aktinomykose rühm- 
lichst bekannte Herr Verfasser offen gestehen muss, dass die Kennt- 
niss dieser Krankheit im Grossen und Ganzen in der Neuzeit keine 
erhebliche Erweiterung erfahren habe, dass namentlich die Ueber- 
tragbarkeit der Krankheit vom Thier auf Menschen noch nicht dar- 
gethan sei. 

Das im Uebrigen sehr gut ausgestattete Buch verdient alle Be- 
achtung. Johne. 



10. 

Veterinär- Reeeptir- und Dispensirkunde. Auf Grundlage der 
Pharmacopoea Germanica Ed. altera bearbeitet von Georg Alfred Müller, 
königl. Sachs. Bezirksthierarzt in Flöha. Berlin, Verlag von Paul Parey. 
1885. 196 S. Preis geb. 4 M. 

Die Eintheilung dieses Herrn Professor Dr. 0. Siedamgrotzky 
gewidmeten Werkchens ist eine rein praktische und besonders für 
den Anfänger geeignet, da dieser oft über die Wahl und Anwen- 
dungsweise mit sich im Klaren ist, nicht aber über die passende 
Form, weshalb auch die Anordnung der Arzneiformen nach der Appli- 
cationsweise geschehen ist, was bisher weniger beobachtet worden. 

Der einleitende allgemeine Theil bespricht zugleich, als den 
Thierärzten meist unbekannt, die Beschaffenheit der Wagen und 
Gewichte, wie die Fehlergrenze der letzteren. Der Vergleich des 
Grammengewichtes mit dem Unzengewicht war kaum nöthig, da letz- 
teres fast vollständig vergessen und nur in den älteren Arzneimittel- 
lehren noch vorzufinden, sonst aber fast vollständig verschwunden ist. 

Die Beschreibung der Formen selbst ist eine kurze, aber prä- 
cise, und ebenso deren Anfertigung, wie die Verordnungs weise der- 
selben der jetzt üblichen Kürze entspricht, ohne dass Unvolikommen- 
heiten oder Undeutlichkeiten in dem Recept auftreten können. 

Dass gleich beim Beginn der flüssigen Formen eine Löslichkeits- 
tabelle eingefügt, ist vortheilhaft , besonders bei Benutzung von 
Lösungen zu subcutanen Injectionen; es hätte vielleicht noch die 
Zufügung einzelner gangbarer Präparate, wie Morphium aceticum, 
Pilocarpinum hydrochloricum, Eserinum sulfuricum, Veratrinum sul- 
furicum geschehen können. Die als Recepte für die einzelnen Formen 
gewählten Beispiele sind mannigfach und complicirt, wenn auch öfter 
wenig benutzte. Es ist dabei besonders auch die Behandlung ein- 
zelner Arzneistoffe berücksichtigt, wie das Lösen solcher für Lat- 
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wergeil, Pillen; damit oft unangenehme Nebenwirkungen vermieden 
werden ; die nur dem Thierarzt, nicht aber dem Apotheker be- 
kannt sind. • 

Der zweite Theil bringt nebst einigen thierärztlich besonders 
gebräuchlichen Arzneikörpern die Mittel der Pharmacopoea Oerman. II 
in alphabetischer Ordnung. Diese sind in ihren Eigenschaften meist 
in Ktirze nach der Pharmacopoe beschrieben , bei den chemischen 
Präparaten in der Begel unter Angabe der behufs Verhütung von 
Zersetzungen in der gleichen Arznei zu vermeidenden Stoffe. Auch 
die Dosirungen für den innerlichen Gebrauch bei den verschiedenen 
Hausthieren, wie ebenso die äusserliche Verwendung finden ihren Platz. 
Dass dabei eine grössere Zahl besonders galenischer Präparate gar 
nicht erwähnt, weil in der Thierheilkunde nicht gebraucht, liegt 
nahe; bei anderen ist am Schluss der betreffenden Notiz ein „ent- 
behrlich " angebracht. Dagegen sind für die gebräuchlichen derarti- 
gen Mittel ganz kurz die Vorschriften ihrer Bereitungsweise gegeben, 
80 dass der Thierarzt in den Stand gesetzt wird, sich einzelne selbst 
anzufertigen. 

Sehr praktisch ist die ZufÜgung der Preise, sowohl in preussi- 
«cher, sächsischer wie österreichischer Taxe, auf welche in der 
Praxis doch öfter sehr Rücksicht zu nehmen ist, wodurch dem selbst- 
dispensirenden Thierarzt zugleich ein Anhaltspunkt für die Einkaufs- 
preise gewährt wird. 

Endlich ist auch der im Anhang gegebene kurze Wink über 
'die Aufbewahrung der Arzneimittel für den selbstdispensirenden 
Thierarzt bei Einrichtung einer Hausapotheke recht beherzigenswerth. 

Da das Buch ein steter Begleiter des Thierarztes sein soll, so 
ist demselben noch eine Tasche für Receptblätter angefügt und ihm 
•die Form eines Notizbuches gegeben. Diese an sich sehr zweck- 
mässige und auch buchhändlerisch vortreffliche Ausstattung des Bu- 
ehes wird es sicher bald in der Tasche zahlreicher Tbierärzte hei- 
misch machen. J. Sussdorf. 



11. 

Bericht über das Veterinärwesen in Württemberg für das Jahr 
1881. Zasammengestellt von den thierärztlichen Mitgliedern des königl. 
MedicinalcoUegiums Prof. G. Roeckl, Stuttgart und Prof. W. Zipperlen, 
Höhenheim. Separatabdruck aus dem Repertorium der Thierheük. XLVI. 

Zufolge Raummangels im Repertorium hat der genannte Bericht 
leider eine ziemlich bedeut^de Verzögerung in seinem Erscheinen 
erlitten, so dass derselbe, auf Grund der Berichte der beamteten Tbier- 
ärzte Württembergs zusammengestellt, erst in jüngster Zeit publicirt 
werden konnte. Es ist dies um so mehr zu bedauern, als wir in 
ihm vieles finden, was den praktischen und wissenschaftlichen Thier- 
arzt interessirt und vielfach in den betreffenden Kreisen vermisst 
worden war, zumal ja viele Collegen gerade in derartigen Berichten 
über die hauptsächlichsten Vorkommnisse der jüngst verflossenen Ver- 
gangenheit sich gern orientiren, oft eine erspriessliche Thätigkeit 
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in wissenschaftlicher Beziehung darin finden. Aach der vorliegende 
Bericht schliesst sich seinen Vorgängern würdig an. Zunächst wer- 
den die allgemeinen Thierzuchtverhältnisse des Königreichs Württem- 
herg abgehandelt und darin ziffernmässig der Stand der Hausthiere 
erläutert und gleichzeitig Fehler und Vortheile der Zucht und ihrer 
Principien kritisch beleuchtet und somit für die Zukunft das Gute 
betont und das Schlechtere verworfen. Ausser der Hausthierzueht 
finden wir neuaufgenommene Notizen über Geflügel-, Fisch- und 
Bienenzucht, die nicht des Interessanten entbehren. Nach einer Zu- 
sammenstellung der vorherrschend gewesenen Krankheiten geht der 
Bericht auf die Seuchen und ansteckenden Krankheiten über und 
bietet hier in übersichtlichen Tabellen und Bemerkenswerthem über 
die Seuchenberichte gar lesenswerthe Fingerzeige und Notizen; ich 
verweise hier nur auf Lungenrotz, Kuhpocken und die längere, ge- 
nau ausführliche Abhandlung Influenza. Letztere verbreitet sich ein- 
gehend über die aus Norddeutschland eingeführte Pferdeseuche, ihre 
Verbreitung, Symptome, Pathologie und Therapie. Thiermärkte und 
Fleischbeschau werden durch ihre Zahlen und die Kritisirung der 
einschlägigen Gesetze für den Leser von Interesse. Die daran ge- 
fügten Berichte über den Schlachthausbetrieb in Stuttgart und Ulm 
geben uns Aufschluss über Verwaltung und Handhabung specieller 
Bestimmung und dürften bei vergleichenden Studien von Nutzen sein. 
Aus dem Bemerkenswerthen aus der gerichtlichen und sonstigen 
thierärztlichen Praxis mag ausser allgemeiner Hervorhebung de» 
wissenschaftlichen Interesses, welches es bietet, besonders ein an 
der landwirthschaftlich - chemischen Versuchsstation Hohenhein ge- 
machter Versuch über Nachtheile des Bastardkleeheues (Trifolium 
hybridum) betont werden, welcher die von Haubner und anderen 
Autoren ausgesprochene Aeusserung bestätigt, dass es nämlich nach 
ausschliesslicher Verfütterung von proteinreichen Kleearten, besonder» 
schwedischem und Bastardklee, leicht zu Hautausschlägen, besonders 
brandigem Absterben weisser Hautstellen und der Schleimhäute und 
Kopfcongestionen kommt. In Summa, es bietet der gesammte Be- 
richt viel Interessantes und Lesenswerthes.. Walt her. 



12. 

Der Gesundheitszustand in Elsass-Lothringen während der beiden 
Berichtsjahre vom 1. April 1882 bis Eude März 1884. Nach den amtlichen 
Berichten von Aug. Zündel, Landesthierarzt für Elsass-Lothringen. 
Strassburg, Buchdruckerei von G. Fischbach. 1855. 

Wohl eine der letzten Arbeiten aus der Feder des verstorbenen 
Landesthierarztes Zündel stellt der nach den Berichten der Kreis- 
und anderen beamteten Thierärzte Elsass - Lothringens von ihm be- 
arbeitete Bericht dar. Er gibt uns in demselben einen durch in- 
structive Tabellen und Aeusserungen der Fachleute begründeten 
Ueberblick über den Gesundheitszustand der Hausthiere innerhalb^ 
seines Verwaltungskreises; wir sehen in ihm einen Theil des Hab 
und Gutes unserer Reichslande uns vor Augen geführt, aber nicht 
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etwa kritiklos und ohne den Blick des Fachmannes entbehren zu 
müssen. Den Werth^ den die Hansthiere für unsere Reichslande bil- 
den; sehen wir deutlich hervortreten und im Vergleich mit früheren 
Jahren sehen wir klar^ dass vom nationalökonomischen Standpunkt 
aus sich Vieles gebessert, Manches. in der Verbesserung begriffen, 
viel aber auch noch von der Zeit zu erwarten ist. Gerade der vor- 
liegende Bericht scheint mir so recht geeignet, für die beiden letz- 
teren Punkte recht nachhaltig in das Leben und Treiben mit und 
für die Hausthiere im Reichsland eingreifen zu sollen. Denn wohl 
nicht leicht wird ein sachkundigerer Fachmann, als gerade der ver- 
storbene Herausgeber war, auf der einen Seite der Bevölkerung 
seines Landes und auf der anderen seinen Beamten und der landes- 
herrlichen Regierung bessere Winke und Rathschläge ertheilen und 
so für die lucrative Hebung des Nationalwohlstandes'^beitragen. Um 
dies zu beweisen, will ich nur auf Zun de Ts Worte und Lehren re- 
curriren, die er in den einzelnen Kapiteln seines Berichtes gibt. 
Nach einer eingehenden Schilderung der Witterungs- und Vegetations- 
verhältnisse und deren Einflüsse auf die Hausthiere geht er über zu 
den Seuchen, die der Anzeigepflicht unterliegen, und sonstige Seu- 
chen und diesen ähnliche Krankheiten. In diesen Kapiteln gerade 
finden sich für das grosse viehzüchtende Publikum die meisten 
Winke, vor allen Dingen bei Berücksichtigung des Reichsviehseuchen- 
gesetzes, durch dessen mangelhafte Kenntniss und oft absichtlich bös- 
willige Umgehung gerade vom Volk am meisten gesündigt wird. Von 
allgemein wissenschaftlichem Interesse sind die tabellarischen Zu- 
sammenstellungen der Seuchen und die Vergleiche mit denen ande- 
rer Staaten des In- und Auslandes. Rotz, Maul- und Klauenseuche 
und Milzbrand werden vor Allem klar besprochen, um etwa beste- 
hende Fehler zu rügen und reformatorisch eingreifende Rathschläge 
zu ertheilen. Mittheilungen aus der Praxis der einzelnen Kreistbier- 
ärzte, aus dem Gebiete der gerichtlichen Thierheilkunde und das 
Kapitel Thierquälerei dürften für jeden CoUegen viel Interessantes 
und manches Neue bieten. Im Kapitel gerichtliche Thierheilkunde 
wird vor allen Dingen auf die grossen Nachtheile hingewiesen, welche 
durch das Fortbestehen des französischen Gesetzes vom 20. Mai 1838, 
das seit 2. August 1884 in Frankreich durch ein neues ersetzt wurde, 
der landwirthschaftlichen Haustbierzucht und dem Handel mit Haus- 
thieren erwachsen. Auch die Kapitel Viehmärkte und Handel, Fleisch- 
beschau, Milchcontrole sind eingehend geschildert und bieten uns 
einen klaren Blick über den Stand dieser Dinge. Ausser einer Be- 
sprechung des Veterinärwesens und der Standesangelegenheiten bil- 
det eine genaue Zusammenstellung aller die Thierzucht betreffenden 
Momente und deren Kritisirung den Schluss des für Thierärzte und 
rationelle Landwirthe äusserst interessanten Berichtes und ist seine 
Leetüre besonders da zu empfehlen, wo es sich um vergleicbende 
Studien handelt. Walt hei". 
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13. 

Therapeutische Notizen der Deutschen Medicinalzeitung 18S0 
bis 1884. Herausgeber Dr. Julius Grosse. Berlin 1885. Verlag der Deut- 
schen Med.-Zeitung. (Gratisbeilage zur Deutschen Med.-Zeitung; für Nicht- 
abonnenten Preis 2 Mark.) 

Das vorliegende kleil^e^ nur acht Bogen starke Heftchen enthält 
nicht nur alle Arzneimittel der Pharmakop. Germanica Ed. II mit 
Angabe der Gabengrössen imä Mazimaldosen ^ sondern vor Allem 
auch eine kurze Anführung der gegen gewisse Erkrankungen in der 
Literatur innerhalb der oben genannten vier Jahre empfohlenen Heil- 
mittel und Heilverfahren. Die Angabe der Autoren und der Verweis 
auf das Autorenregister der Med.-Zeitnng erleichtert das ausführliche 
Quellenstudium. Den Herren CoUegen in der Praxis möge das Büch- 
lein hierdurch recht angelegentlich empfohlen sein. Johne. 



14. 

Die Schafräude. (30 Pf.) — Das Verwerfen der Kühe. (50 Pf.) — 
Die Lungenseuche. (75 Pf.) — Die Tuberculose des Rindviehs. 
(60 Pf.) Von Dr. Georg. Schneidemühl, Ereisthierarzt des Kreises 
Halberstadt. 

Diese vier kleinen^ im Verlage von Zickfeld inOsterwieck 
am Harz erschienenen Broschüren sind wesentlich für landwirthschaffc- 
liche Leserkreise bestimmt und dürften den Zwecke diese über die 
genannten Krankheiten aufzuklären, vollständig erfüllen. 

Johne. 






VIII. 
Referate. 



1. 

Beiträge mecklenburgischer Aerzte zur Lehre von derEchino- 
coccenkrankheit. Im Auftrag^ des Allgemeinen mecklenburgischen 
Aerztevereins herausgegeben von Dr. Otto W. Madelung, Professor der 
Chirurgie in Rostock. Mit 8 Holzsch^tten, 2 lithogr. Tafeln und einer 
Landkarte. Stuttgart, Enke. 1885. 219 S. 

Der Allgemeine mecklenburgische Aerzteverein hatte sich auf 
Vorschlag von Prof. Madelang für die im Juni 1884 zu Rostock 
Abgehaltene Jahresversammlung die Erörterung der Echinococcen- 
krankheit in Mecklenburg als Hauptthema erwählt. Der vorliegende 
Bericht enthält die bei jener Versammlung gehaltenen und nach- 
träglich erweiterten Vorträge, sowie die von zahlreichen Aerzten des 
Landes gelieferten casuistischen Beiträge zur Lehre von der Echino- 
coccenkrankheit. 

An den einleitenden kurzen Vortrag von Prof. Götte: „Ueber 
den Generationswechsel der Cestoden "* schliesst sich der Bericht des 
Herausgebers, Prof. Madelung: „üeber die Verbreitung der Echino- 
eoccenkrankheit in Mecklenburg'', der eine Reihe wichtiger Daten 
von allgemeinem Interesse enthält, von denen nur einige hier be- 
rührt werden sollen. So erfahren wir, dass im Verlaufe der letzten 
34 Jahre in Mecklenburg nicht weniger als 182 Fälle von mensch- 
licher Echinococcenerkrankung ärztlich constatirt wurden, wobei 
anzunehmen ist, dass kaum ein Drittel der ärztlich beobachteten 
Echinococcenkranken richtig diagnosticirt werden kann. Auf 7188 
Einwohner trift ein Echinococcusfall und durchschnittlich gelangen 
im Laufe eines Jahres circa 12 Fälle in beiden Mecklenburg (mit 
eirca V2 Million Einwohner) zur ärztlichen Eenntniss. Ob die Krank- 
heit in den letzten Jahren zu- oder abgenommen hat, Hess sich nicht 
feststellen. Unter sämmtlichen 182 mitgetheilten Fällen findet sich 
nur ein Fall von multiloculärem Echinococcus. Während nach neue- 
ren zuverlässigen Berichten (Jonassen) in Island auf 61 Bewoh- 
ner ein Echinococcnskranker trifft, kommen auf Grund der Sections- 
atatistik: 

in Rostock auf 1026 Sectionen 25 Echinococcusfälle »= 2,43 Proc. 
= Greifswald • 1360 = 20 » = = 1,47 = 

= Breslau « 5128 = 39 = = =0,76 = 

Deutsche Zeitschrift f.Thiermed. a. vergl. Pathologie. XII. Bd. 7 
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in Berlin aaf 4770 Sectionen 33 EchinococcasfiÜIe = 0,69 Proc. 
= Göttingen = 639 = 3 = = —0,46 = 
= Dresden = 2002 = ? = = — 0,34 = 
s Wien = 1229 = 3 = = — 0,24 « 
s Prag s 1287 = 3 = = — 0,23 = 
= Erlangen * 1812 = 2 = = — 0,11 =i) 


• 



Ans dieser Zosammenstellnng geht anzweifelhaft hervor, dass 
die in Rede stehende Parasitenkrankheit in Mecklenbnrg und Pom- 
mern sehr viel häafiger angetroffen wird als im übrigen Norddeutsch- 
land und andererseits in Mittel- und Süddeutschland seltener als in 
Korddeutschland. 

Um die Ursache der Häufigkeit der Echinococcuserkrankung in 
Mecklenburg festzustellen, war es noth wendig, zu untersuchen, ob 
die in Mecklenburg lebenden Hunde häufiger als anderswo an Taenia 
Echinococcus leiden, und ferner, ob zahlreichere und günstigere Ge- 
legenheiten als in anderen Ländern für die Infection des Menschen 
bei dem Verkehre mit den Hunden vorhanden sind. 

Die erste Frage Hess sich aus Mangel an Material nicht beant- 
worten. Die Zahl der Hunde in Mecklenburg beträgt 31000, so 
dass auf 18 — 19 Menschen ein Hund trifft. In Island kommt ein 
Hund auf 3 Einwohner, im Berlin 1 :36, in Frankfurt 1 : 43. (In 
Bayern war das Verhältniss im Jahre 1875 = 1 : 16, jetzt 1 : 25. 
Ref.). — Madelung kommt zu dem Schlüsse, dass sich die Häufig- 
keit der Echinococcuserkrankung in Mecklenburg nicht aus der Häufig- 
keit der Hunde erklären lasse. Auch die von einer Seite (König) 
ausgesprochene Ansicht, dass die Häufigkeit der.Echinococcen in 
Mecklenburg vielleicht mit der Unsitte zusammenhänge, frischen 
Hundekoth in Pillenform als Hausmittel bei Krankheiten zu verwen- 
den, ist nicht aufrecht zu erhalten, — ebensowenig eine besondere 
Intimität im Verkehr mit den Hunden. Viel wichtiger für die Ver- 
breitung der Echinococcenkrankheit als die Zahl der Hunde an und 
für sich ist die stetig wiederkehrende Gelegenheit zur Einverleibung 
von Echinococcenfinnen in den Hundedarm: diese Gelegenheit wird 
von der Zahl der Hausthiere in einem Lande und der Häufigkeit der 
Echinococcenblasen bei denselben abhängen. — Da eine thierärztliche 
Fleischbeschau in Mecklenburg nicht existirt und die Thierärzte wenig 
Gelegenheit haben, Sectionen von Hausthieren zu machen, war über 
die Häufigkeit der Echinococcenkrankheit bei den Hausthieren nur 
schwer Auskunft zu erlangen. Dagegen wurde constatirt, dass in 
einzelnen Districten bei 25 bis 50 Proc. der Rinder (!!) und bei 
7 5 Proc. der Schafe (! I) Echinococcen in den inneren Organen sich 
vorfanden, ferner bei 5 bis 8 Proc. der Schweine. Fernerhin sind 
die Füchse als Träger der Taenia Echinococcus in Mecklenburg sehr 
verbreitet (vergl. Nachtrag). 



1) Nach Buhl (Annalen der MOnchener städt. Krankenhäuser. II. Bd. 
1881) kamen in München auf 8000 Leichen 40 F&lle von Echinococcus (27 mal 
cystöse Form, 13 mal Alveolarechinococcus) == 0,5 Proc, so dass München 
zwischen Berlin und Göttingeu rangiren wUrde. Referent. 
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Prophylaktisch postulirt Verfasser Verminderung der Hundezahl 
durch eine entsprechend hohe Steuer^ systematische Bandwnrmcuren 
der Hunde, Bewahrung der Hunde vor Taenia Echinococcus durch 
entsprechende thierärztliche Controle der Schlächtereien und gründ- 
liche Vernichtung der echinococcenkranken Organe der Schlachtthiere, 
Belehrung der Thierzüchter und I^andwirthe durch die landwirth- 
schaftlichen Vereine und die Thierärzte. Endlich dringt Verfasser 
mit Kecht darauf; dass ftlr das wissenschaftliche Studium der Thier- 
krankheiten mehr zu thun sei als bisher — durch Errichtung einer 
diesen Studien gewidmeten Anstalt; durch Berufung von tüchtigen 
Forschem. 

An die skizzirte vortreffliche Arbeit Madelung 's reihen sich 
die ärztlichen Berichte über 196 Fälle von Echinococcenkrankheit 
bei Menschen; die geordnet nach den einzelnen Organen eine Fülle 
lehrreichen Materials enthalten; ferner Vorträge von dem Kliniker 
Th. Thierfelder: „Zur Diagnostik der Echinococcenkrankheit % 
von Trendelenburg (Bonn): „üeber praktische Erfahrungen bei 
der Operation von Echinococcencysten "; von Schatz: „Die Echino- 
coccen der Genitalien und des kleinen Beckens beim Weibe"; von 
Ahlers: „Beitrag zur Pathologie der Lungenechinococcen**, von 
Wechselmann: „Ueber profusen Gallenausfluss aus operativ er- 
öffneten Leberechinococcencysten ". — Beigefügt ist endlich neben 
einer Reihe von Abbildungen eine Karte über die geographische Ver- 
breitung der Krankheit in Mecklenburg. 

Referent hat aus dem Studium des vorliegenden Werkes, welches 
als eine ausserordentlich werthvoUe Bereicherung unserer Kenntnisse 
über die Echinococcenkrankheit zu betrachten ist; seine an anderen 
Orten ausgesprochene Ueberzeugung bestätigt gefunden; dass die 
Häufigkeit der in Rede stehenden zooparasitären Affection ähnlich 
wie andere thierische Parasiten des Menschen (Bandwürmer) durch- 
aus abhängig ist von der Art und Weise der Organisation 
der Fleischbeschau und dass hier der einzig wirksame 
Hebel zur Bekämpfung dieser gefährlichen Krankheit 
einzusetzen ist. Je mangelhafter die Fleischbeschau; um so mehr 
echinococcenkranke Organe werden den Hunden vorgeworfen und 
um so grösser wird die dem Menschen und den Hausthieren drohende 
Gefahr von Seiten der im Hundedarm schmarotzenden Tänie! — 

Der Allgemeine mecklenburgische Aerzteverein hat durch die 
vorliegende mustergültige Arbeit sich ein grosses Verdienst um die 
ätiologische Erforschung der Echinococcenkrankheit erworben und 
thatsächlich bewiesen; was eine richtig geleitete Sammelforschung 
zu leisten vermag. 

Nachtrag: Nach einer soeben erschienenen Mittheilung von Made- 
lang (Correspondenzblatt des AUg. Mecklenburg. Aerztevereins Nr. 87. 1885. 
S. 570) fanden sich bei ca. 100 Füchsen, die im zoolog. Institute von Prof. 
Oötte in Rostock im Sommer 1885 untersucht wurden, weder Tänia echino- 
coccus noch Tänia coenurus, wohl aber anderweitige Eingeweidewürmer. — 
Dieser negative Aasfall der Untersucbung kann mit der Jahreszeit oder auch 
mit der kurzen Aufenthaltsdauer der Tänien im Thierdarm zusammenhängen 
(Madelung). 0. BoUinger. 
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We8ener,F., Docent zu Freibarg i. B., Kritische und experimentelle 
Beiträge zur Lehre von derFütterungstuberculose. FreiburgLB. 
1885. Verlag von J. C. B. Mohr. 98 S. 

Verfasser; welcher seine Versuche als Assistent des pathologi- 
schen Institutes zu Giessen unter Prof. Boström angestellt hat, 
gibt zunächst eine eingehende Geschichte der Ftitterungstuberculose 
mit genauer Literaturangabe, sowie einen kritischen üeberblick über 
die Resultate der bisher unternommenen Fütterungsversuche. Daraa 
schliesst sich die Darstellung der vom Verfasser unternommenen Ver- 
suche, welche der Gleichmässigkeit halber nur an einer Thierspecies 
(Kaninchen) und mit einem Material, nämlich mit phthisischem Spu- 
tum, angestellt wurden. Das Sputum wurde theils frisch, theils 
getrocknet oder in faulendem Zustande verabreicht. Weiterhin wur- 
den Fütterungen mit Umgehung des Magens vorgenommen, indem 
der inficirende Stoff direct in den Darmkanal injicirt wurde. 

Bei einfacher Ftltterung entsteht zunächst, falls eine gewisse 
Quantität eingeführt wird, eine Tuberculose der Mesenterialdrüsen, 
in denen sich eine bestimmte Zeit nach der Fütterung auch Bacillen 
vorfinden. Werden nur geringe Mengen verfüttert, so entsteht nichts; 
werden dagegen reichliche Mengen mehrmals hintereinander einge- 
führt, so erkrankt auch der Darm, mitunter Leber und Milz. Auch 
hier sind die Bacillen erst nach einer bestimmten Zeit nachweisbar. 
Manchmal erkrankt der Darm auch bei einfacher Fütterung, mög- 
licherweise infolge von Affection der Mesenterialdrüsen. Die Fütte* 
rung mit 10 Tage altem eingetrocknetem Sputum, welches nur lebens- 
fähige Sporen, aber keine Bacillen enthält, erzeugt wahrscheinlich 
ebenfalls eine Tuberculose der Mesenterialdrüsen, in denen sich die 
Bacillen erst nach einer gewissen Zeit finden. Fütterung mit faulen- 
dem Sputum ergab keine sicher verwerthbare Resultate. Durch 
gleichzeitige Darreichung von alkalischer Lösung (Natriumbicarbonat) 
wurde die Virulenz der Fütterungsmasse gesteigert 

Bei directer Injection des tuberculösen Giftes in 
den Darmkanal erwies sich die Erkrankung stets viel 
hochgradiger, als bei einfacher Fütterung; fast stets fand sich 
eine hochgradige Erkrankung der Darmfollikel von der Iigections- 
stelle an abwärts. Die pathologischen Veränderungen im Darme, 
die durch Resorption des Infectionsstoffes von der Schleimhaut aus 
entstanden, hatten ihren Sitz meist in der Submucosa und in den 
Follikeln, nur selten in der Subserosa. Die Follikel waren weithin 
verkäst, ausserdem käsige Knötchen in der Submucosa und Subserosa 
und immer reichliche Bacillen. Eigentliche Darmgeschwüre 
wurden niemals beobachtet. 

Auf Grund seiner Versuche gelangt Verfasser zu dem Schlüsse, 
dass bei Fütterung von tuberculösem Material nur die Sporen ihre 
virulente Eigenschaft bewahren, dass dagegen die Bacillen — wahr- 
scheinlich durch die feindliche Wirkung des Magensaftes — im Darm- 
kanal dieselbe eingebüsst haben. Die Sporen werden von den Darm- 
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follikeln aufgenommen, dann aber, da sie eine gewisse Zeit gebrauchen, 
um zu keimen, vorerst einfach als fremde Körper in den Lymphstrom 
aufgenommen, weiter geführt und günstigen Falls wieder aus dem 
Körper ausgeschieden, ehe sie sich entwickeln. Ausserdem — bei 
ungenügender physiologischer Function des lymphatischen Apparate» 
oder bei zu grosser Men^ der zu bewältigenden Sporen — gelangen 
sie auf ihrer Wanderung zur Entwicklung und zwar am ehesten da, 
wo sie längere Zeit verweilen mussten, in den Mesenteriaidrüsen. 

Der normale Magensaft zerstört wahrscheinlich bei genügend 
langer Einwirkung die Lebensfähigkeit der Tuberkelbacillen voll- 
ständig. Dagegen lässt er die Sporen wahrscheinlich vollkommen 
intact; vielleicht wirkt er etwas hemmend auf die Entwicklung ein, 
keinesfalls jedoch vernichtet er dieselbe. Die widersprechenden ex- 
perimentellen Resultate bei der Fütterungstuberculose beruhen wahr- 
scheinlich auf der verschiedenen Wirkung der Bacillen und der 
Sporen. Aus diesem Grunde ergeben frische bacillenhaltige tuber- 
culöse Substanzen ohne Sporen beim Verfüttern negative Resultate, 
während ältere käsige Substanzen, die oft keine Bacillen, sondern 
nur Sporen beherbergen, unbedeutende Veränderungen der Mesen- 
teriaidrüsen verursachen. 

Die Darmaffectionen der Phthisiker, die bei circa 
80 Proc. der Fälle von chronischer Lungentuberculose 
angetroffen werden, entstehen offenbar durch ver- 
schluckte Sputa, besonders wenn der Magensaft infolge von 
Störungen der Magenfunction seine Wirkung nicht mehr auszuüben 
vermag, wobei der reichlich abgesonderte Schleim die tubercnlösen 
Massen schützend einhüllt und dieselben den Magen rascher wie ge- 
wöhnlich passiren. 

Die Milch perlsüchtiger Kühe, welche zwar selten Ba- 
cillen, wahrscheinlich aber häufig Sporen des Tuberkelbacillus ent- 
hält, ist sehr verdächtig, dass sie analog den angeführten Experi- 
menten öfters käsige TuberculQse der Mesenteriaidrüsen 
bei Kindern (Tabes mesaraica) herbeiführt. 

Das Fleisch perlsüchtiger Rinder erachtet Verfasser für wenig 
gefährlich. Dasselbe enthält nur selten Tuberkelpilze; ausserdem 
ist die Menge des allenfalls vorhandenen Virus immer eine sehr ge- 
ringe, und werden die Bacillen durch die Zubereitung (Kochen, Bra- 
ten) sicher, die Sporen meistens getödtet und unschädlich gemacht. 
Tuberculöse Producte (Perlknoten) werden als solche kaum zur Nah- 
rung verwendet. Wird das Fleisch roh genossen, so wird der normal 
functionirende Magen die allenfalls vorhandenen Bacillen unschädlich 
machen, während etwaige Sporen infolge ihrer geringen Mengen rasch 
aus dem Körper eliminirt werden dürften. Damit steht in üeberein- 
Stimmung, dass die primäre Darmtuberculose der Erwachsenen äus- 
serst selten ist und dass das Fleisch tuberculöser Rinder in der Regel 
ohne nachweisbaren Nachtheil genossen wird. 

Indem Referent in Bezug auf weitere Details auf die gehaltvolle 
Originalarbeit verweist, möchte er als eines der wichtigsten Resul- 
tate den vom Verfasser geführten Nachweis betonen, dass bei Fütte- 
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ruDgstaberculose eine inteBtinale Infection möglich ist; wobei die 
Darmschieimhaat intact bleibt; während das eingeführte Gift 
in den Mesenterialdrüsen seine primäre Wirkung entfaltet. Verfasser 
bestätigt somit für den Darmkanal die vom Referenten (vergl. diese 
Zeitschrift V.Bd. 1879. S. 105 and Aerztliches Intelligenzblatt Nr. 47. 
1879) auf Grund von Fütternngsversnchen mit Milch tnberculöser 
Rinder aufgestellte Ansicht ^ dass das tuberculöse Virus schon von 
der (intacten) Rachenhöhle aus in die entsprechenden Lymphdrüsen 
(obere Halslymphdrüsen) einzudringen vermöge, eine Annahme^ die 
in neuerer Zeit auch von Baumgarten (Centralblatt für klin. Me- 
dicin. 1884. Nr. 2) auf Grund experimenteller Resultate vertreten 
wurde. Bollinger. 



3. 

Rothlauf und Rothlaufimpfung bei Schweinen in Baden. 

Die 58. Naturforscherversammlung; welche vom 18. bis 23. Sept. 
d. J. in Strassburg tagte , bot den Mitgliedern der Veterinärsection 
in ihrer 3. Sitzung die hochwillkommene Gelegenheit , authentische 
Mittheilungen über die in Baden vorgenommenen experimentellen 
Rothlauf impfuDgen bei Schweinen mit Paste ur^scher Impfflüssigkeit 
von Seiten des Herrn Prof. Dr. Schottelius zu erhalten. Ein aus- 
ftlhrlicher Bericht über die Ergebnisse dieses in grossem Umfange 
vorgenommenen; äusserst dankenswerthen Versuches findet sich in 
dem „Der Rothlauf der Schweine, seine Entstehung und Ver- 
hütung (Schutzimpfung nach Pasteur) nach amtlichen Ermittelnn- 
gen im Grossherzogthum Baden im Auftrage des grossherzogl. Mini- 
sterium des Innern bearbeitet von Medicinali*ath Dr. Lydtin und 
Professor Dr. Schottelius. Mit 23 Tafeln. Wiesbaden, Verlag von 
J. F. Bergmann^ betitelten, 16 Druckbogen umfassenden Buche, des- 
sen reicher Inhalt in folgendem^ nach dem von instructiven Demon- 
strationen der Rothlaufbacillus-Oulturen begleiteten Vortrage des 
Prof. Dr. Schottelius in Kürze wiedergegeben werden soll. 

Das genannte Buch beginnt mit einem historischen Abschnitt, 
in welchem die Symptomatologie der Rothlauf krankheit und das bis- 
her gebräuchliche Heilverfahren eingehend besprochen wird. Es 
werden sodann an der Hand eines seit zehn Jahren amtlich gesam- 
melten Materials vielfach epidemiologisch wichtige Gesichtspunkte 
berücksichtigt, welche — auch abgesehen von der Rothlauf krankheit 
selbst — für Landwirthe und Thierärzte von weittragender Beden* 
tung sind. Dies gilt vor Allem und zunächst für die ganze Anlage 
und EintheiluDg der möglicherweise mit der Verbreitung der Senche 
zusammenhängenden äusseren Verhältnisse. 

Nachdem eine detaillirte Verlustliste der Jahre 1875 bis inclu- 
sive 1884 vorausgeschickt ist, werden die Schwankungen in den 
einzelnen Jahren verglichen mit den entsprechenden Schwankungen 
der klimatischen Verhältnisse und der Ernteergebnisse. Auf Grund 
der Berechnung der Krankheitsfälle auf die einzelnen Amtsbezirke 
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in Zahlen nnd Procenten pro DKIm. wird geprüft, ob die Roth- 
laufsenche in irgend welche Beziehung zn den Bodenverhältnissen, 
resp. znr Höhenlage zn bringen sei. Znr* raschen nnd bequemen 
Uebersicht aller dieser Gesichtspunkte tiägt es wesentlich bei, dass 
dieselben nicht nur im ersten Theil kritisch besprochen und erklärt, 
sondern in zahlreichen Karten und Tabellen zur Anschauung ge- 
bracht werden. 

So gelangt der Leser — mit den umfassenden Vorstudien be- 
kannt gemacht — nunmehr zu der eigentlichen Aufgabe des Berichts: 
dem Schutzimpfversuch, welcher nach den Angaben Pas teures an- 
gestellt wurde. 

Die Anordnung dieses Versuches war derart, dass auf 15 im 
ganzen Lande unter den verschiedensten äusseren Bedingungen ver- 
theilten Impfstationen je 1 6 durchschnittlich 1 2 Wochen alte Läufer- 
schweine eingestellt wurden; von diesen wurde jedesmal die Hälfte 
geimpft und nach entsprechender Zeit zugleich mit den anderen acht 
nicht geimpften Thieren einer Controlinfection mit Rothlaufgift aus- 
gesetzt. 

Bei dieser Gelegenheit wurden auch Erhebungen über die Ge- 
wichtszunahme der Schweine unter verschiedenen Ernährungsbedin- 
gungen, über Normaltemperaturen und andere landwirthschaftlich 
und thierärztlich interessante Punkte angestellt, wie sie, auf ein so 
umfangreiches und genau beobachtetes Material gestützt, noch nicht 
vorliegen. 

Was das Ergebniss des Impfversuches selbst betrifft , so 
ging naturgemäss im Verlauf der mehrere Monate dauernden Be- 
obachtungen eine Anzahl der Thiere an Affectionen zu Grunde, 
welche nicht mit der Rothlauf krankheit oder der Impfung in Ver- 
bindung stehen ; ' von diesen und sechs infolge der Impfung selbst 
eingegangenen Schweinen abgesehen, ergab die Controlprüfung auf 
Widerstandsfähigkeit gegen Rothlauf, dass von den geimpften 
Thieren keins verloren ging, während von den nicht 
geimpften 24 verendeten. Dabei stellte sich eine grosse Ver- 
i^hiedenheit der einzelnen Ra^en der Schweine heraus und als be- 
sonders bemerkenswerth, dass die sogenannte verbesserteLand- 
ra^e eine der widerstandsfähigsten gegen Rothlauf ist. 

Während so im ersten Abschnitt des vorliegenden Buches die 
praktischen Erfahrungen über den Rothlauf und die Resultate der 
Schutzimpfung niedergelegt sind, gehen Hand in Hand mit diesen 
Arbeiten bacterio logische nnd pathologisch- anatomische 
Untersnchungen, welche im pathologischen Institut zn Freiburg 
vorgenommen wurden. 

Dieselben umfassen folgende Materialien: 

1. die Untersuchung der Pasteur'schen „Vaccins"; 

2. die Untersnchung der während des Versuchs eingegangenen 
Schweine, sowie zahlreicher an spontanem Rothlauf verendeter 
Thiere ; 

3. experimentelle Untersuchungen mit Schutzljmphe und Rothlauf- 
gift verschiedener Herkunft; 
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4. Kritik der Pas tau r 'sehen und Klein 'sehen Arbeiten über den 
Rothlanf der Schweine, sowie Bemerkungen zum Verständnis» 
der Schutzimpfung jind Schlussfolgerungen. 

Aus diesen Untersuchungen , deren Einzelnheiten im Original 
nachzusehen sind, heben wir als besonders wichtig hervor, dass der 
Rothlauf der Schweine hervorgerufen wird durch einen 
kleinen anaSroben Bacillus, welcher in den Pasteur'schen 
Schutzlymphen in Reinculturen vorhanden ist. Mit diesem specifischen 
Gift ist die Krankheit zu übertragen auf Mäuse, Tauben 
und Kaninchen; immun sind Hühner, Ratten, Meerschweinchen. 
Eine Abschwächung des Rothlaufgiftes und damit die Herstellung 
einer schwachen und stärkeren Schutzlymphe erreicht Pasteur da- 
durch, dass er zur Herstellung des schwachen „ersten Vaccin" die 
Rothlaufbacillen in mehrfacher Uebertragung die Körper von Kanin- 
chen durchseuchen lässt, während das stärkere „zweite Vaccin" in 
derselben Weise durch Taubenrothlauf erreicht wird. Zur Erklärung 
der in der That vorhandenen Wirksamkeit der Schutzimpfung gegen 
Rothlauf wird in dem vorliegenden Buche darauf hingewiesen, dass 
ein wesentlicher Unterschied bestehe in der Art der 
natürlichen spontanen Rothlaufinfectiou gegenüber 
dem künstlichen Impfrothlauf und dass dieser verschiedene 
Infectionsmodus für den gelinden, gutartigen Verlauf des Impfroth- 
laufs gegenüber dem durch den Darm acquirirten spontanen Roth- 
lauf in Anschlag zu bringen sei. Die für die Entwicklung der 
Rothlaufbacillen verschieden-werthige alkalische Re- 
action des Darminhalts gegenüber den bei der Impfung 
in Frage kommenden Gewebssäften sei ebenfalls zu be- 
rücksichtigen. (Vergl. 3. Tageblatt der 58. Versammlung deut- 
scher Naturforscher und Aerzte in Strassburg.) 

Uebrigens soll damit das Vorhandensein einer verschiedenen 
Virulenz des Impfstoffes nicht in Frage gestellt werden. Als Er- 
klärung für die verschiedene Wirkungskraft sei — die Lebensfähig- 
keit aller überimpften Bacillen vorausgesetzt — der verschiedene 
Grad ihrer Reproductionsfähigkeit wohl zu bedenken. Ein auf einem 
besonders günstigen Nährboden — z. B. in dem Körper von Tauben 

— gewachsener Rothlauforganismus sei ceteris paribus überall kräf- 
tiger, so auch fortpflanzungsfähiger, als ein auf ungünstigem Boden 

— z. B. in dem Körper von Kaninchen — gewachsener. 

Wir müssen es uns des beschränkten Raumes wegen versagen^ 
hier auf diese Deductionen näher einzugehen, und verweisen in die- 
ser Beziehung wiederholt auf die Originalarbeit. 

Nur das sei zum Schlnss noch erwähnt, dass nach diesen Be- 
obachtungen beim natürlichen, spontan auftretenden Rothlauf die 
bis zur Geschwürsbildung vorschreitende Darmerkranknng niemals 
vermisst wurde, während diese charakteristische Veränderung bei 
Impfrothlauf fehlt. Auch die Beziehungen des Rothlaufs der Schweine 
^ur menschlichen Pathologie — die Möglichkeit der Uebertragung 
auf den Menschen — wird als letzter specielles Interesse erwecken- 
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der Oesichtspunkt berüeksichtigt und weitere Mitthellangeii in Aus- 
siebt gestellt. — 

Wir kennen es unterlassen, hier noeh besonders die hochinter- 
essante Leetüre, welche uns der ausführliche Bericht bietet, unseren 
CoUegen ans Herz zu legen; die darin behandelte Krankheit an 
sich schon fordert fast allenthalben die Aufmerksamkeit der bethei- 
ligten Kreise in dem Maasse, dass ein Jeder der Interessenten mit 
Freuden das Erscheinen der angedeuteten Mittheilungen begrüssen 
wird. Wie grosse Bedeutung die Aufsuchung von Tilgungsmaass- 
regeln gerade für die behandelte Seuche hat, geht leicht aus dem 
statistischen Material hervor, welches über die Grösse des von ihr 
verursachten Schadens gesammelt wurde. Derselbe betrug z. B. im 
Jahre 1884 im Grossherzogthum Baden 269000 Mark — kein Wunder, 
dass es im ganzen badischen Lande aufs Dankbarste anerkannt wurde, 
dass die Regierung nach dem Bekanntwerden der Pasteur'schen Ver- 
suche sich entschlösse^ hatte, durch jenes im grossen Maassstabe 
angelegte Experiment der Frage nach der Wirksamkeit der Schutz- 
impfung gegen die Rothlauf krankheit nahezutreten! Sussdorf. 



4. 

Edoardo Perroncito, II carbonchio, mezzi preventivi e curativi. Roma — 
Torino— Napoli. 1885. 

Der rühmlichst bekannte italienische Forscher hat ein umfassen- 
des Werk über Milzbrand herausgegeben, welches, wie die Vorrede 
besagt, den Zweck hat, den so zahlreichen, mit dieser Seuche in 
Berührung tretenden Berufsklassen die genauere Kenntniss von Ur- 
sache, Wesen und den modernen Bekämpfungsmitteln dieser hoch- 
wichtigen Infectionskrankheiten zu ermöglichen. 

Das hübsche 278 Seiten (klein Octav) starke Werk gibt nicht 
blos ein gründliches Resum6 fast aller über die Milzbrandätiologie 
erschienenen Publicationen, mit vornehmlicher Berücksichtigung deut- 
scher Literatur, und erörtert Verfasser besonders die seit Pasteur's 
Entdeckung so lebhaft cultivirten Schutzimpfungsmethoden, sondern 
der Autor war auch namentlich bestrebt, durch eigene, in dem Werk 
mitgetheilte umfassende Versuche die Desinfections- und Schutz- 
impfungsfragen weiter zu erforschen und die Resultate wissenschaft- 
lichen Experimentirens der Praxis zuzuführen. 

Das erste Kapitel behandelt geschichtliche Daten, das zweite 
Symptome, Verlauf und pathologische Anatomie des Milzbrandes und 
die differentiellen Merkmale gegenüber der bei uns als „Rausch- 
brand'* bezeichneten specifischen Infectionskrankheit. Alsdann folgt 
ein Absatz, welcher die gesammten biologischen Verhältnisse des 
Infectionserregers umfasst und durch sehr gute Abbildungen der 
Entwicklungsformen des Anthraxbacillus unterstützt ist, an welchen 
sich nun die Mittheilungen über Perron cito 's Desinfectionsversuche 
anschliessen. Zunächst hat Perroncito durch einige grössere Ex- 
perimente den Einfluss verschiedener Temperaturgrade auf milzbrand- 
bacillenhaltiges Material und sodann auf sporenhaltige Oulturen er- 
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probt. Leider sind hierbei keine fixen Temperatargrenzen zur An- 
wendung gekommen 9 sondern das Material beliebig in Apparate 
gebracht worden, deren Wftrme zwischen 80 bis 95 <^, 52 bis 93<*, 52 
bis 107 ^ 93 bis 134 innerhalb 10 bis 25 Minuten schwankte, dem- 
gemäss die Wirkungen der extremen Grade und dazwischenliegenden 
Temperaturen ganz und gar nicht zu benrtheilen ist, weil eben 
keine constanten Temperaturen einwirkten und es gerade bekannt 
ist, dass die Abschwächungs- und Absterbungsbedingungen schon 
bei ganz geringen Temperaturdifferenzen differiren. Perroncito 
fasst die Resultate dahin zusammen, dass eine feuchte Temperatur 
von 93 bis 95 <) die Sporen des Milzbrandbacillus in mindestens 10 
Minuten, eine solche von 97<) in 5 Minuten, von 98 <) bis 99 ^ in 2 bis 3 
Minuten, von 100 <) (siedendes Wasser) in 2 Minuten abtödtet. Sehr 
interessant und für die Praxis folgeschwer sind Perroncito ^s Ver- 
suche über die Desinfection der Eisenbahnwaggons mit überhitztem 
Wacserdampf. Der erste Versuch mit flüssigem und festem Virus, 
das an verschiedenen Punkten des Innern des Waggons aufgestellt, 
einer Hitze von 155 <^ C. durch unter 5 Atmosphären Druck aus' 
einer Locomotive einströmenden Wasserdampf unterlag, fiel nega- 
tiv aus, d. h. die Verimpfung des exponirten Virus brachte noch 
lethalen Milzbrand bei den Versuchsthieren zu Wege. Ein anderer 
Versuch, bei dem getrocknetes Virus verwendet wurde und die Tem- 
peratur im Innern des Waggons laut fünf eingebrachten Maximal- 
thermometem 101 ^ bis 104^ C. betrug, hatte den gewünschten Er- 
folg, die mit diesem Virus geimpften Thiere blieben am Leben, 
ebenso bei einem directen Versuch. (Leider ist der Controlversuch, 
ob das getrocknete nicht erhitzte Material überhaupt virulent 
war, nicht angegeben.) Aus den Versuchen konnte Perroncito 
erschliessen, dass zur Desinfection eines Waggons 150 Liter Wasser, 
resp. zu deren Erhitzung 60 bis 70 Kilo Kohlen im Werthe von 
2,25 Lire nöthig seien, und dass mit diesem Material in den Waggons 
10 bis 12 Minuten lang eine Temperatur von lOO ^^ C. erhalten werde, 
welche hinreicht, infectiöse Keime uiüd specieli das Milzbrand virus 
zu vernichten. — 

Durch zahlreiche Versuche ist die Wirkung chemischer Agentien 
auf das Anthraxvirus dargethan und die bezüglichen Resultate be- 
stätigen im Allgemeinen die von Koch hierüber gemachten Angaben* 
Es wurde bacillen- oder sporenhaltiges Material, letzteres theils in 
flüssigem, theils in trockenem Zustande den verschiedenen Chemikalien 
so und so viel Tage, Stunden, Minuten ausgesetzt und hernach durch 
Impfungen, in vielen Fällen auch durch Culturversuche die Lebens- 
fähigkeit und Virulenz der behandelten Milzbrandobjecte erprobt 
Die wichtigsten Resultate smd folgende: Milzbrandsporen waren noch 
wirksam nach einem 26tägigen Aufenthalt in 5proc. nach einem 66 tä- 
gigen Aufenthalt in Iproc. und nach 200 Tagen in V^proc. Garbol- 
säurelösung, die Bacillen starben in Iproc. Lösung in mindestens 7 
Minuten. Sporenhaltiges Virus, 1 i Monate hindurch mit t proc. Carbol- 
säureldsnng in Berührung gebracht, war derart abgeschwächt, dass 
zwei damit geimpfte Meerschweinchen zwar am Leben blieben, aber 
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durch Aassaat in sterilisirte Htthnerfleischbrühe wieder eine Cultnr von 
Milzbrandbacillen, die aber etwas feiner und zarter als gewöhnlich er- 
schienen, erzielt wurde. Perroncito glaubt hierin eine bequeme 
Abschwächungsmethode durch directe Beeinflussung von Sporen ge- 
funden zu haben. (Controlversuche, ob die gesehenen dünnen milz- 
brandähnlichen Oebilde auch wirklich Anthraxbacillen waren [Kar- 
toffelgelatinecultur^ Yerimpfung an Mäuse], oder etwa Verunreinigungen 
der Cultur durch morphologisch ähnliche Spaltpilze gewesen sind, 
scheinen nicht gemacht worden zu sein.) 

Bacillen starben in 15 Minuten , nicht aber in 10 Minuten in 
einer gesättigten wässrigen Lösung von Salicylsäure, Sporen wa- 
ren noch am Leben , nachdem sie in gleicher Flüssigkeit 200 Tage 
gelegen hatten. Auf 35 ^ bis AO^ C. erwärmte concentrirte wäss- 
rige Salicylsäurelösung vernichtete die Virulenz der Sporen selbst 
nach 24 stündiger Einwirkung nicht (nur in einem Fall blieb ein 
Versuchsthier am Leben , welchem Sporen, die 22 Stunden in der 
erwärmten Lösung gelegen hatten, verimpft worden waren). 

Gesättigte wässrige Lösung von Thymol vernichtet die Bacillen 
in mindestens 6 bis 10 Minuten, Sporen bleiben darin 20 Monate lang 
lebensfähig. 9proc. alkoholische ThymoUösung hat noch nach 124tä- 
giger Einwirkung keinen abtödtenden Einfluss auf Milzbrandsporen. 
Auch eine Abschwächung wurde durch Einlegen in alkoholische 
ThymoUösung (auf 13 Monate) erzielt, so dass die Verimpfung sol- 
cher Culturflüssigkeit auf ein Meerschweinchen erfolglos blieb, hin- 
gegen die Culturflüssigkeit durch Aussaat in neutrale Fleischbrühe 
wieder eine neue Generation von Bacillen hervorgehen liess. 

Chlorwasser tödtet die Sporen erst nach mindestens einstün- 
diger Einwirkung, während Bacillenmaterial schon in 5, 10 und 15 
Minuten vernichtet wird. 

Chlorgas muss, um zur Abtödtung der Sporen zu führen, 
allermindestens 2 Stunden damit in Contact gestanden haben. Versuche 
über die Wirksamkeit des Chlorgases bei Anwendung in Eisenbahn- 
waggons, die von Perroncito, wie die nähere Beschreibung lehrt, 
mit vieler Umsicht angestellt wurden, ergaben, dass auch eine 7 sttln- 
dige Einwirkung keine sichere Desinfection bewerkstelligt. — Da 
die Desinfectionskraft des Chlorwassers eine evidente, so empfiehlt 
Perroncito die ausgebreitete Verwendung desselben aus Billig- 
keitsrücksichten und gibt eine Herstellungsmethode an, die nament- 
lich den letztgenannten Vorzug besitzt: 100 Liter gewöhnlichen Was- 
sers werden mit 3 Kgrm. Chlorkalk versetzt und dieser Emulsion 
in kleinen Portionen successive 1200 Grm. vorerst mit 5 Liter Wasser 
gemischter Schwefelsäure zugesetzt. Es scheidet sich ELalksulfat ab 
und obenauf steht das zu benutzende Chlorwasser, von welchem also 
etwa 105 Liter 1 Lire kosten würden. 

Brom braucht i- bis 2 stündige Einwirkungszeit, bis oberfläch- 
lich in dünner Schichte liegende Sporen ertödtet sind. 

Schweflige Säure, 1:500 und 1:600, tödtet nicht einmal 
die Bacillen nach einstündiger Einwirkung, eine Lösung von 1 : 300 
vernichtet sie dagegen in 26 Minuten, eine solche von 1 : 200 in 20 
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Minuten, von 1 : 100 schon in 5 Minuten; 5 proc. Lösung hatte, nach- 
dem Sporen 7 Tage darin verweilt, diese noch nicht zerstört; erst 
nach lltägiger Einlage war die Vernichtung erfolgt. 

Eisenvitriol braucht in 10 proc. Lösung zur Bacillentödtung 
mindestens 40 Minuten. Sporen widerstehen lange Zeit. Sporen^ 
die 6 Tage lang in 4 proc. Pyrogallussäure verweilten, wurden 
in keiner Weise alterirt. 

Vaproc. und Iproc. Sublimatlösung vernichtet die Sporen 
in 20 Minuten, ebensolche von 1:400 in 35 Minuten, 1: 1000 in 
2 Stunden, 1:3000 in 50 Tagen, 1:10000 lässt bei 405tägiger 
Einwirkung keinen Einfluss auf Sporen erkennen; Bacillen werden 
durch 1:10000 in 10 Minuten getödtet. 

In Olycerin, welches Bacillen in 4 Tagen absterben macht, 
bleiben Sporen 26 Monate lebensfähig. In 5- bis 20 proc. Lösung von 
Pottasche sterben die Bacillen in 11 Minuten, Sporen widerstehen 
9 Tage. 

Sporen, die in gesättigter Lösung von Pikrinsäure 4 Tage 
verweilten, waren noch vollständig virulent, solche, die 23 Tage 
darin gelegen, waren wirkungslos. 

Sporen bleiben in absolutem Alkohol 20 Monate lang am 
Leben, Bacillen starben darin rapid ab, ebenso in gewöhnlichem 
Alkohol und Branntwein, in den Liqueuren und Weinen entsprechend 
dem Alkoholgehalt rascher oder langsamer. Auch in gewöhnlichem 
Weinessig sterben die Bacillen in 7 Minuten, indess Sporen in 
Eisessig über 87 Tage am Leben bleiben. Salpetersäure 
(20 proc. wässrige Lösung) vernichtet Sporen in 21 Stunden. 4 proc. 
Zinkvitriollösung tödtet Bacillen erst nach einer tiber 5 Minuten 
dauernden Einwirkung. Eine gesättigte alkoholische Jodoform- 
lösung wirkt auf Sporen erst nach 1 Stunde. 

Nach weiteren, die Biologie des Anthraxbacillus betreffenden 
Ausführungen und Mittheilungen über die Gelegenheitsursachen und 
Wege, auf welchen das Milzbrandvirus seinen Eingang in den Thier- 
körper nimmt, kommt Perroncito auf die Frage des Uebergangs 
der Milzbrandkranklieit vom trächtigen Mntterthier auf den Fötus 
zu sprechen und bringt neben einlässlicher Erörterung des schon in 
der Literatur Bekannten auch eigene Versuche (27 Fälle), wonach 
ein Uebergang der Milzbrandbacillen auf den Fötus zugestanden 
werden muss, wenn auch solches Ereigniss nur ausnahmsweise ein- 
trifft. Perroncito führt auch ein interessantes Beispiel fUr die 
lang andauernde Virulenz langsam eintrocknenden Blutes au, welches 
auf eine während der Vertrocknung stattgefundene Sporenbildung 
zurückzuführen ist. (Eine im Februar 1882 auf dem Glasteller ein- 
getrocknete Meerschweinchenmilz erwies sich, wie durch Impfversuch 
constatirt, noch im December virulent.) 

Die zweite Hälfte des Werkes ist fast einzig der Besprechung 
aller Abschwächungsmodalitäten des Milzbrandvirus und der damit 
zusammenhängenden Schutzimpfungsfrage gewidmet. Der Verfasser 
hat es verstanden, das aus den Publicationen der französischen und 
deutschen Forscher Bekannte höchst übersichtlich zusammenzustellen 
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und durch gründliche eigene Experimente im Verein mit hervor- 
ragenden italienischen Veterinftrprofessoren und Thierärzten die Milz- 
brandschntzimpfong der praktischen Verwirklichung um ein Bedeu- 
tendes näher gebracht. Einleitend gibt Perroncito einige den 
Milzbrand bei Hühnern, Tauben und Sperlingen betreffende Experi- 
mente und die Details des Impfgeschäftes bekannt ^ welche auch 
durch gute Illustrationen verdeutlicht sind. 

Die Milzbrandschutzimpfung ist in Italien, einem Lande, das 
von Milzbrand alljährlich schwer heimgesucht wird, seit Bekannt- 
werden der Paste ur*schen Entdeckung bereits mehrfach in grösse- 
rem Maassstab durchgeführt worden, anfangs mit von Pasteur be- 
zogenem, später mit einem von Perroncito selbst bereiteten 
Impfstoff. Die Impfungen, welche in den verschiedensten Gegenden 
Italiens vorgenommen wurden, zählen nach Tausenden und in der 
That ist die Mortalitätsziffer für Milzbrand seit dem Jahre 1882 
in einer auffallenden Weise diminuirt worden. Beispielsweise dürfte 
folgende Zusammenstellung die Hauptversuche umfassen: 

Auf dem Milchhofe Ginisiana wurde 1 Stier, 1 Jungrind, 6 
Schafe und 2 Ziegen geimpft, welche bei der späteren Controlim- 
pfung mit virulentem Milzbrandblut alle am Leben blieben. 

In Strambino Canavese wurden 5 Rinder geimpft, sie über- 
standen ebenso leicht die mit virulentem Material vorgenommene 
Oontrolimpfnng, an der von 5 anderen nicht geimpften Rindern 3 
zu Grunde gingen. 

In einem Maierhof wurden 23 Rinder, in einem anderen 300 
Rinder und 100 Schafe geimpft; innerhalb zweier Jahre nachher 
war kein einziges Stück mehr zu Grunde gegangen, erst im dritten 
Jahre nach der Impfung gingen nur 2 Rinder ein, während an den 
bezüglichen Orten sonst alljährlich 8 bis 15 Proc. vom Milzbrand hin- 
gerafft wurden. 

Von Dr. Miglioranza wurden im Paduanischen Gebiet gegen 
1000 Rinder geimpft, welche alle in exquisiten Milzbranddistricten 
gehalten wurden; während unter den nicht geimpften Thieren 50 
Stück an Milzbrand eingingen, blieben alle geimpften hiervon ver* 
schont. Die Impfung wurde femer vorgenommen: 

zu Rivaita Serrivia an 81 Rindern in Stallungen, von denen 
man wusste, dass jährlich 5 bis 6 der in ihnen aufgestellten Thiere 
an Milzbrand erlagen. 1882 bis 1883 starb nur mehr ein einziges 
Stück (2 Monate nach der Impfung); 

zu Savigliano, Marene und Sommariva, alles Orte, an denen 
der Milzbrand stationär, an 100 Rindern. Kein einziges der geimpf- 
ten .Thiere ging mehr an Milzbrand ein, während unter den nicht 
geimpften die Sterblichkeitsverhältnisse für diese Infectionskrankheit 
wie früher sich gleich blieben; 

zu Strambino Canavese (ausser den oben genannten) später 
noch an 75 Rindern. Es vergingen zwei Jahre, ohne dass ein ein- 
ziger Milzbrandfall sich unter den geimpften gezeigt hätte, während 
von den nicht geimpften wie früher 8 bis 10 Proc. dem Milzbrand 
erlagen; 
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za Castellazo Scaissoso an 14 Kindern , von denen 8 in einem 
Stall nntergebracht waren ^ in dem wenige Tage vorher ein Rind 
an Milzbrand crepirt war, ebenfalls mit positivem Erfolg; 

in der Gegend von Caneo dnrch Dr. Vasotti an 120 Rindern 
ohne einen einzigen späteren Verlust; 

in der römisphen Provinz (im Tiberthal), einer Localität, welche 
jährlich gegen 20 Proc. Milzbrandopfer forderte nnd fttr welche man 
bereits den Weidebetrieb der Gefährlichkeit halber vollständig auf- 
geben wollte, durch Dr. Alexandris an 2000 Stück Rindern nnd 
Schafen. Nach der Impfung ging kein einziges Schaf oder Rind 
mehr an Milzbrand zu Grunde und wurde bereits die Wiederimpfung 
ausgeführt. 

Aus diesen durch Zahlen (etwa 3S28 Stück) illastrirten Impfun- 
gen ist noch in zahlreichen Einzelfällen und in kleinerem Maassstab 
die Impfung versuchsweise durchgeführt worden und kann das Oe- 
sammtresultat dahin zusammengefasst werden, dass in Italien in der 
That die Schutzimpfung Nutzen gebracht hat. Perroncito erör- 
tert die Hinfälligkeit jenei^ Gegenbehauptung, dass durch solche Im- 
pfungen die Gefahr der Weiterverbreitung des Milzbrandes bestehe. 
Einmal bilde der Anthraxbacillus im lebenden Thierkörper keine 
Sporen, daher könne ein geimpftes Thier nicht als Infectionsherd 
gelten, oder, wenn die Thiere infolge der Impfung eingehen, was 
bis jetzt in Italien nicht vorgekommen sein soll, so wird durch Ver- 
nichtung der Cadaver aller Ansteckungsstoff beseitigt, oder wenn 
die Thiere am Leben und geschützt gegen Wiedererkrankung blei- 
ben, so seien mit der Heilung der localen durch die Impfung be- 
dingten Veränderung auch die Bacillen ertödtet und damit die Ur- 
sache der Krankheit behoben. 

Perroncito ging daran, den P asteur 'sehen I* und IL Vaccin 
in seinem eigenen Laboratorium zu bereiten und gelang ihm dies^ 
wie die mannigfaltigen experimentell und dann praktisch in verschie- 
denen Gegenden ausgeführten Proben bezeugten, vollständig. Per- 
roncito kam durch bezügliche Studien zur Ueberzeugung, dass für 
jede Thiergattung ein besonderer Impfstoff hergestellt werden muss 
und dass es zweckmässig sei, für Rinder einen Impfstoff zu verwen- 
den, der stärker als der Paste ur'sche und von solcher Virulenz 
sei, dass statt der zweimaligen Pasteur 'sehen Impfung die einma- 
lige Anwendung genüge. So stellt er denn seinen, schon aus früheren 
Mittheilnngen hierüber bekannten Impfstoff durch 5tägige Züchtung 
bei 370 bis 38« C. her, der hernach bei 20» bis 25» etwa 14 Tage 
weiter cultivirt, fast nur aus Sporen besteht und dessen Injection 
(250 Mgrm. mit Pravaz'scher Spritze pro Kopf) jeweils leichteres 
oder schwereres Fieber zu Wege bringt, das von den Rindern leicht 
überstanden wird, und wobei local eine Tumescenz die einzige Folge 
der Impfung. Thiere, die mit solchem Virus geimpft sind, ertragen 
nach 15 Tagen die Impfung des giftigsten Virus ohne Nachtheil. 
Mit diesem künstlich cultinrten, abgeschwächten Virus wurden fol- 
gende einmalige Schutzimpfungen vorgenommen: 

An 5 Rindern und 2 Schafen durch Dr. Pagoni (1882), von 
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diesen ging 1 Schaf an Impfmilzbrand ein, die 5 Rinder und das 
eine Schaf überstanden die Oontrolimpfang ; 

an 98 Rindern (gleichzeitig qnasi zur Gontrole 41 mit Paste nr- 
schein Virus). Die mit Perroncito's Impfstoff einmal geimpften 
blieben alle am Leben ^ von den nach Pastenr's Methode behan- 
delten gingen nachmals 3 und von den nicht geimpften mehrere an 
Milzbrand zu Orunde; 

an im Ganzen 553 Rindern durch Dr. Vicentini mit edatan- 
tem Erfolg. Seit 1883 kein Milzbrandfall, während unter den nicht 
geimpften wie vorher der Milzbrand fortgrassirte (200 Stttck pro Jahr!) ; 

durch Dr. Vassotti an 30; durch Garetto an 20, durch 
Miglioranza an 100 Rindern, alle mit gewünschtem Erfolg. 

Andere Impfungen hatten aber diverse Resultate. So wurden 
von Manzioli 88 Rinder nach Vorschrift geimpft, 80 Rinder aber 
pro Kopf mit doppelter Quantität, infolge dieser Unachtsamkeit, oder 
wie Manzioli meint, durch eine unzweckmässige Ernähr nngsart 
der Thiere (vergl. Fälle von Biot) gingen 18 Rinder an Milzbrand 
ein, aber auch von 171 durch Miglioranza regelrecht geimpften 
Thieren gingen 11 Stück an Milzbrand zu Grunde, während unter 
56 durch G. Cini geimpften Rindern keines befallen wurde, obgleich 
in der betreffenden Stallnug kurz vorher drei Rinder an veritablem 
Milzbrand zu Grunde gegangen waren. — Perroncito kommt so- 
mit zum Schluss, dass die Resultate der in Italien in so grossem 
Umfang vorgenommenen Impfungen, entsprechend den in Frankreich 
an etwa 400000 Thieren versuchten Schutzimpfungen zur Anschau- 
ung berechtigen, dass die Schutzimpfung in der That als eine nütz- 
liche Errungenschaft zu betrachten und für durch stationären Milz- 
brand gefährdete Orte zu empfehlen sei. Der Verfasser hat dieser 
offenkundig dem Staat und der Landwirthschaft nutzbringenden Schutz- 
maassregel eine ganz ausserordentlich verdienstvolle Thätigkeit ge- 
widmet; nicht nur dass eigens aufgestellte, aus den hervorragendsten 
italienischen Veterinären berufene Commissionen die sämmtlichen 
diesbezüglichen Fragen einlässlich regelten, nach jeder praktischen 
und wissenschaftlichen Seite hin verfolgten, wie die Mittheilung ihrer 
Protokolle und Beschlüsse in Perroncito *s Werk zur Genüge dar- 
legen, sondern die sachkundige experimentelle Prüfung durch Per- 
roncito hat werth volle Grundsteine für die Zukunft der Milzbrand- 
schutzimpfung gelegt. — (Wenn auch die bisherigen Impfstoffe, der 
Pasteur^sche, der von Perroncito, Chauveau, Toussaint 
bereitete, immer noch an gewissen Mängeln laboriren, sei es, dass 
der eine zu schwach für Rinder, oder dass der andere zu stark und 
hier und da lethalen Ausgang zur Folge habend, oder sei es, dass 
die Bereitungsart noch nicht einen ganz constanten Grad der Viru- 
lenz zu erzielen gestattet [vergl. Koch, Mittheilungen des kaiserlichen 
deutschen Gesundheitsamtes. II. Band], sondern in unerwünschter Weise 
manchmal trotz scheinbar gleicher Bereitungsart der Impfstoff in 
seinen Wirkungen verschieden ausfällt, oder endlich die bisherigen 
Bereitungsarten etwas Umständliches und, soweit in flüssigen Nähr- 
stibstraten statt auf festem, controlirbarem Nährboden vorgenommen. 
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etwas Unsicheres in Bezug auf Veranreinigangen haben^ so ist doch 
vorauszusehen, dass durch weitere Forschungen, welche die Anfer* 
tigUDg eines prompten verbesserten Impfstoffes ermöglichen, die Milz- 
brandschutzimpfung als ein für die Bekämpfung dieser Infections- 
krankheit ganz besonders werthvoUes Mittel sich bewähren und unter 
den diesbezüglichen Maassregeln festen Fuss fassen wird. Immerhin 
muss dabei in Betracht gezogen werden, dass dieser Schutz nie ein 
vollständiger sein kann, weil bekanntlich nach zuverlässigen Unter- 
suchungen [0 emier, Koch] der Milzbrand als eine Infectionskrank- 
heit betrachtet werden muss, die ein und das nämliche Thier mehrere 
Male befallen und trotzdem schliesslich zu Tode führen kann, son- 
dern die Schutzkraft immer nur eine temporäre ist, vielleicht bei 
einzelnen Thieren gar nicht eintritt, ein Umstand, der das Misslingen 
einzelner Impfungen voraussehen lässt, der aber der Binftlhrung der 
Schutzimpfung nicht entgegensteht, weil die Verluste doch so gering 
zu bleiben pflegen, dass der Nutzen das Uebergewicht behält. Re- 
ferent). — Der Schlussabschnitt des Werkes von Perroncito be- 
handelt in mehreren Kapiteln noch einige Ergänzungsbemerkungen 
zur Immunitäts-, Abschwächungs- und Desinfectionsfrage, sowie Er- 
örterungen über die Verwerthbarkeit der Häute und des Fleisches 
milzbrandiger Thiere, Vernichtung der Cadaver, über die Pustula 
maligna des Menschen und Desinfectionsmaassnahmen im Allgemeinen. 

Th. Kitt 



5. 

Sulla Piaemia dei Yitelli neonat!. (Ueber die Pyämie der neugebo- 
renen Kälber.) Studio sperimentale del dottor Guido Bordoni Uffreduzzi. 
Archivio per le scienze mediche. Vol. VIII. No. 16. Torino 1884. 

Durch zahlreiche pathologisch -anatomische und experimentelle 
Untersuchungen ist es wahrscheinlich gemacht worden, dass die eigent- 
liche Pyämie durch entweder eine Art oder verschiedene Arten von 
Mikroorganismen ihre Veranlassung finde. Nicht leicht tritt irgendwo 
das pathologisch -anatomische Bild des pyämischen Processes in so 
typischer Klarheit zu Tage, als es bei der sogenannten Kälber- 
lähme der Fall, bei welcher die Venenthrombose und Venenent- 
zündung, die Verschleppung maligner Emboli und Abscessbildung 
in Leber, Lunge und den Gelenken, mithin der Zusammenhang py- 
ämischer Vorgänge mit einer verunreinigten Nabelvenenwunde an 
jedem Vorkommnisse so ausserordentlich demonstrativ wiederkehrt. 

Seitdem durch Bollinger diese Verhältnisse näher ergründet 
wurden und die prophylaktischen Maassnahmen, welche lediglich in 
einer geeigneten Nabelpflege bestehen, durch die Kenntniss der Ur- 
sache jener Erkrankung ihr Fundament erhielten, konnte dies ELapitel 
der Thierpathologie als ziemlich abgeschlossen betrachtet werden, 
soweit es nur die praktischen Consequenzen anlangt. Denn mit Be- 
stimmtheit darf behauptet werden, dass die sogenannte Fohlen- und 
Kälberlähme eigentlich zum Verschwinden gebracht werden könnte, 
wenn jedesmal bei der Geburt eines Hausthieres die nöthige Behand- 
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lang des Nabelstrangflberrestes eingeleitet würde, wie denn infolge 
der Borg&ltigen Inachtnahme des Nabels beim neugeborenen Menschen 
die Omphalophlebitis mit ihren secimdftren pyämischen St($rangen 
eine grosse Seltenheit geworden ist. 

Der Autor des citirten Schriftchens , welcher in dem patholo- 
gischen Institute der Mtinchener Universitilt bacteriologische Studien 
betrieben und vorliegende Arbeit ausgeführt hat^ unternahm es an 
der Hand der modernen bacteriologischen Technik, das Vorkommen 
von Spaltpilzen und deren pathogene Bedeutung bei der eigentlichen 
Pyämie weiter zu verfolgen. 

Zum Ausgangspunkte der Untersuchungen dienten zwei Fälle 
exquisiter Nabelvenenentzündung und embolischer Abscessbildung der 
Leber vom Kalbe. In beiden Fällen barg der Nabelvenen- und 
Abscessinhalt, unter den entsprechenden, bei der Bacterienforschung 
in Betracht kommenden Cautelen geprüft, verschiedene Formen von 
Spaltpilzen, deren Cultur in verschiedener Weise (Kartoffel, Blut- 
serum, Nährgelatine) gelang und mehrere Generationen hindurch fort- 
geführt wurde, und versuchte Uffreduzzi sodann durch Verimpf ung 
die Wirkungsweise der einzelnen Spaltpilze zu eruiren. 

Es wurden auf subcutanem, intravenösem und peritonealem Wege 
Kaninchen und Meerschweinchen mit den auf Gelatine gewonnenen 
Oulturen, welche jedoch zwei Spaltpilzformen enthielten, feinste 
Coccen und kurze Stäbchen, geimpft. Die Kaninchen gingen alle 
innerhalb 12 bis 42 Stunden nach der Impfung zu Grunde, ebenso 
die mit dem Blute und der serösen Transsudation der verendeten 
Thiere geimpften Kaninchen und Mäuse. Nach den Ausfahrungen 
des Verfassers scheinen die pathologisch-anatomischen Kennzeichen 
ein ziemlich einheitliches Gepräge bei allen infolge der Impfung 
verendeten Thieren zu bieten, insbesondere waren constant fleckige 
subpleurale Hämorrhagien zu sehen. Bei intravenöser Ii\|ection star- 
ben Meerschweinchen 24 bis 40 Stunden hernach, bei subcutaner und 
peritonealer erst später. Die mit dem Blute der vorhergehenden 
geimpften Meerschweinchen und Mäuse verendeten innerhalb 18 bis 
24 Stunden. Eigenthümlicherweise blieben dagegen Mäuse, welche 
wiederholt mit Culturen und mit dem Eiter der Nabelvene dhrect 
geimpft waren, gesund, während die Impfung mit Blut der Kaninchen 
und Meerschweinchen sie rapid tödtete. Im Blute, den Transsudaten 
und sonstigen Gewebssäften aller Impfthiere, welche erlagen, fand 
Uffreduzzi regelmässig feinste Coccen und vereinzelte Kurzstäb- 
chen, und gelang es ihm auch, von da aus neue Oulturen zu gewinnen. 

Bei einem zweiten Falle fand Uffreduzzi zwei Spaltpilzformen, 
einen dicken kurzen Bacillus und eine dicke Goccenform. Intravenöse 
Impfung des Abscesseiters an ein Meerschweinchen hatte dessen Tod 
nach 5 Tagen zur Folge. Das Blut dieses Meerschweinchens weiter- 
verimpft, tödtete noch ein gleiches Thier ebenso unter den Zeichen 
eines septicämischen Processes. Aus dem Blute wurden indess Cul- 
turen angelegt, welche auf Blutserum und Nährgelatine kräftig ge- 
diehen und deren Verimpfung (subcutan) bei einem Meerschweinchen 
locale, in Heilung übergehende Abscessbildung hervorrief. In dem 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie . XIL Bd. 8 
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entleerten Eiter fand Uffrednzzi wieder beide Spaltpilzformen. 
Die peritoneale Impfung eines Meerschweinchens mit dem erzüchteten 
Material ergab ein interessantes Resnltat. Zunächst entstand nach 
4 Tagen ein spontan sich eröffnender Abscess am Thorax und ver- 
endete das Thierchen nach weiteren 4 Tagen. Bei der Section fanden 
sich noch 3 getreidekomgrosse eitrige Abscesse, abgeschlossen durch 
peritoneales Bindegewebe, in der Umgebung der von der Spritzen- 
nadel herrührenden Einstichstelle, ein vierter grösserer Eiterherd ver- 
band die Blasenwand mit dem Bauchfell, endlich waren zahlreiche 
kleine Eiterherde unter der Leberkapsel und im Parenchym der ge- 
schwellten blutreichen Leber. Die Bacillen und Coccen waren wieder 
überall zugegen und wurden aus dem Blute, der Milz und dem Ab- 
scessinhalte von Neuem Oulturen gewonnen. Weisse Mäuse verhielten 
sich gegen Impfungen mit Abscessinhalt der Kalbsleber und gegen 
Culturen negativ. — Am Schlüsse seiner fleissigen Arbeit ergeht sich 
Verfasser in einige theoretische Erörterungen über Septicämie, Py- 
ämie und putride Intoxication. 

Die vorbezeichneten Versuche ergaben, wenn sie auch an dem 
Fehler leiden, dass der 'Verfasser, obgleich mit Culturen, doch mit 
Bacteriengemischen manipulirte, statt die einzelnen Formen der vor- 
gefundenen Spaltpilze nach der bekannten Koch*schen Methode zn 
isoliren und mit den jeweiligen Reinculturen zu experimentiren, dass 
die in pyämischem Eiter vorgefundenen Mikroorganis- 
men sowohl exquisite Septicämie, welche vielleicht zu den 
bereits bekannten specifischen septicämischen Wundinfectionskrankhei- 
ten eine neue, pathologisch -anatomisch specialisirbare Form bietet, 
als auchPyämie hervorrufen können. Interessant dabei ist 
namentlich, dass gerade die Injection der Mikroorganismen in die 
venöse Blutbahn, bei welcher eigentlich Metastasenbildung, resp. 
Pyämie nach der Herkunft der Infectionserreger zu erwarten gewesen 
wäre, reine Septicämie hervorrief, dass dagegen die Einverleibung 
auf subcutanem und intraperitonealem Wege, welche zur Verbreitung 
mittelst der Lymphbahnen führt, einen, wenigstens sicher in dem 
letztbezeichneten Falle pyämischen Process nach sich zog. Indess 
ist vielleicht die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass bei grösseren 
Hausthieren die Verimpfung von Reinculturen der in pyämischen 
Herden gegebenen Mi^oorganismen durch die Blutbahn auch py- 
ämische Metastasirung einleiten könne und nur bei den kleinen Ver- 
suchsthieren auf septicämischem Wege den Tod herbeifQhre. Es 
wäre zur Beurtheilung dieser Verhältnisse noch wünschenswerth er- 
schienen, dass Verfasser über die Menge des verimpften Materials 
eingehendere Mittheilung gemacht hätte, da das constante Vorkom- 
men von mehr als einer Spaltpilzform in den Organtheilen der ver- 
endeten Thiere den Verdacht rege werden lässt, als sei ziemlich 
viel zur Impfung verwendet worden; denn durch Verimpfung mini- 
maler Mengen eines Bacteriengemisches lässt sich bekanntlich in dem 
Körper der geimpften Thiere schon nach der zweiten Uebertragung 
die betreffende pathogene Form isolirt, förmlich nach Art einer Rein- 
cultur, im Blute des Lebenden gewinnen. Kitt. 
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6. 

Lichtheim, Ueber pathogene Mucorineen und die durch sie 
erzeugten Mykosen des Kaninchens. Zeitschr. für klinische Me- 
dicin von Freiichs, Leyden etc. 1883. Bd. YII. S. 140.^) 

Nachdem BoUinger schon frtther auf das Vorkommen von 
Mucorineen in den Luftwegen der Vögel aufinerksam gemacht und 
Lichtheim im vorigen Jahre gelegentlich seiner Untersuchungen 
liber pathogene Aspergillusarten ebenfalls gefunden hatte, dass neben 
diesen auch einige Mucorineen als pathogen betrachtet werden müss- 
ten, veröffentlicht derselbe in vorliegender Arbeit Näheres über die 
letzteren. 

Es ist ihm zunächst gelungen , zwei bisher noch unbekannte 
oder wenigstens noch nicht beschriebene Mucorarten aufzufinden^ 
welche nicht identisch mit den von Bollinger in den Luftwegen bei 
Vögeln gefundenen Mucor racemosus und conoideus zu sein scheinen. 

Die Sporen des einen sollen in dem gewöhnlichen Weissbrod 
enthalten und bei Unterbringung einiger Stücken des letzteren im 
Brutofen bei Körpertemperatur (wie dies auch mit Aspergill. fumi- 
gatus der Fall ist) sehr leicht zur Keimung; zur Bildung eines dich- 
ten weissen y seidenflaumartigen Mycels und zur Fructification zu 
bringen sein. Nimmt man von diesem Mycel und überträgt es auf 
durch mehrstündiges Erhitzen auf 150 ^ C. sterilisirtes Brod oder auf 
BrodinfusgelatinC; so erhält man eine vollständige Reincultur des 
Pilzes. 

Die zweite pathogene Mucorart ist seltener. Sie wurde von 
Lichtheim zufällig auf einer Brodinfusgelatine gefunden. 

Gohn hat beide Mucorarten mit Namen versehen und ihre 
Charakteristik wie folgt festgestellt: 

„a^ Mucor rhizopodiformis, 

Mycel erst schneeweiss, dann mausgrau, auf dem Substrat hmwach* 
send und dieses einspinnend, in der Cultur auf dem Glasdeckel fortkriechend. 

Mycelfäden ungegliedert, farblos, kriechend, bräunliche My- 
cel fä den steigen als Stolonen bogenförmig auf und senken sich wieder 
auf das Substrat oder laufen auf diesem hin, indem sie an der Berührungs- 
stelle abwärts kurze verzweigte, bräunliche Bhizoiden mit meist geraden 
spitzen Aestchen, aufwärts dagegen Sporangienträger entwickeln. 

Sporangienträger einzeln, zu zwei oder mehreren büschel- 
förmig, oberhalb der Bhizoiden gerade oder mit bogiger Basis auüsteigend, 
bräunlich» meist kurz (120—125 /z -= V»— V* Mm.), unverzweigt. 

Bporangien kugelig, dem Scheitel des Trägers aufsitzend, in der 
Beife schwarz, mit glatter undurchsichtiger Membran, die sich im 



1) Vorstehende Besprechung ist schon vor ca. iVs Jahren geschrieben, 
wurde aber wegen Baummangels bisher zurückgestellt. Ihre Aufnahme er- 
folgt noch, weil der darin referirten Thatsache bisher in der thierärztlichen 
Literatur viel zu wenig Beachtung geschenkt wurde. J. 

8* 
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Wasser auflöst, ohne kömige Einlagerungen zurückzulassen; Durchmesser 
des Sporangium etwa 66 ^ »» ^5 Mm. 

Columella nach der Auflösung der Sporangiumwand bräun- 
lich, eiförmig; gegen den Scheitel dorn artig gewölbt, nach der Basis 
etwas verjüngt und gegen den Tr&ger gerade abgestutzt, so dass 
dieser durch eine sehr flache, breite Apophyse sich von der Columella scharf 
abgrenzt. Querdurchmesser der Columella 56—75 ii «» V'o — V^^ ^™* 

Sporen farblos, meist kugelig, glatt, ohne erkennbare Ecken, sehr 
klein, 5—6 ii gross =« V200— V*«« Mm. 

Dieser Mucor steht dem Mucor stolonifer sehr nahe und unterscheidet 
sich von ihm, abgesehen von seiner pathogenen Natur, hauptsächlich durch 
die geraden, spitzen, kurzen Khizoidenäste, die kurzen Sporangiumstiele, die 
halbsogroBsen Köpfchen, die scheitelwärts stets aufgeblasene Columella und 
die farblosen, runden und sehr kleinen Sporen, welche bei Mucor stolonifer 
2 — 4 mal grösser, ausserdem bräunlich und eckig sind; die Columella ist bei 
M. stolonifer halbkugelig gewölbt, nicht nach der Basis verjüngt. Namentlich 
die Sporen geben ein Merkmal, welches die Abtrennung der Species recht- 
fertigt; vermuthlich werden die Zygosporen, wenn deren Entwicklung bei 
den pathogenen Formen beobachtet sein wird, ebenfalls Verschiedenheiten 
von denen des M. stolonifer darbieten. 

b) Mucor corymbifer. 

Mycel schneeweiss, später hellgrau, das Substrat einspinnend, 
Mycelfäden auf dem Substrat oder durch die Luft lang und gerade hin- 
laufend, oft sehr stark (15 ^ = Veo Mm.), ungegliedert, gabelig verzweigt, 
mit farbloser Membran und Plasma. 

Sporangienträger, von den kriechenden Hyphen abgezweigt , nicht 
senkrecht aufsteigend, sondern hyphenartig lang hingestreckt, dolden- 
traubenförmig verzweigt, an der Spitze ein oder mehrere (bis 12), 
mehr oder minder lang gestielte Sporangien, doldenförmig ausstrah- 
lend, unterhalb der Enddolde noch eine Anzahl einzelner kurzgestielter, klei- 
nerer, zum Theil zwergartiger Sporangien, in Abständen trauben- 
artig entwickelnd. Sporangien auch in der Keife farblos, birnenförmig, am 
Scheitel abgerundet, mit scharfem Absatz, kreiseiförmig allmählich 
in den Träger verjüngt, von sehr verschiedener Grösse, die grösseren 
im Centrum der Enddolde bis 70 ^ = V^« Mm. im Querdurchmesser, die 
übrigen 45—60 fi = V20— V^ß Mm. Die kleinsten 10—20 /i = ^/loo — V^o Mm. 
im Durchmesser. Sporangiummembran farblos, durchsichtig, ganz 
glatt; die farblose Sporenmasse ist auch im reifen Sporangium durch 
die Wand sichtbar, sie füllt das Köpfchen fast bis an den Trä- 
ger aus, so dass die Columella meist nicht erkennbar ist. Erst nach Auf- 
lösung der Sporangienwand und der Ausstreuung der Sporen wächst die 
Columella zu einer am Grunde kreiseiförmigen, nach dem Scheitel 
gewölbten und kegelförmigen, und hier manchmal warzig gezeichneten 
Keulenform aus und färbt sich bis unterhalb der Stielansätze bräun- 
lich; ein Best der Sporangiumwand umgibt oft ringförmig den Herd der 
kreiseiförmigen Basis der Columella. 

Sporen farblos, sehr klein, länglich-rund, Länge 3 fi, Breite 2 ft, 
(V350, V«oo Mm.). 
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Dieser Mucor ist dturcli eine grosse Anzahl constanter Merkmale, unter 
denen die doldentraubenförmige SteUnng der Sporangientr&ger, das kleine 
farblose, birnenförmige, durchsichtige Köpfchen, die br&unliche kreiseiförmige 
Columella und die winzigen, farblosen, länglichen Sporen hervorzuheben sind, 
auch abgesehen von seiner pathogenen Natur, hinlänglich als eine selbständige 
Species charakterisirt/* 

Uebergehend zu den Resultaten der Versache, welche 
bei Binverleibung der Sporen dieser Pilze indenThier- 
körper gewonnen wurden, bemerkt Lichtheim; dass ebenso 
wie bei den Aspergillen die pathogenen Mucorarten sich durch ihre 
Kleinheit und Zierlichkeit vor allen anderen auszeichneten und die 
kleinsten Sporen unter allen anderen besässen. 

Während Einführung der Sporen beider Arten in die Blutbahn 
von Hunden keinerlei Störungen hervorzurufen vermochte^ erzeugte 
dieselbe beim Kaninchen schwere ; ausnahmslos tödtlich verlaufende 
Krankheiten, weiche sich in folgender Weise gestalteten. 

Nach 24 Stunden — bis dahin treten keinerlei Veränderungen 
ein — hören die Thiere auf zu fressen und sterben unter zunehmen- 
der Mattigkeit und prämortaler Temperaturerniedrigung binnen 48 

— höchstens 72 Stunden, ohne jene Gleichgewichtsstörungen und 
Zwangsbewegungen (Zwangsseitenlage, Roll- und Zeigerbewegungen 
etc.) zu zeigen, welche nach Injectionen von Sporen des Aspergillus 
fumigatus entstehen. Die Ursache dieser Differenz sucht Licht- 
heim durch eine Localisation der Aspergillen im häutigen Laby- 
rinth, welche er bei den der Mucorkrankheit erlogenen Thieren nie 
nachweisen konnte. Durch Verletzungen dieses Theiles sind bekannt- 
lich von mehreren Physiologen ähnliche Erscheinungen hervorgerufen 
worden. 

Ausser diesem differenten Symptomenbild sollen nun aber auch 
die anatomischen Veränderungen bei der Mucor- und Asper- 
gillusinvasion prägnante Differenzen zeigen. 

Während bei letzteren nämlich mit besonderer Vorliebe die Nie- 
ren, der Herzmuskel und verschiedene andere Körpermuskeln, und 
nur bei reichlicher Sporeninfusion auch andere Organe von ziemlich 
kleinen Aspergillusherden durchsetzt sind, erscheinen die patholo- 
gischen Veränderungen bei der Mucormykose hochgradiger und dif- 
Aiser und auch noch an anderen Organen, während die quergestreifte 
Musculatur fast vollständig frei bleibt. 

Im Allgemeinen wurde folgendes anatomische Bild con- 
statirt: 

Nieren um das Doppelte vergrössert; Kapsel verdickt, leicht abziehbar. 
Oberfläche glatt, bunt, Glanz vermindert; blaurothe, hämorrhagische Par- 
tien wechseln mit wenig prominirenden, graugelben, etwas verwaschenen Her- 
den ab. Schnittfläche in allen Theilen ödematös, durchgehends geschwellt; 
Grenze zwischen Mark und Rinde undeutlich, letztere von gleichem Ansehen 
wie die Nierenoberfläche, erstere dnnkelblauroth, radiär graugelb gestreift. 

— Nierenbecken mit einer zusammenhängenden Gronpmembran ausge- 
kleidet, die von Mycelfäden nach allen Richtungen hin durchsetzt ist und 
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häufig bis in die Mitte des Ureter herabreicht. Harnblase frei. Harn 
durch gelöstes EULmoglobin, zahlreiche Blutkörperchen und suspendirte bräun- 
lich-kömige, Eum Theil cylindrische Massen blutigroth gefärbt, eiweissreich ; 
enthält kleine, wahrscheinlich abgespülte Partikelchen der erwähnten Pseudo- 
membran. 

Mikroskopische Untersuchung der Niere: Substanz nach allen 
Richtungen hin von dem breiten, unseptirten, knorrige Sprossen treibenden 
Mucormycel durchwuchert; die gelbgraue und weisse Strichelung und Sprenke- 
lung der Ober- und Schnittfläche der Niere wird lediglich hierdurch bedingt. 
Die Auskeimung der Sporen scheint theiis in den Glomerulis, theils in den 
Blutgefässen vor sich zu gehen. Die Mycelien der letzteren wuchern tbeils 
in das umgebende Gewebe hinein, theils durchbrechen sie die Wand der 
Hamkanälchen und wachsen, wie das in den Glomerulis gebildete Mycel, bis 
zu dem Nierenbecken hinab. Hier erzeugen sie theils die beschriebene Pseudo- 
membran, theils wachsen sie Ton der Papille aus secundär in die intact ge- 
bliebenen Hamkanälchen hinein und in diesen nach der Rinde hin vordringend. 
Nebenher finden sich noch die mannigfachsten entzündlichen Erscheinungen 
(zellige Infiltration, Cylinderbildung etc.) und die der Coagulationsnekrose an 
den Epithelien, Gefösswänden etc. (s. Orig. S. 156 u. f.). 

Darmkanal: Sämmtliche lymphoide Organe desselben, besonders die 
Mesenterialdrüsen, hochgradig verändert, mdir oder weniger ödematös-hä- 
morrhagisch geschwollen. Spalträume von zahlreichem Mycel durchwuchert^ 
das die letzteren unmittelbar umgebende Gewebe der Coagulatiosnekrose ver- 
fallen (s. Orig. S. 160). Zwischendurch die Schleimhaut mit zahlreichen rund- 
lichen , meist hämorrhagischen, prominlrenden Herden durchsetzt, auch diese 
von Mucormycel durchwachsen; Muscularis und Serosa frei. 

Milz anscheinend unverändert, nur hier und da in den Follikeln kleine 
Pilzwucherungen. Knochenmark ohne weitere anatomische Läsionen, ent- 
hält häufig Mycelherde. Leber von gleicher Beschaffenheit, Pilzwucherungen 
werden nur ausnahmsweise in derselben angetroffen. — Alle übrigen Organe 
von der Pilzinvasion verschont. 

Die beschriebenen Veränderungen waren am hochgradigsten bei 
der Infection mit Muc. rhizopodiformiS; gleichviel ob dieselben direct 
in die Blutbahn oder in die Bauchhöhle oder in das ünterhautbinde- 
gewebe gebracht wnrden. 

An diese Versuche knüpft nun Lichtheim bezüglich der pa- 
thogenen Bedeutung der von ihm gefundenen Mncor- 
arten noch Folgendes. Zunächst hält er es für zweifelhaft , dass 
dieselben beim Menschen die Rolle von Parasiten spielen könnten. 
Einestheils seien sie bei diesem überhaupt noch nicht gefunden wor- 
den^ anderentheils scheine ihr Wirkungskreis ein viel beschränkterer 
zu seiu; da sie schon beim Hund vollständig wirkungslos gefunden 
seien. 

Ueberhaupt seien die Schimmelpilzkrankheiten bis zu einem 
gewissen Orade von den Spaltpilzinfectionen fundamental verschie- 
den. Denn während sich die Spaltpilze überall im Organismus^ in 
den sie eingedrungen wären ^ vermehrten (durch Zweitheilung der 
einzelnen Individuen, Ref.) und in den Spalträumen des intersti- 
tiellen Bindegewebes mit dem Saftstrom überall hin gelangen könn- 
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teo; ^den die Schimmelpilze im Organismus nicht die Bedingungen 
zur Sporenbildang und dadurch zur Vermehrung der Einzelindivi- 
duen. Ihre Sporen keimten an der Stelle , wo sie liegen blieben, 
^US; bildeten ein Mycel und dieses um sich einen Entzündungsherd, 
der noeist von. dem Mycel nicht durchbrochen werden könne; oder 
letzteres wuchere in Spalträumen des Bindegwebes und in vorhan- 
denen Kanälen (z. B. in den Nieren) fort. Immer aber sei die Ver- 
mehrung des Einzelindividuum durch Sporenbildung ausgeschlossen, 
der Process bleibe daher mehr oder weniger local, d. h. auf die 
Localitäten der primären Infection beschränkt. Nur wenn bei der 
Infection die Sporen in reichlicher Menge in den Blutstrom gelang- 
ten und mit diesem nach den verschiedenen Organen des Körpers 
gebracht würden, komme es zu einer erheblichen Allgemeinerkran- 
kung, so dass auf das Entstehen derselben die Quantität der ein- 
geführten Sporen von wesentlichem Einfluss sei. 

Anderentheils hätten die Schimmelpilze hinsichtlich ihrer patho- 
genen Eigenschaften doch auch wieder eine gewisse Aehnlichkeit mit 
den Spaltpilzen. So zeigten sie wie diese ein verschiedenes Ver- 
halten gegen die verschiedenen Thierspecies. Während Aspergillus 
fumigatus für Kaninchen ein sehr bösartiger Parasit sei und auch 
für den Menschen gefährlich werden könne, wären die untersuchten 
Mncorpilze zwar für das Kaninchen, aber schon nicht mehr für den 
Hund pathogen. Ebenso sei die Affinität der Schimmelpilze für ge- 
wisse Organe eine weitere Uebereinstimmung mit den Spaltpilzen. 
Während die Sporen der ersteren im Oesammtblut gleichmässig ver- 
theilt wären, fänden dieselben doch nur in einzelnen Organen des 
lebenden Thierkörpers die zu ihrer Keimung geeigneten Existenz« 
bedingungen, deren nähere Natur zur Zeit allerdings noch unbe- 
kannt seien. Johne. 



7. 

Thierschutz und Menschentrutz. Sämmtliche für und gegen das 
Schächten geltend gemachten Momente kritisch beleuchtet, nebst einer 

' Sammlung aller älteren und neueren Gutachten hervorragender Fach- 
gelehrtein und einer Abbildung der Zecha*schen Legmethode von Dr. H, 
Ehr mann, Rabbiner der israelitischen Religionsgesellschaft zu Trier. 
Verlag von J. Kauffmann, Frankfurt a./M. 1885. 11 Bogen. 

In den israelitischen Speisegesetzen ist nach dem Autor vorlie- 
gender Broschüre genau vorgeschrieben, nach welcher Art und Weise 
die Schlachtthiere getödtet werden müssen. Das Schächten ist aber 
nicht aus Fürsorge für die Gesundheit des Menschen oder aus Rück- 
sicht für die Schlachtthiere geboten worden, sondern es ist ein reli- 
giöser Act, befohlen von den alten Rabbinern. Was aber bei den 
Juden einmal als Religionsgesetz anerkannt ist, das ist für ewige 
Zeiten unabänderlich, davon kann vielleicht im Einzelfall das Ver- 
hältniss, niemals aber der Rabbiner dispensiren. Die Juden sind 
gezwungen, ihi^e Schlachtthiere zu schachten oder auf den Fleisch- 
genuss zu verzichten: „Werde durch mich zum Segen, o Oott, König 



120 Vni. Referate. 

der Welt, der du uns zur Heiligkeit durch deine Gebote erziehst 
und Ulis das Schächten znr Pflicht gemacht hast^ — murmelt der 
Schächter ; während er sein langes Messer vor dem Schächtact ab- 
schleift, oder wenn er nachher mit der Hand prüfend darüber wischt. 
Es kann somit auch gar kein Zweifel bestehen, dassein staatliches 
Verbot des Schächtens einen Eingriff in die von jedem toleranten 
Staat garantirten Rechte, der freien Ausübung der anerkannten Re- 
ligionsgemeinschaften enthält. 

Die jüdischen Religionsvorschriften beruhen aber auch fast ins- 
gesammt auf einmal sehr zweckmässig gewesener Grundlage, so dass 
deren Befolgung dem Frommen zu irgend einer Zeit zum eigenen 
Vortheil gereichen musste, daher jubelt auch der Verfasser, dass die 
Juden immer bereit seien, ihre Gesetze, ohne Furcht für dieselben^ 
der wissenschaftlichen Begutachtung zu unterbreiten, und „dass es 
demjenigen noch immer schlecht ausgegangen ist, der mit den Juden 
angebunden habe'* (S. 8). — Freilich für alle, oder wie die Formel 
sagt, „für ewige Zeit^ sind auch die jüdischen Gesetze nicht aus- 
reichend, und schon längst haben ihre Bekenner aufgehört, z. B. blu- 
tige oder gar Menschenopfer zu bringen, obgleich erstere immer^ 
letztere ausnahmsweise geboten sind. Bei veränderten Verhältnissen 
werden die Gesetze eben von der Mehrzahl des israelitischen Volkes 
umgangen, oder sie werden anders ausgelegt und nur einige Alte, 
welche in der früheren Ansicht ergraut sind, oder auch besonders 
orthodox erzogene Junge entschliessen sich, dem Gewohnten oder 
ihnen sehr stark Geheiligten zu Liebe auch zu leiden. — Das Schäch- 
ten, das nach dem Autor unserer Schrift schon über 3000 Jahre bis 
in die kleinsten Details in derselben Weise auf dem ganzen 
Erdenrund ausgeführt wird, hat aber längst bei vielen Christen Aerger- 
niss erregt und seit circa 30 Jahren ist der Abscheu vor dieser 
Schlachtmethode auch öffentlich ausgesprochen worden, und 1860 
wurde an verschiedene Bundesregierungen in der Schweiz petitionirt, 
diese schauderöse und thierquälerische Methode des Tödtens von 
Schlachtvieh zu verbieten. Hierdurch fühlten sich aber die Juden 
in ihrem Gewissen bedrängt und glaubten durch „Entziehung der 
unentbehrlichsten Nahrungsmittel (ein) verkümmertes Menschendasein ^ 
führen zu müssen. — Die Regierungen forderten damals Gutachten 
ein und der schweizer Rabbiner Eayserling hat ebenfalls eine grosse 
Anzahl solcher von den damals hervorragendsten Thierärzten und 
Physiologen erbeten, von denen unser Autor 38 veröffentlicht, die 
sich sämmtlich mehr oder weniger für das ScMchten günstig aus- 
sprechen. Wir begegnen. 4 Gutachten von Zangger, 2 von Ger - 
lach, Adam, Roloff, je 1 von Haubner, Leisering, Probst- 
meyer. Roll, Gurlt, Virchow, Hertwig, Fuchs, Lydtin etc. 

Durch jenes damals zusammengebrachte, die öffentliche Meinung 
überwältigende wissenschaftliche Material blieb das Schächten zwar 
unverboten, der Abscheu vor demselben fasste aber immer breiteren 
Boden und in der neuesten Zeit kämpfen die Thierschutzvereine in 
ihrer bekannten heftigen Weise gegen diesen Schlachtmodns, und die 
hervorragendsten Gegner, die gegen diese Sache geschrieben haben. 
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sind die Thierärzte Bauwerker^ Sondermann nnd Mandel, 
auch der Verein pfälzischer Thierärzte hat das Schächten als Thier- 
qnälerei einstimmig yemrtheilt. In welchen Tonarten diese Frage 
schon durchgepeitscht worde, lässt sich ans diesem kurz geschilder- 
ten Yerlanf leicht ermessen nnd die vorliegende Schrift des Herrn 
Rabbiners Dr. Ehrmann ist eine Streitschrift, die in leidenschaft- 
licher Weise jeden Oegner als Antisemiten, Nichtswisser oder noch 
Schlimmeren anfällt, aber den das Schächten Gutheissenden als Mann 
der Wissenschaft glorificirt. Oeht doch der Verfasser so weit, dass 
er einen Rabbiner, welcher H. Banwerker zn seiner bekannten 
Broschtlre gegen das Schächten ans den heiligen Büchern der Juden 
Notizen lieferte, einen Wihkeltheologen nnd Apostaten nennt, dessen 
Harlekinaden nicht werth seien, widerlegt zu werden. Man wird 
hier bei dem voll Oift nnd Oalle für das Qesetztitelchen eifernden 
Rabbi an das Euhhomgebläse erinnert, mit dem seine weiland Col- 
legen den höchstseligen Spinoza aas ihrer Gemeinschaft excommn- 
nicirt haben. Ja der Herr Rabbiner will sogar lieber noch für einen 
Unfähigen gelten, als die „heiligen Satzungen seiner Religion zum 
Gegenstand einer Discussion mit einem Apostaten und einer Hand 
voll Thieiilrzte herabzuwürdigen" (S. 72). — Ueberhaupt bekommen 
wir Thierärzte mehrmals recht tüchtige Knüffe, aber der Herr Rab- 
biner nennt auch eine commissarische Eingabe an die Obrigkeit „ selbst- 
redend nicht wahr** (S. 164), und Büchner, der ein Gutachten zu 
Gunsten des Schächtens schrieb, gilt zwar an dieser Stelle als Ko- 
ryphäe, aber auf Seite 83 wird dann von der „materiellen Lüge** 
gesprochen, obschon es derselbe Büchner ist, der das Werk über 
„Kraft und Stoff'' geschrieben hat. Auch die Thierschutzvereine 
und die Jäger, welche die Thiere noch qualvoller umbringen, ohne 
dass sie durch ein Ritual hierzu verpflichtet wären und das sie da- 
für entschuldigte, und insbesondere die schweizer Regierungen, 
welche in der Neuzeit das Schächten verboten haben, werden höchst 
ttbel behandelt. Ueber den Herrn Professor Berdez, der 1875 
mit Zangger sich für das Schächten aussprach, jetzt aber dagegen 
begutachtete, bleibt dem Herrn Rabbiner geradezu der Athem stehen; 
dass er hieraus den Schluss ziehen sollte, dass die Schächtfrage 
jetzt auch für die Männer der Wissenschaft in ein anderes Stadium 
getreten ist, als sie es vor zehn Jahren war, dafür sollte er eigent- 
lich keines besonderen Hinweises bedürfen ; denn das Schächten ist 
und bleibt eine abscheuliche, ärgemissgebende und namentlich gegen 
die neueren Schlachtmethoden unnütz die Todesqual verlängernde 
Tödtungsweise, die auch im tolerantesten Staat verboten werden 
mttsste, nicht nur weil „ die freie Ausübung gottesdienstlicher Hand- 
lungen nur innerhalb der Schranken der Sittlichkeit und der öffent- 
lichen Ordnung gewährleistet und gestattet werden können **, sondern 
auch weil der Staat die Verpflichtung hat, unnütze Thierqualen zu 
verhindern, welche das Schächten jedenfalls gegenüber dem Schlach- 
ten mit der Maske bedingt. Wenn aber die Staaten — mit wenigen 
Ausnahmen — bisher mit Rücksicht auf das „bedrängte Gewissen ** 
der Israeliten das Schächten nicht verboten, so ergibt sich aus den 
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für diese Sache gesammelten und von unserem Antor neu veröffent- 
lichten Gutachten, dass diese Rücksicht unnöthig ist; weil die Ge- 
wissen unnöthig bedrängt wurden^ weil das Fleisch von 
ThiereU; welche neben dem Halsschnitte noch geschlagen oder ge-' 
knickt sind; keineswegs „ Terephah ^ ist. Es ist ganz unrichtig; was 
der Herr Rabbiner Seite 68 sagt; dass die Juden seit mehr als 3000 
Jahren ihre Schlachtthiere „mit einer bis in die kleinsten De- 
tails übereinstimmenden Methode schlachteten und schlachten % und 
es ist eine unberechtigte Anmaassung; dass sich das Schächten des- 
halb der „ kritisirenden Beurtheilung^ entzieht; weil es ein ritueller 
Act ist. Wir halten uns vollauf für berechtigt; das Schächten nach 
den vom Verfasser veröffentlichten Gutachten „kritisirend zu beur- 
theilen'' und kommen dadurch zu dem SchlusS; dass nicht einmal in 
der Schweiz und ebensowenig in Deutschland nach einer überein- 
stimmenden Methode geschachtet wird; wodurch die Behauptung des 
Herrn Rabbiner; dass dies auf dem ganzen Erdenrund seit 3000 
Jahren bis in die „kleinsten Details übereinstimmend" ge- 
schehe; zur Phrase gestempelt wird. Nicht einmal die Schächt- 
messer sind von ähnlicher; viel weniger bis ins kleinste Detail über- 
einstimmender Form, sondern je nach der ortsüblichen Schächt- 
methode ist diese willkürlich gestaltet. Bei Zangger ; der seine 
Beobachtungen in Zürich machte und bei Fick; der sie zum grossen 
Theil in Kassel anstellte; ist das Messer spitzig; bei Letzterem sogar 
„sehr spitzig^; während es in anderen Gutachten; so z. B. bei LydtiU; 
als stumpf angegeben ist. Das hat einen ganz bestimmten Zweck; 
worauf wir bald zurückkommen werden. Der Schnitt; der eigent- 
lich doch die Hauptsache ist; darf in Fürstenberg 's Gutachten 
(S. 113) nur einmal von einer Seite zur anderen des Halses ge- 
führt werden; das „Hin- und Herziehen" ist hier verboten; der Hals 
muss durch nur „einen Schnitt" getrennt werden. Bei Näf und 
Hilfiker S. 100 ist es ebenfalls nur „ein langer; kräftiger Schnitt", 
bei Zangger S. 95 sind „ein paar feste Züge"; bei Gerlach 
S. 102 sind es zwei; resp. drei; unmittelbar aufeinander und rasch 
folgende Züge, und bei Lydtin heisst es: „Durchschneidet den Hals 
in eiU; zwei bis drei Zügen ". Die Hauptsache aber, worauf es an- 
kommt; das ist die von den „ geängsteten Gewissen " gefürchtete „ Löche- 
rung der Hirnmembran"; welche zu den acht Verletzungen gehört; 
die unser Autor S. 82 nach dem Ausleger des Pentateuch einzig 
gesperrt druckt und welche es nach ihm den Juden unmöglich macht; 
Fleisch von Schlachtthieren zu geniesseu; die vorher durch den Kopf- 
schlag betäubt wurden; weil eben die Löcherung der Hirn- 
membran einen der verschiedenen „ Terephahf alle " vorstellen würde. 
— Nun kann ich das Lachen aber nicht mehr verbeisseU; denn aus 
den Gutachten von Zangger und Fick ergibt sich; dass die Juden 
von Zürich und Kassel sicher schon seit dem Jahre 1860 lauter te- 
rephahres Fleisch geniesseU; denn hier wird das Schächten folgender- 
maassen ausgeführt. Zangger S. 95: „Er trennt dabei die Haut 
etc. — sofort tritt eine heftige Blutung eiU; welche durch die zucken- 
den Bewegungen des Thieres noch befördert wird. Die Scene wird 
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durch einen Querschnitt, ins verlängerte Mark^ wodurch jede 
Bewegungsfähigkeit unterdrückt wird; beendigt^. Auf S. 92 heisst es: 
„In weiteren 15 bis 20 Secunden sind der Halsschnitt und Ge- 
irickstich vollbracht % und Fick sagt S. 89: „So würde das Thier 
den etwa 15 Secunden nach dem Schnitt erfolgenden 6e- 
nickstich nicht mehr empfindend Nun, Herr Rabbiner , heraus 
mit den Beweisen, dass auf dem ganzen Erdenrund das Schächten 
bis in die kleinsten Details übereinstimmend ausgeführt wird ! Heraus 
mit dem Euhhorn und die Judenschaft von Zürich und Kassel ob 
ihrer Frevel excommunicirt! Sehen Sie, die nach Ger lach und dem 
von Ihnen beschimpften Sondermann angeführte grösste Thier- 
quälerei des Genickstiches kann bei Ihrem als so exact ausgebildet 
gerühmten Schlachtmodus nur so mit unterlaufen I Was wird da sonst 
noch alles vorkommen können!' Bei Zangger ist die Dauer vom 
Moment des Einschneidens bis zum Eintritt des Todes höchstens 
V2 Minute, bei Probstmeyer 25 bis 30 Secunden, bei Hertwig 
circa 2 Minuten, bei Eobelt und Zäch 5 bis 6 Minuten und bei 
Näf und Hilfiken 8 Minuten! Bei Ihrem gerühmten Schächten 
ist weder das Werfen, noch das Schächtmesser, noch die Ausführung 
des Halsschnittes, noch die Todesart, noch die Auslegung der Vor- 
schriften übereinstimmend, und wenn die Züricher und Kasseler Israe- 
liten sich nicht daran stossen. Fleisch von Thieren, die durch den 
Genickstich getödtet wurden und deren Hirn- und Rückenmarkshant 
dadurch gelöchert ist, zu gemessen, so kann für die übrige Juden- 
schaft auch kein Grund existiren. Fleisch von Thieren, die vor dem 
Halsschnitt mittelst der Schlachtmaske betäubt wurden, als koscher 
zu gemessen. L. Ho ff mann. 



IX. 

Verschiedenes. 



PERSONALIEN. 

a) Ernennungen. 

Es wurden ernannt: 

Prof. Dr. Bollinger zum auswärtigen correspondirenden Mit- 
glied der Acad6mie royale de M6decine in Brüssel. 

Director Prof. Fricker an der Thierarzneischule zu Stuttgart 
zum königl. Ministerialcommissär für die Prüflingen an den Hufbe- 
schlagsBchulen Württembergs. 

Der bisherige Repetitor Dr. Arnold an der Thierarzneischule 
zu Hannover zum definitiven Lehrer für Chemie und Pharmacie 
dortselbst. 

/■ Thierarzt Behmet aus Ottersberg (ELannover) zum klinischen 
Assistenten an der Thierarzneischule zu Stuttgart, i) 

Der bisherige Director des zoologischen Oartens zu Frankfurt ayM.^ 
Dr. Schmidt^ zum Director des zoologischen Oartens in Berlin. 

Hofrath Dr. Bö 11 von Neuem auf 3 Jahre zum Mitglied des 
obersten Sanitätsrathes für Oesterreich. 

Director Prof. Dr. Müller in Wien zum Mitglied des akademi- 
schen Senates der dortigen Universität. 

Dr. O. Plana zum ord. Professor der allg. Pathologie und spec. 
patholog. Anatomie an der Thierarzneischule zu Mailand. 

Dr. A. Lanzillotti-Buonsanti zum ord. Professor an der 
Thierarzneischule zu Camerino (Italien). 

Prof. Dr. Krön eck er in Bern zum Mitglied der Commission 
für die thierärztlichen propädeutischen Prüfungen in Bern. 

Bezirksthierarzt Branohli in Wigoltingen (Thurgau) zum Mit- 
glied der Commission für thierärztliche Fachprüfangen in Zürich. 

Corpsrossarzt Strecker vom 1 . Armeecorps zum technischen 
Vorstand der Militärlehrschmiede zu Hannover. 

Fleming^ Chefveterinär der englischen Armee^ zum auswärti- 
gen und Prof. Dessart an der Brüsseler Thierarzneischule zum 



1) Der im März a. c. an der Thierarzneischule zu Stuttgart neuange- 
steUte Assistent für Chemie und Pharmacie heisst nicht Schmidt, sondern 
Erbe. 
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correspondirenden Mitglied der Acad^mie royale de M6decine zu 
Brtiflsel. 

Medidnalrath Dr. Lydtin, Chefveterinär Fleming nnd Dr. 
Wirtz, Director der Thierarzneischole zu Utrecht ^ zu auswärtigen 
correspondirenden Mitgliedern der belgischen Soci6t6 royale de M6- 
decine et d*Hygi^ne publique. 

Dr. Baillet^ Director der Thierarzneischule zu Toulouse^ zum 
Of&cier de ilnstruction publique. 

Die Militärveterinäre Pichenet und Servoles zu Of&ciers 
de FAcad^mie. 

F. y. Chelchovsky zum Hofveterinärarzt des Fürsten von 
Bulgarien. 

Prof. Dr. Lustig an der Thierarzneischule zu Hannover und 
Prof. Dr. Esser zu Oöttingen erhielten je einen Knf als ordent- 
liches Mitglied an das kaiserl. Reichsgesundheitsamt i) zu Berlin; von 
authentischer Seite erfahren wir jedoch, dass beide Herren denselben 
nach längeren Verhandlungen abgelehnt haben. 

b) Ordensverleihungen und sonstige Auszeichnungen, 

Prof. D^give an der Thierarzneischule zu Brüssel und Prof. 
Demarbais in Lüttich erhielten das Ritterkreuz des belgischen 
Leopoldordens. 

Prof. OoubauX; Director der Thierarzneischule zu Alfort, wurde 
das OfGcierkreuz und dem Thierarzt Tr^lat das Ritterkreuz der 
Ehrenlegion ; dem Letzteren auch eine goldene Medaille verliehen. 

Thierarzt Podensac erhielt eine goldene Medaille für Her- 
stellung und Verbreitung der Vaccine in Frankreich, ebenso der bel- 
gische Thierarzt Barbe für die Auffindung spontaner Euhpocken, 
Prof. Dr. Peuch an der Thierarzneischule zu Toulouse, sowie die 
Veterinäre Cluzet, Delamotte, Graton, Rollin, Riquet, 
Parent, Laurent, Dulidge, Sinoir^ Fournier, Vittu, 
Geerssen, Noquet, Hügel und Cagny sen. bekamen die D6- 
coration du m^rite agricole. 

Bidaud, Prof. der Chemie nnd Physik an der Thierarznei- 
schule zu Toulouse, erhielt eine silberne Medaille für Erfindung seines 
Sulfoskops von der Soci6t6 nation. d^encouragement ä Tagriculture. 

Von der Soci6t^ nation. d*agriculture erhielten den Preis Ba- 
rotte (3000 Fr.) Pasteur, den Preis Behage (2000 Fr.) Toussaint 
in Toulouse, eine goldene Medaille Faucillon, Laffitte sen. und 
Goubaux, Director in Alfort, eine silberne Medaille R^piquet. 

Oberthierarzt Eohoutek im 13. österr. Artillerie -Regiment 
bekam das goldene Verdienstkreuz mit der Krone. 

Thierarzt Renneboog erhielt das belgische Civilkreuz. 

Dem Ereisthierarzt Rathke in Pyritz und Thierarzt Mann in 
Prenzlau wurde der Eronenorden IV. Elasse verliehen. 



1) üeber die Reorganisation, welcher das k. ReicbBgesondheitsamt 
augenblicklich unterzogen wird, werden wir gelegentlich berichten. Die Red. 
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c) TodesßUle. 

Am 7. Juni starb Bezirksthierarzt J. Frick in Traunfitein im 
Alter von 63 Jahren. 

Am 18. Juni erreichte nns die betrübende Kunde von dem Schei- 
den eines der Heransgeber dieser Zeitschrift, des für die thierärzt- 
liehe Wissenschaft wie fQr die Förderung der Standesinteressen gleich 
rastlos thätigen Landesthierarztes für Elsass-Lothringen A. Zündel 
(Nekrolog s. n.). 

Kurz darauf wurde in Hannover der langjährige Professor an 
der dortigen Thierarzneischule Begemann vom Tod ereilt. (Bio- 
graph. Notizen s. u.). 

Am 26. Juni verschied zu Hamburg Staatsthierarzt Professor 
W. Eoehne, 62 Jahre alt^ angeblich an Blutvergiftung. (Biograph. 
Notizen s. u.). 

Am 1. Juli starb zu Berlin der königl. Ereisthierarzt a. D. und 
Thierarzt beim königl. Postfuhramt daselbst C. 0. M. Bern dt. Ein 
Jeder, der die hervorragende praktische Befähigung, das opferwillige 
Streben für die Interessen des Standes und endlich den frohen, hei- 
teren Sinn des Verstorbenen gekannt und schätzen gelernt hat, \nrd 
den frühzeitigen Tod desselben (er erreichte nur ein Alter von 51 
Jahren) aufrichtig bedauern. 

Den 30. August starb der verdiente Redacteur der „Deutschen 
medicinischen Wochenschrift^ Dr. Paul Born er (Nekrolog s. u.)^ 
im September der Oberrossarzt Eünstler vom Oldenburg. Drag.- 
Rgt. Nr. 19. 

Von auswärtigen Todesfällen sind zu melden: 

Nicosio Perez zu Belmonte de Tajo (Spanien), Professor der 
Veterinärmedicin, 58 Jahre alt. 

Pedro Marco, Professor der Thierarzneischule zu Saragossa 
(Spanien). 

Juarez y Callado, Professor zu Corral di Almagna (Toledo)^ 
41 Jahre alt. 

Beteta y Escribano, Professor in Pedro Munoz (Cintad Real)^ 
25 Jahre alt. 

Milne Edwards zu Paris, 85 Jahre alt, ehemaliger berühmter 
Zoolog und vergleichender Anatom, besonders bekannt als Verfasser 
der „LcQons sur TAnatomie et la Physiologie de Thomme et des 
animaux^ 

Henri Marie Bouley, Oeneralinspecteur der französischen 
Thierarzneischulen, hervorragender Schriftsteller und zuletzt Präsi- 
dent der Akademie der Wissenschaften (Nekrolog folgt im nächsten 
Hefte). 
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NEKROLOGE. 

t August Zflndel, Landesthierarzt für Elsass-LothriogeD, 

gestorben am 18. Juni 1885. 

Ein nnermüdlicher, rastlos arbeitender Geist ist mit „Angust 
Zttndel^ unserer thierärztlichen Wissenschaft entrissen worden, ein 
reiches, volles Leben mit ihm zn Ende gegangen. Im besten Mannes- 
alter hat ihn der Tod hin weggerafft. Im Jahre 1835 in Mülhansen 
im Elsass geboren, besuchte Zttndel das Gymnasium seiner Vater- 
stadt. Im Jahre 1852 bezog er die Thierarzneischule in Lyon. Sein 
Eieiss und die Ausdauer, welche er während einer vierjährigen Stu- 
dienzeit daselbst an den Tag legte, berechtigten schon damals zu 
den schönsten Hoffnungen und fUrwahr, sie sind erfüllt worden. Im 
Jahre 1856 Hess sich Zttndel in seiner Vaterstadt nieder; hatte er 
schon während seiner Studienzeit das Vertrauen und die Liebe seiner 
Lehrer in hohem Grade erworben, so wurde ihm solches in seiner 
praktischen Laufbahn von allen Seiten zu Theil; sein praktischer 
Sinn und seine Zuverlässigkeit erwarben ihm bald das Zutrauen der 
Thierbesitzer und Landwirthe in hohem Grade. Unermüdlich thätig 
auf dem Gebiet der thierärztlichen Wissenschaft, vereinigte er in 
sich nicht blos das Geschick eines Sammlers, sondern er wusste auch 
die reiche Ernte seines Sammelfleisses wissenschaftlich zu verarbeiten 
und praktisch zu verwerthen. Welch eine Fttlle von Arbeitskraft, 
und doch fand Zündel imm^r noch Zeit, ftlr seine Freunde und 
Gollegen zu schaffen und zu wirken; sein biederes, allzeit aufopfe- 
rungsfähiges Gemttth kannte nur Freundschaft und Entgegenkommen; 
stets war er bereit, der Wissenschaft und Freundschaft einen Dienst 
zu erweisen. Die Freundschaft der Pflanzen unter sich, deren eine 
unter dem Schatten der anderen fröhlicher gedeiht, war ihm ein Vor- 
bild. „ Sint amicitiae plantarum nostrae amicitiae imago, laetior alter 
alterius umbra crescet^ behielt er bei seinem Handeln und Thun 
stets im Auge. Mit den hervorragendsten Collegen stand er in fort- 
währender Correspondenz; seine Freundschaft mit Männern der Wis- 
senschaft aller Länder war eine ausgedehnte; er hielt dieselbe hoch 
bis zu seinem Ende. Aus diesem gegenseitigen, persönlichen Aus- 
tausch der Meinungen lässt sich auch Zünde Ts vielseitiges, stets ge- 
diegenes Wissen erklären. Das Streben nach Vervollkommnung war 
seine Lebensaufgabe; sein Wissensdrang stempelte ihn zum Kosmo- 
politen, der die Wissenschaft als internationales Gebiet ansah und 
dem gemäss urtheilte und handelte. Im Jahre 1872 berief ihn das 
Vertrauen, welches die elsass-lothringische Landesregierung in seine 
längst anerkannten Fähigkeiten und seinen unantastbaren Charakter 
setzte, an die Spitze des Veterinärwesens dieses Keichslandes. Wohl 
nicht ohne inneren Kampf mag er aus dem Dienste Frankreichs ge- 
schieden sein; die Liebe zu seinem Geburts- und Heimathlande Elsass 
siegte. Diesem Gefühl Rechnung tragend übernahm er die neue 
schwierige Stellung; was er als Landesthierarzt geschaffen, gehör' 
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der Geschichte dieses Landes an. An der durch das deutsche Reichs- 
seuchengesetz bedingten staatlichen Neuorganisation des Veterinär- 
wesens nahm er hervorragenden Antheil; die neue Yeterinärorgani- 
sation in Elsass-Lothringen, die Einführung einer rationellen Fleisch- 
beschau , die Verordnung für Zuchthengste und Zuchtthiere sind 
'wesentlich sein V7erk. Die Pferdezucht in Elsass- Lothringen hatte 
in ihm einen ebenso tüchtigen Vertreter als Berather; seine exteri- 
euristischen Kenntnisse, die ihm eigenen praktischen Anschauungen 
über Pferdezucht im Allgemeinen, seine Erfahrungen documentiren 
sich auf das anschaulichste in der grossen Anzahl vorzüglicher Exem- 
plare von Zuchthengsten, welche das Landgestüt in Strassburg auf- 
zuweisen vermag, ebenso legen die Fortschritte, welche die Pferde- 
zucht überhaupt in Elsass und in Deutsch-Lothringen seit Jahrzehnten 
gemacht hat, Zengniss ab von der richtigen Bahn, welche Zündel 
in dieser Beziehung eingeschlagen. Auf dem Gebiet des Vereins- 
wesens war er ausserordentlich thätig; er war der Grtlnder des land- 
wirthschaftlichen Vereins für Strassburg, dessen Präsident er bis zu 
seinem Tode blieb; unter seiner Aegide entstand und blühte der thier- 
ärztliche Verein für Elsass-Lothringen ; die Gesellschaft zur Beförde- 
rung der V7issenschaft , des Ackerbaues und der Künste im Unter- 
elsass verliert in ihm einen ihrer Hauptbeförderer. Seine Vereins- 
thätigkeit beschränkte sich aber nicht allein auf die in seinem 
Heimathland bestehenden Vereine. Sämmtliche bis heute abgehalte- 
nen internationalen thierärztlichen Oongresse zählten ihn zu ihren 
hervorragendsten Mitgliedern. Er gehörte seit Gründung des deut- 
schen Veterinärraths dem Ausschusse desselben an. Sein Rath und 
sein organisatorisches Talent werden oft vermisst werden. Die schrift- 
stellerische Thätigkeit ZündeTs war sehr umfassend; dieselbe be- 
fasste sich hauptsächlich mit der Lösung von hygieinischen Fragen 
und behandelte veterinärpolizeiliche Gegenstände oder solche aus dem 
Gebiet der Seucheulehre. Es ist hier nicht der Baum, alle seine 
literarischen Arbeiten im Einzelnen aufzuzählen. Den vollsten Be- 
weis für seine ausgebreiteten Kenntnisse der thierärztlichen Literatur 
und seines unermüdlichen Fleisses liefert das in drei Bänden neu 
herausgegebene : Dictionnaire de M6decine, de Chirurgie et d'Hygi^ne 
v6t6rinaires de L. H. J. Hutrel d'Arboval^ ein V7erk, das ZündeTs 
Weltruf als Schriftsteller befestigte. Der seit 1872 jährlich ausge- 
gebene Bericht über den Gesundheitszustand der Hausthiere in Elsass- 
Lothringen stammt aus seiner Feder. Der ernsten Pflichterfüllung, 
welche dem Verstorbenen sein ganzes Leben hindurch eigen war, 
konnte denn auch die Anerkennung nicht fehlen. Schon während 
seiner Studienzeit wurde er mit Preisen und Stipendien ausgezeich- 
net. Eine Menge von goldenen, silbernen und bronzenen Medaillen 
sind Zeugen der Anerkennung seiner Tüchtigkeit; die meisten hat er 
sich durch die Bearbeitung von Preisfragen erworben. Er war Ritter 
des „kaiserl. russischen Stanislausordens und des grossherzogl. luxem- 
burgischen Ordens der Eichenkrone ^. Für seine Verdienste um Elsass- 
Lothringen erhielt er den „preussischen rothen Adlerorden". Den 
beredtesten Ausdruck aber für die allseitige Anerkennung seiner Leistun- 
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gen auf wissenschaftlichem Oebiet liefern die vielen Ehrendipiome, 
welche ihm von wissenschaftlichen Vereinen aller Länder Europas 
während seines verhältnissmässig nur kurzen Lebens übersandt wor- 
den sind. 

Sein monatelang andauerndes körperliches Leiden ertrug er 
mit grosser Standhaftigkeit und blieb unermüdlich thätig; erst wenige 
Stunden vor seinem Tode legte er seine sonst nie rastende Feder 
nieder. Ztlndel starb zu früh für die thierärztliche Wissenschaft 
und den thierärztlichen Stand; welchem er sein ganzes Leben hin- 
durch mit inniger Liebe zugethan war^ allzu früh für seine Familie. 
Sein Wirken und Schaffen bleibt der Nachwelt und fordert zur Nach- 
eiferung auf. Vielen CoUegen^ insbesondere dem Schreiber dieses 
Nachrufs ist mit ihm ein treuer ^ biederer Freund für dieses Leben 
verloren gegangen. Seine Freundestreue ruft uns zu: 

„Exegit monumentum aere perennius". 

Fricker. 



t Wilhelm KShne. 

Eine weitere Trauerbotschaft meldet den Tod des Prof. Heinrich 
Wilhelm E ö h n e , Staatsthierarztes zu Hamburg. Derselbe, geboren 
1822 zu Lindenau; wurde nach etwa vierjährigem Studium an der 
Berliner Thierarzneischule 1844 als Thierarzt und im Jahre 1846 
als Ereisthierarzt approbirt. Er widmete sich danach , zum Ereis- 
thierarzt für die Ereise Warburg und nachfolgend Eempen ernannt, 
zunächst der thierärztlichen Praxis, um im Jahre 1854 eine Repeti- 
torstelle an seiner alma mater zu erwerben, die er behufs weiterer 
wissenschaftlicher Ausbildung bis nach bestandenem departements- 
thierärztlichen Examen (1857) beibehielt. Nachdem er nur kurze 
Zeit die ihm darauf übertragene Departementsthierarztstelle für den 
Regierungsbezirk Eöln inne gehabt, wurde er wegen seiner bisher 
an den Tag gelegten Befähigung und Strebsamkeit als Lehrer an 
die Thierarzneischule zu Berlin berufen. Er wirkte dortselbst als 
Leiter der Klinik für grosse Hausthiere bis 1870, gleichzeitig als 
Departementsthierarzt für den Regierungsbezirk Potsdam thätig. Mit 
der Rückkehr Gerlach 's nach Berlin (1870) siedelte er als Professor 
nach Hannover über, um 1873 dem Ruf als Staatsthierarzt nach 
Hamburg zu folgen, eine Stellung, die er bis zu seinem Tode bei- 
behielt. 

Seinen wissenschaftlichen Ruf begründete Köhne durch eine 
Anzahl im Berliner Archiv veröffentlichter Specialarbeiten ; ihnen ftigte 
er im Jahr 1870 ein Handbuch der allgemeinen Pathologie hinzu. 
Während seiner Thätigkeit in Hamburg machte er sich besonders 
durch üeberwachung der Viehtransporte verdient. Auch für die An- 
gelegenheiten des Standes legte Köhne jederzeit warmes Interesse 
an den Tag, weshalb er auch als Abgeordneter dem deutschen Ve- 
terinärrath zugehörte. Von grösseren öffentlichen thierärztlichen Ver- 

Deutsclie Zeitschrift f. Thiermed. o. vergL Patliologie. XU. Bd. 9 



130 IX. Verschiedenes. 

sammlangen nahm Köfine an dem Brüsseler interaationalen Gon- 
gress thäligen Antheil. 

Mit Köhne ist ein aligemein geschätzter und wackerer College 
geschieden^ dessen Andenken ein dauerndes sein wird. 

Sassdorf. 



t Carl Begemann. 

Einen schweren Verlust hat der Lehrkörper der Thierarznei- 
schale zu Hannover zu beklagen. Am 29. Juni d. J. verschied nach 
schon mehrjährig sich vorbereitet habendem Leiden an Krebs der 
Professor der Chemie , Pharmakognosie und Receptirkunde Carl 
Begemann, ein langjähriges ^ um die Ausbildung seiner Schüler, 
wie den Ausbau der hannoverschen Thierarzneischule gleichverdien- 
tes Mitglied von deren Collegium. Der Verewigte, geboren am 
23. Sept. 1815, wurde nach entsprechender Gymnasial - und Studien- 
zeit, sowie nach einer Reihe von in pharmaceutischer Praxis zuge- 
brachten Jahren 1848 als Hülfslehrer angestellt und mit dem Vortrag 
über die Naturwissenschaften, sowie der Rechnungsführung bei der 
Thierarzneischule betraut. Im Jahre 1852 zum definitiven Lehrer 
ernannt, wurde ihm 1855 auch noch die Leitung der meteorologi- 
schen Beobachtungsstation übertragen. Wenn ihm auch durch einige 
Jahre, während welcher an der Thierarzneischule zu Hannover der 
Versuch gemacht wurde, die naturwissenschaftlichen Fächer von ihren 
Studirenden ganz am Polytechnicum hören zu lassen, eine Erleich- 
terung durch Abnahme der Chemie und Physik zu Theil wurde, so 
war er durch seine amtliche Thätigkeit doch in einem so hohen 
Maasse belastet, dass es fast wunderbar erscheinen muss, wie es ihm 
noch möglich war, auch in literarischer Beziehung das Seine zu 
thun. Er verfasste nicht nur ein in 2 Auflagen erschienenes Lehrbuch 
der Pharmokognosie, Pharmacie und Receptirkunde, sondern publi- 
cirte auch eine Anzahl kleinerer Abhandlungen über verschiedene 
naturwissenschaftliche und technische Gegenstände in der betreffenden 
Literatur. Trotz seiner erfolgreichen Thätigkeit, insbesondere als 
Lehrer und Beamter der königl. Thierarzneischule, wurde ihm doch 
erst gegen das Ende des 3. Decenniums seiner Wirksamkeit daselbst 
im Jahre 1876 der Professorentitel verliehen; 1883 ferner erhielt er 
den rothen Adlerorden IV. Klasse. 

Man rühmt an Begemann, abgesehen von seiner hohen Be- 
fähigung als Lehrer, seinem grossen Fleisse und seiner Gewissen- 
haftigkeit, vor Allem auch seinen ausgezeichneten, gleich ehrenwerthen 
wie friedfertigen Charakter, welcher ihn zum Freunde seiner CoUegen 
und Schüler machte. Ehre seinem Andenken, Friede seiner Asche ! 

Sussdorf. 
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t Adolf Rueff. 

Schon als das vorlieg^de Heft dem Draoker übergeben war, 
erhielten wir die Ennde von einem Todesfälle, der der Zahl der 
süddeutschen Thierärzte abermals eine empfindliche Lücke beige- 
bracht hat. Am 9. October verstarb ganz unerwartet der ehemalige 
Direotor der Stuttgarter Thierarzneischule, Adolf von Rueff. Der- 
selbC; im Jahre 1820 zu Stuttgart geboren^ entschloss sich^ nachdem 
er bereits als Studirender der Medioin anno 1838 die Universität 
Tübingen bezogen hatte , im Jahre 1840 zum Studium der Thier- 
heilkunde; eine Aufforderung der Regierung, welche behufs Werbung 
junger Medieiner zu diesem Studium erlassen worden war, hatte ihn 
gleichzeitig mit dem dann so bekannt gewordenen Chemiker Prof. 
Schlossberger dazu bewogen.' Rueff verweilte nur kurze Zeit 
auf der vaterländischen Pflegstätte der thierärztlichen Wissenschaft ; 
schon gegen das Ende des gleichen Jahres begab er sich nach der 
älteren Schwesteranstalt derselben Berlin , als deren Angehöriger er 
durch 5 Semester dem Studium unserer Fachwissenschaft, sowie ein- 
zelner Disciplinen der Medicin oblag. Nebenher bildete er sich auch 
in der höheren Reitkunst aus und besuchte, seiner schon damals 
hervortretenden grösseren Neigung für die Thierzucht folgend, die 
Hof- und Privatgestüte Preussens. Nachdem er schliesslich von 
Berlin aus auch die Thierarzneischulen zu Hannover und Dresden, 
sowie die sächsischen Thierzuchtanstalten und ebenso die Thierarznei- 
schule Wiens nebst den grossen ungarischen und österreichischen 
Gestüten kennen gelernt hatte, kehrte er schliesslich im Herbst 1843 
nach seiner Vaterstadt zurück, um nach nochmaligem mehrsemestri- 
gen thierärztlichen Studium im Jahre 1845 die Approbation als Thier- 
arzt zu erlangen. Sein Streben zu einer noch weiter gehenden Aus- 
bildung in seiner Wissenschaft wie in dem Gestfltswesen führten ihn 
daraufhin nach Frankreich, bis er sich im Jahre 1846 in Stuttgart 
als prakticirender Thierarzt niederliess. Von hier wurde er bald 
danach und nach der Erlangung der Doctorwürde in der naturwissen- 
schaftlichen Facultät der Universiföt Tübingen nach Hohenheim an 
die landwirthschaftliche Akademie berufen, an welcher er als Ver- 
treter der Veterinäriächer 23 Jahre hindurch thätig war. Das 
Jahr 1869 führte ihn nach Stuttgart und zwar an die Spitze der 
Thierarzneischule daselbst zurück. Nicht lange war hier seines 
Bleibens, denn schon im Jahre 1874 musste er krankheitshalber 
sich beurlauben lassen. 1877 wurde er darauf in den bleibenden 
Ruhestand versetzt. Während dieser seiner Quiescenz fungirte er 
noch als Referent für thier-, darunter auch fischzüchterische Ange- 
legenheiten in der Centralstelle für die Landwirthschaft. Rueff ent- 
wickelte schon während seiner Stellung als Lehrer an den verschie- 
denen Lehranstalten eine rege, auch literarische Thätigkeit. Aus 
seiner Feder stammen eine grössere Anzahl kleinerer und grösserer 
Lehrbücher anatomisch-physiologischen und vor Allem hippologischen 
und thierzüchterischen Inhaltes, meistens Werke, welche von seinem 
Vorgänger an der Thierarzneischule Baumeister als Theile eines 

9* 
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„Handbuches der landwirthschaftlichen Thierknnde und Thierzncht" 
ursprünglich begründet worden waren und von ihm umgearbeitet 
sind. Es sei hier nur seiner „ Anleitung zur Eenntniss des Aeusse- 
ren des Pferdes*"^ dici 6 Auflagen erlebte , seiner „ Thierärztlichen 
Oeburtshülfe", die im Jahre 1869 in 5. Auflage das Licht der Welt 
erblickte, dann seiner „Anleitung zum Betrieb der Pferdezucht **, 
femer zur „ Beurtheilung des Rindes'' und endlich „zur Schweine- 
zucht und Schweinehaltung ** gedacht. Auch zahlreiche kleinere Ab- 
handlungen in der thierärztlichen und landwirthschaftlichen periodi- 
schen Literatur und der Tagespresse haben in ihm ihren Autor. 
Noch in seinen letzten Lebensjahren brach er für die Lungenseuche- 
Impfung eine Lanze und schuf neue Auflagen seiner älteren Werke, 
fügte ihnen auch neue thierzüchterischen und exterieuristischen In- 
haltes hinzu. 

Rueff^s Fleiss und Ausdauer in den angedeuteten, seinen Lieb- 
lingsfächem verdienen alle Anerkennung, und er fand eine solche 
in der That im vollsten Sinne des Wortes, wenn auch mehr in den 
ausserthierärztlichen und landwirthschaftlichen Kreisen. Mehrere hohe 
Orden des In- und Auslandes, Anerkennungsdiplome etc. geben dafür 
einen sprechenden Beweis. In den thierärztlichen Kreisen selbst galt 
er nicht in gleichem Grade als Autorität ; möglich, dajss die Art seiner 
Thätigkeit und vor Allem sein eigenes Verhalten gegenüber seinen 
engeren OoUegen dazu nicht wenig beigetragen haben ; gewisse eigen- 
thttmliche Anschauungen, die er in oft recht schroffer Weise seinen 
anders und richtiger denkenden Fachgenossen gegenüber aufrecht zu 
erhalten suchte, mussten sein Ansehen in den thierärztlichen Kreisen 
schädigen. Dazu kam, dajss er in seiner Stellung als Vorstand der 
Stuttgarter Thierarzneischule theils vermöge seiner Charaktereigen- 
schaften, theils wegen des Mangels an organisatorischer Veranlagung 
sich die Sympathien seiner Collegen in keiner Weise zu erwerben 
wusste, ein Umstand, der ihn damals mit veranlasste, von dem nur 
wenige Jahre innegehabten Posten wieder zurückzutreten. 

Rueff war zweimal verheirathet; der ersten Ehe desselben ent- 
sprangen 3 Töchter; die zweite Ehe ging er wenige Jahre vor sei- 
nem Tode ein, das in ihr gesuchte Glück wurde durch eine schwere 
Nierenkrankheit dauernd getrübt, so dass seine zweite Gattin nur mehr 
eigentlich seine Krankenpflegerin war. Der angerufene Tod befreite 
ihn ganz unerwartet für seine Hinterbliebenen von seinen schweren 
psychischen und körperlichen Leiden. Möge ihm die Erde leicht 
sein und sein Andenken ein geachtetes bleiben! Sussdorf. 
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t Henle. 

Am 16. Mai wurde in Oöttingen die Leiche des „ersten Ana- 
tomen der Gegenwart*', des Geh. Obermedicinalraths Prof. Dr. Friedr. 
Gnst. Jae. Henle^ znr letzten Ruhestätte gebracht. 

Um dem berühmten Todten die letzte Ehre zu erweisen, hatte 
sich ein so imposanter Oonduct eingefunden, wie wir ihn hier noch 
nicht gesehen haben. Universität und Bürgerschaft hatten wetteifernd 
alles aufgeboten, um die Trauerfeierlichkeiten so glänzend und gross- 
artig wie möglich zu gestalten. Der unabsehbare Leichenzug be- 
wegte sich an der Anatomie vorbei, worin Henle 33 Jahre mit 
grossartigem Erfolge lehrte und wo die Universität im Jahre 1882, 
gelegentlich seines 50jährigen Doctorjubiläums , eine Marmorbtiste 
des Jubilars aufstellen Hess. 

Henle hatte in Bonn und Heidelberg studirt, wurde dann As- 
sistent am anatomischen Museum in Berlin und 1834 unter Johannes 
Müller Prosector. 1840 nach Zürich berufen, gründete er mit 
Pfeufer die Zeitschrift für rationelle Medicin, folgte dann im 
Jahre 1844 einem Rufe nach Heidelberg, wo er bis 1852 blieb. 
Von dieser Zeit gehörte er der Universität Göttingen als einer der 
hervorragendsten und erfolgreichsten Lehrer an. 

Seinen Weltruf hat Henle begründet durch seine „ Allgemeine 
Anatomie*' und seine Handbücher „der rationellen Pathologie'* und 
„der systematischen Anatomie des Menschen". 

Die Resultate der Forschungen „des Meisters der allgemeinen 
Anatomie** und „Mitbegründers der modernen Histologie**, die geist- 
reichen Belehrungen „des Begründers der sogenannten rationalisti- 
schen Schule** über Pathologie haben auch zur Bereicherung der 
thierärztlichen Wissenschaft nicht unwesentlich beigetragen. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Thierarzneiwissenschaft, 
für welch letztere der berühmte Todte stets viel Interesse bekun- 
dete, waren ihm nicht unbekannt. Sein letztes Werk, welches er 
an seinem Lebensabende vollendet hat, „ Das Wachsthum des mensch- 
lichen Nagels und des Pferdehufs. Göttingen 1884** beweist, dass er 
sich in der thierärztlichen Literatur umgeschaut und dass er dieselbe 
voll und ganz gewürdigt hat. 

Mit bewunderungswürdiger Ausdauer sass Henle den ganzen 
Tag in seiner Anatomie und, wenn man ihn auch nur sehr selten 
einmal spazieren gehen sah, so war er doch durchaus kein Stuben- 
hocker. Abgesehen davon, dass er in den Ferien regelmässig ver- 
reiste, fehlte er selten in Gesellschaften. Er war hier ebenso der 
geistreiche, stets witzige Plauderer, wie er im Hörsaale der an- 
regende Lehrer war, der die Zuhörer stets durch die Schönheit und 
Klarheit seines Vortrages fesselte. 

Ich hatte die Ehre, mit dem Verblichenen seit 12 Jahren be- 
freundet zu sein und vielerlei Belehrungen von demselben zu erhal- 
ten. In dankbarer Erinnerung an denselben mache ich den deutschen 
Thierärzten Anzeige von deni Ableben des berühmten Mannes, dessen 
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ausführlichen Nekrolog, von kundiger EUmd geschrieben , die Fach- 
biätter bald bringen werden. 

Göttingen, im Mai 1885. Dr. Esser. 



t Christoph Aeby. 

Um die Mitte Juli d. J. starb an einer schnell verlaufenden 
Lungenschwindsucht zu Bilin, dem bekannten Brunnenorte des bclh- 
mischen Kreises Saaz, Christoph Aeby, Dr. med. und Professor der 
Anatomie in Prag; vor kaum einem Jahre war er hierher über- 
gesiedelt; indem er dem an ihn ergangenen Rufe folgte. Der Ver- 
storbene war Schweizer von Geburt, aber ein Schüler Henle*s; 
er habilitirte sich 1858 mit einer in Göttingen verfertigten Arbeit 
an der medicinischen Facultät zu Basel. 1863 wurde an der Uni- 
versität in Bern die Professur für Anatomie von der für Physiologie 
getrennt und für erstere Aeby berufen. Hier gehörte derselbe vom 
Jahre 1869 ab auch der Thierarzneischul-Oommission an, in welche 
er, dem Wunsche des damaligen Lehrkörpers fraglichen Unterrichts- 
institutes entsprechend, im Jahre 1873 nicht wieder gewählt wurde, 
weil er weiteren Reformen im akademischen Sinne und der ange- 
strebten engeren Verbindung fraglicher Lehranstalt mit der Univer- 
sität entgegenwirkte. Im Uebrigen war Aeby ein angenehmer 
Gesellschafter und ein geschätzter Lehrer, dem die anatomische und 
histologische Forschung verschiedene werthvolle Beiträge verdanken. 

Möge ihm die Erde leicht sein! Pütz. 



t Paul B5rner. 

In der Nacht vom 29. zum 30. August d. J. starb in Berlin 
nach kurzem Krankenlager an den Folgen einer Unterleibsentzün- 
dung der durch seine publicistische Thätigkeit nicht nur in medi- 
cinischen, sondern auch in weiteren Kreisen allgemein geachtete 
Dr. med. Paul Börne r, Oberstabsarzt der Reserve, im Alter von 
56 Jahren. Der Verstorbene hatte nach einer längeren praktischen 
Thätigkeit als Arzt in kleineren Orten sich vor etwa 20 Jahren in 
Berlin niedergelassen, woselbst er vorzugsweise im Dienste der me- 
dicinischen Wissenschaft und der ärztlichen Standesinteressen eine 
rege und fruchtbare Thätigkeit entfaltete. Derselbe stand unter den 
Streitern für die Begründung einer rationellen Oesundheitspflege mit 
in erster Linie und seiner regen Thätigkeit hatte die Hygiene* Aus- 
stellung in Berlin zum grossen Theile ihr Zustandekommen sowie 
ihr Gelingen zu verdanken. Bekanntlich redigirte Börner 1. die 
Deutsche medicinische Wochenschrift, 2. die Jahrbücher der Medicin, 
3. einen Reichs -Medicinal -Kalender und 4. d^ Deutsche Wochen- 
blatt für Oesundheitspflege und Rettungswesen. 
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In seinen sämmtlichen Publicationen wnsste er die Fortschritte 
im Gebiete der gesammten Medicin geschickt zu verwerthen und 
sachte sich stets einer strengen Objectivität zn befleissigen. Den 
Werth einer wissenschaftlichen Thiermedicin für die Gesammtmedicin 
verstand er richtig zn benrtheilen; er anerkannte , dass für jene in 
neuerer Zeit von Seiten der Staatsregierungen zwar Manches, aber 
immer noch viel zu wenig geschehen sei. 

Ich entledige mich einer süssen Pflicht; indem ich an dieser 
Stelle dieses Mannes in Dankbarkeit und Hochachtung gedenke, der 
als Arzt in seiner ganzen öfifentlichen Wirksamkeit auch der Veterinär- 
medicin die gebührende Anerkennung und Unterstützung stets hat 
zn Theil werden lassen. Friede seiner Asche! Ehre seinem An- 
denken! 

Möge der Geist Born er 's auch fernerhin in der medicinischen 
Presse fortleben, Pütz. 



Zur Nachricht für die Leser dieser Zeitschrift 



An Stelle des nar za bald ans seinem Wirkungskreise ge- 
rissenen , ehemaligen Mitredacteurs unserer Zeitschrift, des ver- 
storbenen Herrn Directors Dr. Franck, ist der als Lehrer und 
Schriftsteller gleich geschätzte Leiter der medicinischen Klinik 
der Mttnchener Thierarzneischole , Herr Prof. Friedberger in 
die Redaction eingetreten. Wir sind überzeugt, dass durch die 
Gewinnung dieses hervorragenden Klinikers den Hoffnungen, 
welche von Seiten vornehmlich der praktisch thätigen Herren 
GoUegen unserer Zeitschrift entgegengebracht werden, in rich- 
tiger Weise Rechnung getragen worden ist. Gleichzeitig theilen 
wir mit, dass wir in weiterer Bethätigung dieses unseres Strebens 
Herrn Prof. Dr. Ptltz, den auf dem Gebiete praktischer Thier- 
heilkunde nicht minder erprobten Forscher, aufgefordert haben, 
in Zukunft als Herausgeber an der Zeitschrift mitzuwirken ; der- 
selbe ist unserem Wunsche bereitwilligst nachgekommen. 

Die Redaction der Zeitschrift 

für Thiermedicin und vergleichende Pathologie. 



Ueber mykotische Bindegewebswncheningen bei Pferden. 

Von 

Prof. Dr. €. Rabe 

in HannoTer. 

(Hierzu Tafel IV.) 

Vom December des Jahres 1881 bis zam Juni 1885 hatte 
ich 3 mal Gelegenheit, bei Pferden in entzündlichen Bindegewebs- 
wncheningen einen eigenartigen pflanzlichen Mikroparasiten za 
beobachten, der inzwischen zwar anch schon von anderen Auto- 
ren gesehen und beschrieben worden ist, über dessen Morpho- 
logie nnd Entwicklungsgeschichte die bisherigen Untersnchangen 
eine abschliessende Erkenntnis^ aber noch nicht geliefert haben. 

Die fraglichen Bindegewebswuchernngen, die entweder diffas 
(im Muskelbindegewebe) oder circumseript und dann mehr ge- 
schwulstförmig im Bindegewebe des Samenstranges und im sub- 
serOsen Bindegewebe der Bauchhöhle auftreten, sind ausgezeichnet 
durch chronisches progredientes Wachsthum, femer dadurch, dass 
von dem gewucherten fibrösen Gewebe zahlreiche Er- 
weichungsherde eingeschlossen werden, in deren. schleimig- 
zundrigem oder schleimig-eitrigem Inhalt relativ grosse Mi- 
krococcencolonien von eigenthttmlicher Gestalt in sehr gros- 
ser Menge sich vorfinden. 

Die allgemeinen Formverhältnisse dieser aus Mikrococcen 
bestehenden Gonglomeratcolonien sind denen der zusammenge- 
setzten Actinomycesrasen unter gewissen Bedingungen ziem- 

1) Johne, Beiträge znr Aetiologie der Infectionsgeschwülste im Jahres- 
bericht der Dresdener Thierarzneischule pro 1884; — Zar Actinomykose des 
Samenstranges. Diese Zeitschrift. Bd. XII. S. 73. — Rivolta, Del micelio e 
del varietä e spede di Discomiceti patogeni. Giomale di Anatomia, Fisiologia 
etc. Pisa. Fase. IV. Jani bis Angnst 1884. 

Dentsche Zeitschrift f. Thierm ed. n. rergl. Patbologrie. XIL Bd. 1 



138 X. RABE 

lieh ähnlich, und auch die Gewebserkrankang, in deren Be- 
gleitung ich sie gefunden habe, erinnert an gewisse actinomyko- 
tische Gewebswucherungen des Kindes. 

Rivolta (a. a. 0.)y von dem die ersten Mittheilungen über 
den fraglichen Parasiten stammen, nennt ihn Discomyces equi 
und hält ihn ftlr einen Gattungsverwandten des Actinomyces. 
Auch J h n e ^) hat in einer Samenstranggeschwulst des Pferdes 
diesen Mikroparasiten einmal gefunden, spricht aber die Meinung 
aus, dass es ein Micrococcus sei. 

Klinisehe und anatomisehe Beobaehtnngen. 

I. Fall (Joumaln. 611, 1881). Betriflft einen am 24. Dec. 1881 
getödteten 14 jährigen Rappwallach des Fuhrherrn Battermann, 
welcher seit dem 29. September desselben Jahres im 8pitale der 
königlichen Thierarzneischule wegen eines Widerrüstschadens er- 
folglos behandelt worden ist. 

Obductionsbefund: Auf dem Rücken findet sich ein 
sehr grosser, tief in die Musculatur eindringender Oefect. Der- 
selbe zieht sich in schräger Richtung, etwa vom Domfortsatz des 
letzten Rückenwirbels bis beinahe in die Gegend des rechten 
äusseren Darmbeinwinkels hin, ^t 30 Gm. lang, in der Mitte 
10 Gm. tief und seine Ränder klaffen daselbst 10 Cm. weit aus- 
einander. Letztere sind stark geschwollen. Den hinteren Rand 
der Wunde nehmen zwei faustgrosse, feste, derb elastische Tu- 
moren ein. Das subcutane Bind^ewebe ist in der Umgebung 
überall verdichtet, von weisslicher Farbe und stark, verdickt 
Die ganze Wnndfiäche erscheint fein granulirt, grauroth and ist 
mit einer dünnen Eiterschioht bedeckt. 

Das intermusculäre und intramuscnläre Bindegewebe der 
Musculi longissimi dorsi und der Musculi multifidi Spinae ist be- 
trächtlich gewuchert und bildet theils compacte, bis 4 Gm« dicke 
Schichten um die Muskeln, theils dieselben nach Art dicker Blatt- 
rippen durchsetzende Zttge. Das gewucherte Bindegewebe ist 
überall weisslich und sehr succulent, entweder sehnig zähe, oder 
knorpelartig fest. 

Letzteres ist besonders der Fall in der Region der letzten 
Rücken- und ersten Lendenwirbel. 

Die Bindegewebsmassen schneiden sich hier wie Knorpel, 
und durch Wucherung derselben sind der Quer- und der senk- 



1) a. a. 0. S. 3S u. 39. 
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rechte Darchmesser der Rückenmasculatar rechts auf 18 Cm. er- 
höht, während anf der linken Seite in gleicher Höhe der senk- 
rechte Darchmesser der Musculator nur 9 Gm.^ der Qaerdarch- 
messer 15 Cm. beträgt. Die Hoskeln selbst erscheinen, soweit 
die Bindegewebswachernng reicht, fast so bleich wie das Peri- 
mysium und unterscheiden sich von letzterem kaum merklich 
durch einen ganz schwach röthlichen Farbenton. An manchen 
Stellen hat die veränderte Musculatur auf dem Durchschnitte eine 
grosse Aehnlichkeit mit sehr blassem und fettem Schweinefleisch. 
Strichweise ist das contractile Gewebe durch gewuchertes, specki- 
ges Bindegewebe vollkommen verdrängt. 

Soweit die Muskelerkrankung reicht, enthält das entzündlich 
byperplastische Bindegewebe abscessartige und fisteiförmige Er- 
weichungsherde, welche sowohl im Innern der Muskeln, als auch 
längs dem oberen medialen Rande des Musculus longissimns dorsi 
in grosser Anzahl sich vorfinden. Dieselben werden theils un- 
mittelbar von Muskelgewebe begrenzt, theils sind sie durch eine 
dickere Bindegewebsschicht von jenem getrennt, während andere 
ganz und gar in speckigem Bindegewebe eingebettet liegen. Die 
Grösse dieser Erweichungsherde wechselt von der einer Erbse 
bis zu der eines Gänseeies. Ein sehr grosser, mehr flach aus- 
gebreiteter Herd dieser Art liegt im rechten M. longissimus dorsi, 
da wo dieser an den vorderen Rand des Darmbeines sich an- 
heftet. 

Die fraglichen Herde enthalten eine zundrig- schleimige, bem- 
steinfarbige Masse, die nur eine entfernte Aehnlichkeit mit Eiter 
hat, und in welcher weisse faserige Fetzen in grosser Menge ein- 
geschlossen sind. Zum Theil hängen diese faserigen Fetzen noch 
mit dem Perimysium der Umgebung zusammen. In dem sehlel- 
migen Erweichungsbreie erkennt man mit u^bewaffiietem Auge 
unzählige blass graugelbliohe Körperchen von der 
Grösse feinster Sandkörnchen. 

Um das Gelenk der 16. und 17. Rippe, sowie zu beiden 
Seiten der Dornfortsätze der gleichnamigen Rückenwirbel ist 
eine massige, theils kijorpelig-fibröse, theils knöcherne Neubildung 
von unregelmässiger Form entstanden, und am oberen Ende des 
Processus spinosus des 17. Wirbels fühlt man eine rauhe Stelle 
von der Grösse eines Fingernagels, welche eine blassröthliche 
Farbe hat. Anderweitige krankhafte Veränderungen finden sich 
an den Knochen der Wirbelsäule, welche in der Medianebene 
durchschnitten wurde, nicht. 

10* 
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Von den Erkrankongen deF übrigen Organe verdient hier 
nur erwähnt zu werden, dass an Leber and Nieren amyloide 
Degeneration massigen Grades constatirt werden konnte. 

lieber die mikroskopische Untersuchung der Mass 
graugelblichen Körperchen in den Erweichungsherden habe ich 
folgende Notis^n gemacht : 

Die fraglichen EOrperchen haben einen Durchmesser von 
circa 0,5 Mm. und bestehen aus kugeligen oder stumpf-ovalen 
Kömchenhaufen von 50 bis 100 /u Durchmesser, die in grös- 
serer Anzahl (20 bis 30) zu traubigen oder manlbeerförmigen 
Gonglomeraten vereinigt sind. Die kleineren Kömchenhaufen er- 
scheinen wie Anhängsel oder Auswüchse der grösseren. Die 
rundlichen Häufchen sind meist gleichmässig gekörnt, doch lassen 
einige auch eine strahlige Zeichnung erkennen, die dem strahligen 
Geitlge der Actinomycesrasen ähnlich ist. Die Kömchen, aus 
denen sie bestehen, sind kngelrand, stark lichtbrechend und haben 
etwa 1 /u Durchmesser. Häufig bilden sie 3- bis 5-gliederige 
Reihen. 

Alle Kngelrasen haben eine homogene, glashelle und farb- 
lose Deckmembran, welche dem granulirten Inhalte fest anliegt, 
und färben sich auf Zusatz von wässriger Jodlösung gelb, eine 
Veränderung dieser Farbe tritt nach Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure nicht ein. 

Anilinblau und Bismarckbraun in wässriger Lösung färben 
die Kömchen sehr intensiv, die Hülle der Häufchen ganz schwach. 
Die Kömchen behalten ihre Färbung auch noch, nachdem sie 
mit Essigsäure in sehr verdünnter Lösung behandelt worden sind. 

Werden die ganzen Häufchen in Essigsäure oder Alkohol 
gekoeht, dann erscheinen sie klarer und sauberer, bleiben im 
Uebrigen aljer unverändert 

Auf Erkundigung bei dem Eigenthttmer des Pferdes und bei 
dem Herrn Oberrossarzt Börendt erfuhr ich zur Vorgeschichte des 
Falles; dass das hier fragliche Pferd (Struensee) am 15. Ootober 
1878 wegen einer bösartigen Rückenwunde, die durch einen Schlag 
entstanden sein sollte, von dem hiesigen Trainbatailion ausrangirt 
und dem 10. Artillerieregimente übergeben wurde. In der Gegend 
des letzten Rücken- und ersten Lendenwirbels fand sich eine 5 Om. 
breite Wunde, von der aus zwei Fistelkanäle in der Richtung nach 
den Dornfortsätzen der bezeichneten Wirbel sich verfolgen Hessen. 

Die Fisteln wurden am 16. October gespalten und am 1. De- 
•eember konnte das Thier als geheilt in den Dienst gestellt werden. 

In der Zeit vom 27. December 1878 bis 5. Januar 1879 litt 
•es an der Influenza. 
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Am 21. Januar 1879 erkrankte Struensee wiederum. Er stellte 
die Hinterftisse weit zurück ^ bog den Rücken ein und verharrte in 
dieser Stellung. Der Gang wurde schwankend und steif im Hinter- 
theile. Das Aufstehen war mit Schwierigkeit verbunden und der 
unter Beschwerden abgesetzte Harn war dunkel gefärbt. Puls 50; 
Respiration 24, Temperatur 39,0<>. 

Die Heilung dieser Krankheit verzögerte sich bis zum März. 

Am 26. September 1S79 wurde Struensee ausrangirt und bald 
darauf in öfifentlicher Auction von dem Fuhrherrn Battermann in 
Hannover gekauft. 

Herr Battermann theilte mir mit, dass das Pferd bei der Ueber- 
nahme mit einem Widerrtistschaden behaftet gewesen sei. 

Nach langen vergeblichen Curversuchen wurde dasselbe am 
29. September 1881 dem Spitale der königlichen Thierarzneischule 
zur Behandlung übergeben. 

Ueber den Zustand des Patienten bei der Aufnahme habe ich 
keine Mittheilungen erhalten können. Die von Herrn Prof. Lustig 
mir zur Verfügung gestellten Krankenbogen beginnen erst mit dem 
12. November. 

An diesem Tage war das Thier fieberfrei, hatte 48 Pulse,. 
26 Athemzüge und eine innere Körpertemperatur von SSfi^ 0. 

Am 15. November wurden mehrere Eitergänge gespalten, ohne 
dass man auf den Hauptherd kommen konnte. Die ganze Region 
ist in der Tiefe von zahlreichen Fisteln durchsetzt, die nach ver- 
schiedenen Richtungen hin verlaufen und weder bis ans Ende ver- 
folgty noch aufgeschnitten werden konnten. 

Der Patient, dessen Allgemeinbefinden auch in der nächsten 
Zeit keine erheblichen Störungen erlitt, wurde in der Zeit vom 16. 
bis 25. November fast täglich niedergelegt, um ni^ch und nach die 
Eiterg^nge soweit als möglich zu spalten. 

Die geöfifheten Wunden wurden mit 2proc. Carbolwasser sorg- 
fältig gereinigt und dann mit carbolisirtem Werg tamponirt. 

Obwohl daer Thier so viel Hafer bekam, wie es fressen wollte, 
und bei gutem Appetit blieb, wurde es doch rasch magerer, am 
Bauche und am Präputium erschienen ödematöse Anschwellungen 
und die sichtbaren Schleimhäute wurden blasser. 

Eine am 25. November aus der Augenwinkelvene entnommene 
Blutprobe war auffallend hell und enthielt weisse Blutkörperchen in 
abnorm grosser Anzahl. 

Vom 25. bis zum 30. November hatte die Abmagerung trotz 
reichlicher Fütterung merkbar zugenommen. Am zuletzt genannten 
Tage wurde in einen etwas rechts von der Mittellinie des Rückens 
belegenen und von der Lendengegend aus nach vor- und rückwärta 
sich erstreckenden Fistelkanal ein Laminariastift eingeführt und dieser 
an den folgenden Tagen durch stärkere Stifte ersetzt. 

Am 3. December wird zwischen der Wirbelsäule und der Hüfte 
Fluctuation bemerkbar. 

Am 5. December findet sich unter dem Bauche und am Präpu- 
tium eine umfangreiche, kalte, schmerzlose und teigige Geschwulst» 
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Das Thier wird wiederum niedergelegt und alle auffindbaren Fisteln 
werden mit dem Knopf bistouri gespalten ; die Blutungen mit dem 
Glüheisen gestillt und dann die Wunden mit earbolisirtem Werg tam- 
ponirt. 

Am 6. December kommen bereits neue Fisteln zum Vorschein 
und mit den Fäces wurde eine eiterartige Flüssigkeit entleert. 

Bis zum folgenden Tage hatte die Fluctuation au der linken 
Seite der Lendenwirbelsäule au Ausbreitung erheblich zugenommen, 
der Abscess wurde daher an diesem Tage au zwei 'Stellen iucidirt 
und ein Drainrohr hindurchgelegt. 

Am 9. Decemer wurde der Harn ei weiss- und indicanhaltig be- 
funden^ das specifische Gewicht desselben betrug 1041. 

Trotz energischer antiseptischer Behandlung stellten sich bis 
zum 14. December Fiebererscheinungen ein. Puls 100, Temperatur 
40,4^ C, Patient versagt das Futter. 

Am folgenden Tage war die Temperatur wieder auf 38,9^ und 
am 16. December auf 38,4^ C. herabgegangen, auch der Appetit 
kehrte allmählich wieder zurück, wurde aber nicht mehr so rege 
wie vorher. 

Am 19. December fiel der Patient um und konnte nur mit 
kräftiger Unterstützung auf die Beine gebracht werden. 

Bis zum 23. December war keinerlei merkbare Besserung des 
äusseren Krankheitszustandes eingetreten, die innere Körpertempe- 
ratur betrug 38,5® und der Appetit war ziemlich gut. 

In der folgenden Nacht hatte sich das Thier niedergelegt und 
da es nicht wieder in die Höhe gebracht werden konnte^ wurde es 
durch den Genickstich getödtet. 

IL Fall (Döpke-Havelse). 

Derselbe betrifft einen ca. 14 Jahre alten, 1,82 Meter hohen, 
•braunen Wallach, Welcher am 11, December 1882 wegen Harn- 
beschwerden dem Spital der königlichen Thierarzneischule über- 
geben wurde* 

Status praesens^): Nährzustand dürftig. Puls 36 in der 
Minute, regelmässig und weich; Respiration von costo-abdominalem 
Typus. Das Thier verzehrt das ihm gereichte Futter vollständig. 
Defäcation nicht gestört. Die Entleerung des Harns erfolgt unter 
Anstrengung und immer nur in sehr geringer Menge. An der inneren 
Seite des rechten Hinterschenkels und zwar in der nächsten Nähe 
des Schlauches ist eine Fistelöffnung vorhanden, aus der dicker, gelb- 
licher Eiter fliesst. Bei der Sondirung derselben kann man 28,3 Cm. 
weit schräg nach vorn und oben in der Richtung nach dem äusseren 
Darmbeinwinkel zu mit der Sonde vordringen ; bei der Untersuchung 
per rectum findet sich die Blase gefüllt. In der Umgebung des 
Blasenhalses rechterseits mehrere gänseeigrosse Geschwülste fühlbar. 



1) Dem klinischen. Journalbogen entnommen, dessen Einsieht ich der 
gtitigen Erlaubniss des Herrn Prof. Lustig verdanke. 
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Die Lage der Geschwülste scheint der KichtuDg des vorher erwähnten 
Fistelkanals zu entsprechen. 

Bei dem Versuch, den Katheter in die Harnröhre hineinzuführen, 
macht sich nur am hinteren Sitzbeinausschnitt ein etwas grösserer 
Widerstand bemerklich. Nachdem der Katheter bis zur Blase gelangt 
ist, fliesst wenig gelblicher, trüber Harn heraus. Der Harn hatte 
ein specifisches Gewicht von 1006, war sauer, fadenziehend, stark 
einweisshaltig, enthielt rothe und weisse Blutkörperchen, Tripelphos- 
phat, Harnsäure, Blasenepithellen und Krystalle von oxalsaurem Kalk. 

Das Tbier wurde am 14. December wieder aus dem Spital 
abgeholt und am 6. März 1883 im hiesigen Schlachthause ge- 
schlachtet 

Der Herr Schlachthansthierarzt Hagemann hatte die Güte, 
mir die erkrankten Theile zur Untersnchung zu übermitteln. 
(Joorn. A. Nr. 206, 1883.) 

Makroskopisches. Das übersandte Object bestand aus 
einem Darmstück, Beckenflexur vom Orimmdarm, einem Stück 
der Blaere und einem mit diesen Organen verwachsenen Tumor, 
welcher mit den daran hängenden Theilen 15000 Grm. wiegt 
Derselbe hatte seine Lage im hinteren Theil der Bauchhöhle und 
in der Beekenhöhle, etwas rechts von der Mittellinie, reichte von 
der Beckenfiexur des Grimmdarms bis an das hintere Ende der 
Blase; seine Länge betrug 65 Gm. 

Am Vorderende — Banchstttck — ist er 40 Cm. breit und 
15 Gm. dick. Die Gestalt der krankhaften Neubildung ist etwa 
die einer vierseitigen, etwas unregelmässigen Pyramide, deren 
Basis in der Bauchhöhle und zwar an und über der Beckenfiexur 
des Grimmdarmes ' liegt, während die Spitze sich an der unteren 
Blasenwand befindet Von der Blase aus dringt eine Fistel etwa 
25 Cm. tief in die Gesehwulst ein. Die Wandung dieses Fistel- 
kanales ist glatt und dieser selbst geftillt mit einem zähen, trtlben, 
gi-augelblichen, eitrigen Schleim. 

Der sehr derbe und feste Tumor setzt sich gegen die Um- 
gebung nicht scharf ab und kann von den anhängenden Organen 
-r- Darm, Bauchdecken, Blase — nur schwer getrennt werden. 
Er schneidet sich schwer und zähe wie eine Sehne. Die Schnitt- 
fiäche zeigt eine Structur, welche sehr lebhaft an den Bau man- 
cher actinomy kotischen Geschwülste erinnert. Ihre Zeichnung 
hat grosse Aehnlichkeit mit der gut geglätteten Fläche eines 
stark ästigen Holzsttickes (vergl. Fig. 1 Taf. IV). Dicke Btin- 
del eines weissen faserigen Gewebes bilden verzweigte und bogige 
Figuren und umschliessen eine grosse Anzahl theils rundlicher. 
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theils Stricknadel- bis fingerdicker; kanalartiger Ltlcken and Hohl- 
räame, welche vielfach unter einander in Verbindung stehen, an- 
regelmässige, bucbtige Erweiterangen zeigen, distincte Wandan- 
gen aber nicht besitzen, sondern anmittelbar von dem fibrösen 
Stroma begrenzt werden and gefttllt sind bald mit einem gelb- 
lichen, zähen and schleimig-eitrigen Brei, bald mit einer schlei- 
mig erweichten, portweinfarbigen Gewebsmasse, die nach der 
Erhärtung in Spiritus ganz die cavemöse Structur actinomykoti- 
scher Fungositäten zeigt. Stellenweise finden sich zwischen den 
weissen Faserbttndeln und Streifen Reste eines blass*rOthlichen 
Muskelgewebes und da, wo das fibröse Stroma in compacten 
Massen auftritt, wird es von feinen klaffenden Kanälen durch- 
zogen, die genau so aussehen, wie feine Bohrgänge in wurm- 
stichigem Holz (erweiterte Lymphgef ässe ?). Die noch an dem 
Grimmdarmstück vorhandenen Lymphdrtlsen sind bis zur Grösse 
eines Taubeneis geschwollen und ziemlich fest 

Ihre Schnittfläche ist gleichmässig gelbgrau und glatt In 
dem eitrig-schleimigen Inhalte und in dem erweichten Gewebe 
des grossen Tumors finden sich genau dieselben eigenthttmlichen, 
aus kugeligen Mikrococcenrasen zusammengesetzten, blass-gelb- 
grauen Eörperchen, wie in der erkrankten Musculatur des Batter- 
mann'schen Pferdes. Besonders nach Zusatz von schwacher Snhr 
säure wird an den einzelnen kugeligen Auswüchsen der Häufchen 
eine dicht anliegende, dünne, hyaline UmhüUungsmembran wie 
bei Ascococcus Billrothii sichtbar, welche eine sehr regelmässige 
radiäre Faltung, wie eine Halskrause, wahrnehmen lässt. 

Einige der Eörperchen wurden isolirt, mit dem ausgeglühten 
Glasstabe zerdrückt und zu Deckglastrockenpräparaten verarbeitet 
Von den verschiedenen Färbungsmethoden, die versucht wurden, 
liefert die von Ehrlich für die Mastzellen angegebene die besten 
Resultate (100 Aqua, 50 Alkohol, 12V2 Acetum glaciale).^ In 
den mit dieser Farblösung behandelten Präparaten lässt die mi- 
kroskopische Untersuchung ausser dem zelligen Material der 
UmhtUlung nur Mikrococcen in sehr grosser Menge erkennen. 
Dieselben hängen meist paarweise zusammen, ihr Durchmesser 
schwankt von 1 bis 1,5 ^, 

Das erweichte Gewebe, in dem die fraglichen Rasen einge- 
bettet sind, besteht aus grob oder fein granulirten Randzellen 
von verschiedener Grösse, sehr grossen unregelmässigen, platten 



1) Arch. f. mikr. Anat. XU. S. 263. 
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Zellen von dem 4 bis 5 fachen Durchmesser der Lymphzellen, 
zuweilen mit zwei oder mehreren Kernen versehen, and endlich 
ans platten, hautartigen, fast hyalinen Zellen mit bläschenför- 
migem, doppeltcontourirtem oder homogenem Kern. 

in. FaU (Scheele — KL Hilligsfeld). 

Am 17. Juni 1885 wurde dem Spital der königlichen Thier- 
arzneischule hierselbst ein 2 Vs Jahre alter, brauner Wallach mit 
dem Vorberichte zur Behandlung ttbergeben, dass derselbe mit 
einer Nierenentzündung behaftet und nach und nach abgemagert 
sei, auch eine Geschwulst am Präputium bekommen habe. Bei 
der Untersuchung des schlecht genährten Thieres fand sich rechts 
neben dem Präputium eine gut faustgrosse Geschwulst, welche 
so weit nach aufwärts reichte, dass ihre Grenze nicht genau fest- 
gestellt werden konnte. Die Geschwulst wurde am 23. Juni ex- 
stirpirt und an demselben Tage dem pathologisch- anatomischen In- 
stitut zur Untersuchung ttbermittelt. Ich erhielt zwei Geschwülste, 
von denen jede Form und Grösse eines Gänseeies besass. Sie 
haben eine höckerige, rauhe Oberfläche, weissliche Farbe und 
derb elastische, speckige Consistenz ; auch auf dem Durchschnitt 
findet man in der Geschwulst ein weisses, zähes, speckiges Binde- 
gewebe. Während eine ca. 2 Gm. breite Rindenzone lediglich aus 
diesem besteht, finden sich in der Mitte beider Tumoren mehrere 
unregelmässig geformte bis kirechgrosse Erweichungsherde , die 
entweder von trttb-gelblicher oder von bernsteingelber Farbe und 
gallertig durchscheinend sind. Auf Druck kann aus diesen Er- 
weichungsherden eine trttbe, zähe Flüssigkeit entleert werden. 
In der weichen Gewebspulpa und in der ausgedrückten Flüssig- 
keit finden sich zahlreiche, mit unbewaffnetem Auge eben noch 
sichtbare, blass gelblich-graue Kömchen, von denen manche bei 
dem Zerdrücken zwischen zwei Glasplatten knirschen. Die Unter- 
suchung dieser Kömchen ergibt eine vollständige Uebereinstim- 
mung mit den traubigen Mikrococcenrasen des Battermann'schen 
(Fall I) und des Döpke'schen Pferdes (FaU II). Aus den wei- 
cheren Stellen der Geschwülste hergestellte mikroskopische 
Schnitte lassen erkennen, dass das Gewebe zusammengesetzt ist 

1. aus feinen Bindegewebsfasern, welche ein netzartig 
angeordnetes Gerüst bilden; 

2. platten, endothelartigen Zellen und 

3. Bundzellen von der Grösse der &rblosen Blutkörper- 
chen in sehr grosser Menge. 

Jeder Schnitt enthält einige der zusanmiengesetzten Mikro- 
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coocencolonien. Der Verisuch, dieselben za zertrümmern, ge- 
lingt wiederholt ganz leicht. Das so gewonnene Material färbt 
sich mit Gentianaviolett rasch und intensiv. Bei der Untersu- 
chung mit Immersion und Gondensorbeieuchtung ergibt sich, dass 
der Inhalt der Rasen ausschliesslich aus Mikrococcen besteht, 
die häufig paarweise zusammenhängen, mitunter auch von einer 
blass gefärbten Hüllschicht umgeben sind. Bei dieser (relegen- 
heit sieht man nunmehr auch ganz deutlich, dass die hyaline, 
hautartige Umhüllung der kugeligen Rasenabschnitte aus endo- 
thelartigen, platten, kernhaltigen Zellen zusammengesetzt ist. 

Experimentelle und bacteriologische Untersuehungren. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, mag die Bemerkung er- 
laubt sein, dass alle Geräthschaften , Gefäase und Instrumente, 
welche zu den hier mitgetheilten Impf- und Gulturversuchen be- 
nutzt worden sind, unmittelbar vor dem Gebrauche steriiisirt 
wurden, und zwar je nach dem Material, aus dem sie bestanden, 
im Trockenschranke bei 145^ bis 150<)C. oder durch Ausglühen 
in der offenen Flamme oder durch längeres Kochen in Wasser. 

L Versuch. Von der erweichten Substanz auB der Ge- 
schwulst des Döpke-schen Pferdes (Fall II) wurde am 9. März 1883 
einem alten Pferde in der Mitte der vorderen Brustgegend und 
an der rechten Seite des Halses je ein bohnengrpsses Stückchen 
unter antiseptischen Cautelen durch Hautschnitt in die Subcntis 
gebracht. An den Impfstellen trat geringtügige, nur einige Tage 
anhaltende Eiterung auf. Es entwickelten sich anfangs pflaumen- 
grosse Anschwellungen der Cutis und Subcntis, die sich bis zum 
8. Mai 1 883 bis auf den Umfang einer Kirsche wieder verkleinert 
hatten. 

Nachdem das fragliche Pferd noch zu einigen anderen Ver- 
suchen gedient hatte, wurde es am 18. Juni getödtet und obdu- 
cirt. An den Impfstellen vor der Brust und am Halse fanden 
sich in der Subcntis je zwei grau- röt bliche, weiche, saftige Kiiöt- 
chen von der Grösse einer Erbse. Jedes dieser Knötchen barg 
in seiner Mitte einen kleinen Hohlraum, der ein röthliches, krüme- 
liges Material enthielt. Es wurden in demselben traubenför- 
itiige, aus Mikrococcen bestehende Gonglomeratcolonien gefanden, 
welche mit den im Impfmaterial enthalten gewesenen in der all- 
gemeinen Form zwar übereinstimmten, im Uebrigen aber einige 
bemerkenswerthe Abweichungen zeigten. 
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Nicht nur dieSammelcolonien im GaDzen, sondern auch 
die einzelnen kugeligen Knospen, aus denen sie sieb zu- 
sammensetzten, waren zum Tbeil erheblieh grösser als 
diejenigen, welche mit dem Impfmateriale eingeführt worden 
waren. 

Der Durchmesser der grössten Primärrasen betrug in dem 
Impfmateriale 100 ^u, die PrimäiTasen in den Sammelcolonien der 
Impfgeschwulst erreichten oft einen Durchmesser von 200 bis 
300 lii und repräsentirten nicht mehr Kugeln oder Theile von 
solchen, sondern waren mehr oval oder kolbenförmig. Dem ent- 
sprechend waren auch die Sammelrasen in der Impfgeschwulst 
zum Theil bis 1 Mm. gross, während diejenigen des verimpften 
Materiales höchstens einen Durchmesser von 0,4 Mm. erreichten. 

Indessen hatten nicht alle Primärrasen eine Vergrösserung 
erfahren, sondern jede Sammelcolonie enthielt eine grössere An- 
zahl Ton solchen, deren Umfang unverändert geblieben war. 
Unter diesen haben namentlich solche, die an der Peripherie 
liegen, öfter ihr körniges Ghagrin eingebüsst und statt dessen 
ausser einem eigenthümlichen harten Glänze auch eine den Acti- 
nomycesrasen sehr ähnliche Hadiärstreifung angenommen. Auch 
yun den grösseren Primärrasen waren einige mit ziemlich breitem, 
stärker glänzendem und undeutlich radiär gestreiften Bandsaum 
versehen. 

Die Aehnlichkeit zwischen solchen Gonglomerat- 
colonien und den Actinomycesrasen ist in der That 
eine recht grosse. 

Nichtsdestoweniger wird jeder Gedanke daran, dass es sich 
in den von mir beobachteten Fällen um abortive Formen des 
Actinomyces bovis oder um einen Gattungsverwandten desselben 
gehandeU haben könnte, dadurch entkräftet, dass die frag- 
lichen, dem Actinomyces. so ähnlichen Gebilde aus Mikro- 
coccencolonien entstanden waren, und dass sie auch selbst 
bei der Zerkleinerung und Färbung nichts Anderes 
lieferten als Mikrococcen. Endlich hatten von den ge- 
impften fiaseu einzelne ihre ursprüngliche Form ganz unverändert 
erhalten. 

Nach diesen Versuchen und auf Grund der vorausgegangenen 
mikroskopischen Beobachtungen durfte nunmehr als erwiesen an- 
gesehen werden, 

1. dass die fraglichen Körpercheu aus kugeligen 
mit einer Hülle umgebenen und zu traubigen Con- 



148 X. RABE 

glomeraten vereinigten Colonien eines Micrococcns 
bestehen; 

2. dass dieser Micrococcns nnd seine Colonien die 
Fähigkeit besitzen, im thierischen Organismas ihre 
Sonderexistenz zu behaupten und sich durch Wachs- 
thum daselbst zu vergrössern, und 

3. dass der fragliche Micrococcns durch seine 
Lebensäusserungen entzündliche Wucherungs- und 
ErweichungSYorgänge in thierischen Geweben her- 
Yorrufen kann. 

Erst der III. Fall (Scheele) bot hinreichende Gelegenheit, 
die Lebensgeschichte des in Bede stehenden Microeoccus und 
die pathogene Bolle, welche er spielt, weiter zu verfolgen. 

U. Versuch. Eine Anzahl traubiger Mikrococcenrasen aus 
den Erweichungsherden der Samenstraoggeschwulst des Scheele- 
schen Pferdes wurde am 24. Juoi 1885 in sterilisirtem Wasser 
in einem Glasblöckchen mittelst eines Glasstabes zerrieben und 
dieses Material theils auf Agar-Agar, theils auf Fleischwasser- 
Peptongelatine ausgesät. 

In den Plattenculturen der zweiten Generation liessen sich 
am 7. Juli zweierlei, nach Grösse und Farbe etwas verschiedene, 
kugelrunde Schizomycetencolonien erkennen und zwar a) gelb- 
lichgraue etwas grössere und b) silbergraue, matt bronzeartig 
glänzende Colonien, etwas kleiner als die vorherigen. 

Es wurden aus diesen verschiedenen Colonien in der be* 
kannten Weise kleinste Partikelchen entnommen und zur An- 
fertigung von mikroskopischen Deckglaspräparaten verwendet. 
Dieselben wurden in Gentianaviolett oder in Diamantrnbin ge- 
färbt und liessen nun bei mikroskopischer Untersuchung aus- 
schliesslich Mikrococcen erkennen, welche ofi; paarweise oder zu 
dreien und vieren zusammenhingen. Anscheinend waren die 
Mikrococcen aus den grauen Colonien um ein Geringes feiner, 
als die aus den gelben, doch haben die fortgesetzten Züchtungen 
ergeben, dass diese Differenzen nur von dem Grade der Entwick- 
lung resp. von der Intensität der Färbung der Colonien abhängig 
sind und dass die silbergrauen Colonien später dunkler und gelb- 
lichgrau werden. 

Auch zeigten die aus den beiden Arten von Colonien ange- 
legten Stichculturen ein ganz gleichartiges Wachsthum. 

IIL Versuch. Von dem durch Plattencultur gewonnenen 
Material wurde am 8. Juli 1885 Vormittags ein Meerschweinchen 
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in der Weise geimpft, dass ihm mittelst der Prayaz'sehen Spritze 
einige Tropfen destilUrten Wassers, in dem die Mikrococcen ver- 
rührt worden waren, unter die Haut an der Innenfläche des 
rechten Hinterschenkels gespritzt wurden. 

Das Meerschweinchen war am 9. Jnli Abends gestorben. 

Die Section wurde am 10. Jnli Morgens 8 Uhr vorgenom- 
men und es fitnden sich dabei Mikrococcen in grosser Anzahl, 
sowohl in der Umgebung der Impfstelle als auch in der Milz 
und im Herzblut. Die Subcutis der Impfstelle war gerOthet und 
stark durchfeuchtet, das Peritoneum trübe mit einer zarten, hauch- 
artig dünnen Auflagerung versehen. 

IV. Versuch. Am 9. Juli wurde einem jungen Ziegenböck- 
chen eine halbe Pravaz'sche Spritze voll destillirten Wassers, in 
welchem einige Stückchen mikrococcenhaltiger Gelatine zerrieben 
worden waren, an der Innenfläche des rechten Hinterschenkels 
unter die Haut gespritzt. Am folgenden Tage hält das Thier 
den rechten Hinterschenkel steif und setzt denselben nicht an ; 
die Haut an der Innenfläche des Schenkels ist geröthet und am 
Hinterrande des Semimembranosus von der Einstichstelle nach 
aufwärts ist eine fingerdicke und ebenso lange, wulstartige, derbe, 
vermehrt warme Geschwulst fühlbar. Dieselbe bildete sich zwar 
allmählich zurück, es blieb indessen schliesslich ein bohnengros- 
ser, fester Knoten in der Subcutis dauernd bestehen. 

V. Versuch. Ein zweites Ziegenlamm wurde in ähnlicher 
Weise am 24. Juli an der Innenfläche des linken Hinterschenkels 
geimpft. 

Am 25. Juli ist bei diesem Thiere eine starke Anschwellnng 
des linken Hioterschenkels eingetreten, derselbe wird steif ge- 
halten und das Thier stützt sich nicht darauf. Am folgenden 
Tage hat die teigige, heisse und rosigroth gefärbte Anschwel- 
lung noch bedeutend zugenommen; sie erstreckt sieh über den 
ganzen Hinterschenkel, die Flanken und die linke hintere Bauch- 
gegend. In der Umgebung der Impfttelle ist die Baut dunkeU 
roth, die Temperatur im Mastdarm 39,6^ C. Am 3. August ist 
an der Haut des geimpften Schenkels an verschiedenen Stellen 
eine gelbliche Flüssigkeit ausgesickert, der Sehenkel sieht wie 
vertrocknet aus und das Thier bewegt denselben steif und un- 
geschickt. Später wurde ein etwa 15 bis 20 Qcm. grosses nekro- 
tisches Hautstück an der Impfstelle durch dissecirende Eiterung 
abgestossen. 

VL Versuch. Am 3. August 1885 Mittags 12V2 Uhr 
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wurden eine weisse Maus, ein männliches Meerschweinchen und 
ein Schaf lamm, letzteres an der Innenfläche des linken Hinter- 
schenkels , mittelst der Pravaz'schen Spritze mit den ans einer 
Plattencultnr gewonnenen Mikrocoecen geimpft, welche in destil- 
lirtem Wasser verrieben worden waren. 

Bei der Mans nnd dem Meerschweinchen entstand in den 
nächsten Tagen nur eine vorttbergehende Röthnng nnd gering- 
f ttgige SchweUnng der Haut. Eine Störung des Allgemeinbefin- 
dens konnte bei diesen Thieren nicht beobachtet werden. 

Bei dem Lamm entwickelte sich am 4. und 5. August eine 
enorme teigige, schmerzhafte, heisse Anschwellung der Subcutis, 
auf der die Haut lebhaft geröthet war. Die Anschwellung breitete 
sich allmählich über die ganze hintere Körperhälfte ans. Die 
innere Körpertemperatur betrug 41,1 <) G. Am 5. August, Abends 
6 Uhr, starb das Lamm und wurde sofort obducirt. 

Es ergab sich hierbei folgender Befund: An der Innenseite 
beider Hinterschenkel, an der Unterseite des Schwanzes und am 
ganzen Bauche ist die Haut dunkel-bläulichroth. Die genannten 
Theile sind ausserdem stark geschwollen und nehmen lange per^ 
sistirende Fingereindrttcke an« 

Die sichtbaren Schleimhäute sind geröthet. 

Die Subcutis der geschwollenen Körpertheile sehr reichlich 
mit einer röthlichgelben, lymphatischen Flüssigkeit infiltrirt. Fas- 
cien und subcutanes Gewebe zeigen eine stark entwickelte vas- 
culäre Röthung. 

Die Venen sämmtlich erweitert und prall mit dunkelrothem 
Blute geftlllt. 

Peritoneum parietale et viscerale in der Becken* und den 
beiden Leistengegenden, sowie am Blinddarme ramiform geröthet, 
der ttbrige Theil desselben glatt, glänzend und transparent. 

Flüssigkeit im Peritonealcavum nicht vorhanden. 

Die Lymphganglien in der Leistenregion und im Becken ge- 
sohwoUen, sehr succulent und braunroth. 

Der Digestionstractus Hess krankhafte Veränderungen nicht 
wahrnehmen. 

Die Leber erschien weich und war sehr blutreich, die acinöse 
Stmctur undeutlich. 

Milz . nicht vergrössert, Bänder scharf. Parenchym braunroth 
und massig succulent Malpighi'sche Körperchen deutlich sichtbar* 

Die Malpighi'schen Körperchen der Nieren konnten als rothe 
Kömchen leicht wahrgenommen werden, Rinde der Nieren ziem- 
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lieh blutreich, sonst keine makroskopisch erkennbaren Veiiüade- 
mngen an diesen Organen. 

Lnngen unvollkommen zusammengefallen, nehmen Finger- 
eindrücke an und crepitiren beim Durchschneiden. Ueber die 
Schnittfläche ergiesst sich röthliche feinschaumige Flüssigkeit in 
reichlicher Menge. Probestückchen des Parenchyms schwimmen 
auf dem Wasser. Trachealsohleimhaut vasculär geröthet. In 
der Luftröhre und in den Bronchien blässrother, feinblasiger 
steifer Schaum in grosser Menge. 

Am Herzbeutel und am Herzen nichts Pathologisches. 

In der Oedemflüssigkeit der Subcutis und im Satte der 
Lymphdrüsen Mikrococeen, welche auf Fleischwasser-Peptongela- 
tine und Kartoffeln dasselbe Wachsthum zeigen, wie die zur Ein- 
impfung benutzten. 

Im Blute der Jugularyene konnten Schizomyceten nicht auf- 
gefunden werden. 

VII. Versuch. Nach diesen orientirenden Versuchen, 
denen noch einige andere Impfungen an Schafen, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Mäusen sich anschlössen, wurden einem 
Pferde am 29. August einige Stückehen in Wasser verriebener, 
mikrococcenhaltiger Gelatine mit der Pravazspritee unter die 
Haut am linken Hinterschenkel gebracht. Die Gelatine wurde 
einer Plattenoultur entnommen, welche die aus der Samenstrang- 
geschwulst des Scheele'schen Pferdes (Fall III) gezüchteten Mi- 
krococeen in achter Generation enthielt. Die vierte Generation 
dieser Reihe war im Organismus eines Meerschweinchens ge- 
züchtet worden, die anderen Generationen in Fleischwasser-Pep- 
tongelatine, und zwar theils in Platten-, theils in Stichcultnren. 

Am Tage nach der Impfung hatte sich um die Impfstelle 
herum eine umfangreiche, teigige, vermehrt warme und schmerz- 
hafte Anschwellung gebildet. Dieselbe vergrösserte sich bis zum 
5. September, während sie gleichzeitig etwas härter wurde. Von 
da ab vertheilte sich die Anschwellung allmählich, und nur in 
der Tiefe blieb eine undeutlich begrenzte, geschwulstotige 6e* 
webeverdickung fühlbar. 

Am 14. September war von der Impfreaction am linken 
Hintereehenkel, äusserlich 'wenigstens, kaum noch etwas sichtbar. 

In der Zeit vom 13. bis 24. October entwickelte sich aber 
an der Impfstelle wiederum eine allmählich bis zur Grösse eines 
Gänseeies heranwachsende, mehr in der Tiefe gelegene, ziemlich 
resistente Geschwulst, an der nur geringe Temperaturerhöhnne: 



152 X. RABE 

und wenig yermehrte Empfindlichkeit zn bemerken war. Auf 
dieser grösseren Geschwulst erhoben sich in den folgenden Tagen 
zwei kirschgrosse, weich flactoirende Beulen, auf denen die Hant 
ein wenig geröthet, haarlos, glänzend und sehr dünn war. 

Am 10. November wurde die eine dieser Beulen geöffnet 
und daraus einige Tropfen einer gelblichen, ziemlich klaren, zäh- 
schleimigen Flüssigkeit entleert, in der man schon mit unbewaff- 
netem Auge eine grössere Anzahl feinster, theils blassgraner, 
theils gelblichgrauer, feinsten Sandkömehen ähnlicher Körperchen 
unterscheiden konnte, welche bei mikroskopischer Untersuchnng 
das Bild traubiger Schizomycetencolonien darboten. Dieselben 
waren in Form und Grösse d^i Sammelcolonien aus der Samen- 
stranggeschwulst des Scheele'schen Pferdes vollkommen gleich, 
Hessen sich aber etwas leichter mit dem Glasstäbchen auf Deck- 
gläsern zerdrücken. Die auf solche Weise hergestellten und mit 
verschiedenen Farbstoffen (Gentianaviolett, Diamantmbin, Methy- 
lenblau) behandelten Präparate enthielten der mikroskopischen 
Durchmusterung zufolge nur Mikrococcen, sie gestatteten aber 
fernerhin, den Nachweis zu fUhren, dass die dünne Umhüllung, 
mit der auch in diesem Falle die Colonien begleitet waren, ledig- 
lich aus feinen, häutigen und hyalinen Zellen bestand. 

Mit diesem Ergebnisse war die Frage, zu deren Entscheidung 
die bacteriologischen Experimente unternommen worden waren, 
beantwortet. 

Es war damit entschieden, dass durch Einimpfung der 
Mikrococcen, die ich aus den Sammelcolonien der Sa- 
menstranggeschwulst des Scheele'schen Pferdes in achter 
Generation auf künstlichen Substraten gezüchtet hatte, im Binde- 
gewebe des Pferdes traubenförmige Colonien erzeugt 
werden können, die sich in jeder Beziehung verhalten, 
wie diejenigen, von denen ich bei der Züchtung aus- 
gegangen war. Aber auch in umgekehrter Bichtung Hess sich 
die Abkunft der bei dem Versuchspferde entstandenen Mikro- 
organismen von den eingeimpften Mikrococcen erweisen. Emige 
frisch von dem Versuchspferde entnommene Traubencolonien wur- 
den in vorher aufgekochtem, destillirtem Wasser zerkleinert und 
damit theils Platten-, theils Reagensglasculturen beschiekt. 

Diese ergaben wiederum nur einen Mikrococcus, dessen durch- 
aus constante Vegetationsformen eine vollkommene Uebereinstim- 
mung mit dem Schizomyceten bekundeten, der zur Impfung des 
Versuchspferdes gedient hatte. 
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Bevor ich die Wachsthamseigenthttmlichkeiten des fraglichen 
Micrococcos noch etwas eingehender schildere, will ich bemerken, 
dass die erste Impfgeschwulst an der linken Hinterbacke des 
Yersnchspferdes sich noch stetig und langsam yergrössert. Wie 
weit sie sich in die Tiefe hinein erstreckt, wird sich erst später 
bei der Section des Thieres ergeben. Bei der inzwischen erfolgten 
Obdaction fand sich eine etwas über htthnereigrosse Geschwulst 
in der Subcutis und im Muse, semitendinosus, die ihrer Structur 
nach übereinstimmte mit der Geschwulst des Döpke'schen Pfer- 
des (Fall II). Wiederholt haben sich inzwischen auf der Impf- 
geschwulst etwa erbsengrosse , weiche Wärzchen aus röthlichem 
Granulationsgewebe und auch fluctuirende Beulen gebildet. 

Auch die von seinen eigenen Traubencolonien abstammenden 
Mikrococcen impfte ich demselben Versuchspferde noch in deja 
bereits beschriebenen Weise zu verschiedenen Zeiten in der 
rechten Kniefalte und vor der Brust ein. In beiden Fällen wurde 
ein der ersten Impfung ganz gleicher Erfolg erzielt. Es entstand 
zuerst eine ausgebreitete entzündliche Schwellung der Impfstelle 
und ihrer Umgebung, welche sich nach 8 bis 10 Tagen zertheilte, 
ohne dass es zur Eiterung kam. In der Kniefalte erschien dann 
später wieder vorübergehend eine mehr circumscripte und festere 
Geschwulst von Hühnereigrösse , und gegenwärtig sind in einer 
mehr diffusen bindegewebigen Verdickung der Subcutis, die sich 
successive vergrössert, acht etwa bohnengrosse Knötchen zu füh- 
len, von denen einige eine undeutliche Fluctuation erkennen 
lassen. 

Vor der Brust, wo zuletzt geimpft wurde, entsteht jetzt 
(Januar 1886) gleichfalls eine Verdickung und Verdichtung der 
Subcutis, die bereits den Umfang eines Handtellers erreicht hat. 

Nach den bei der ersten Impfung am Pferde gewonnenen 
Erfahrungen ist indessen die Zeit, welche die vollständige Aus- 
bildung der Impfreaction erfordert, noch nicht erreicht. 

Blologrisohes« 

Ich habe bereits berichtet, dass der hier fragliche Micro- 
coccns in Plattenculturen auf Fleischwasserpeptongelatine 
kugelrunde, scharf begrenzte Golonien bildet, die anfangs silber- 
grau, später, wenn sie grösser geworden sind, mehr gelblichgrau 
erscheinen, in beiden Fällen aber einen metallischen Glanz be- 
sitzen. Die Golonien liegen immer in der Gelatine. Eine Ver- 
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flttssigang der letzteren tritt anf den Platten, die schliesslich aus- 
sehen; als ob sie mit Blüthenstanb bepndert wären, nicht ein. 

Anf Kartoffeln wächst der Goccns in Form eines matt- 
gelblichen, reifartigen üeberzuges. 

Sowohl die Gultoren auf Kartoffeln, als auch besonders die- 
jenigen auf Platten zeichnen sich durch einen eigenthümlichen, 
obstartig aromatischen und erMschenden Geruch aus, der an Erd- 
beeren erinnert. 

In Impfstichen, die ich auf Fleisch wasserpeptongelatine 
applicirte, vegetirt der hier in Rede stehende Micrococcus immer 
in derselben Weise, mag nun die Uebertragung von einem Rea- 
gensgläschen auf das andere oder von Plattenculturen oder auch 
von Kartoffeln vorgenommen worden sein. Silbergraue und kleine, 
oder grössere und gelblichgraue Golonien aus Platten ergaben 
gleichfalls jedesmal dasselbe, sogleich zu schildernde Wachsthum. 
Es entsteht in allen Fällen zuerst ein matter, weisslichgrauer 
Faden, der im Verlauf von einigen Tagen etwas dicker, dichter 
und mehr milchweiss wird. Darauf erscheint am oberen Ende 
des Impfstiches eine kelch- oder tulpenf(5rmig6 Blase, die sich 
nach und nach etwas vergrössert. Eine kaum merkbare Ver- 
flüssigung der ganz klar bleibenden Gelatine, in der nächsten 
Umgebung des Impffadens, lässt diesen allmählich nach abwärts 
und etwas in sich zusammensinken, so dass er nun fttr einige 
Zeit schraubenzieherartige Windungen oder auch eine leicht ge- 
schlängelte Linie bildet, während am oberen verdickten Ende 
feinste gelbliche Stäubchen erscheinen, die späterhin immer zahl- 
reicher werden (Fig. 3, Taf. IV). 

Zuletzt sinkt der ganze Faden zu einem unregelmässigen 
KIttmpchen zusammen, welches, obwohl ringsum von fester Gela- 
tine umgeben, sehr fangsam abwärts gleitet. Von der kelehartigen 
Blase ist dasselbe durch eine cylindrische Schiebt verflttssfgter 
Gelatine getrennt, deren Querschnitt demjenigen^ des breitesten 
Theiles der Blase etwa gleich ist und welche daher immer noch 
von einer wandständigen Binde fester Gelatine umgeben ist. In 
der klaren, flttssigen Gelatineschicht, die nachträglich eintrocknet, 
schwimmen staubfeine Mikrococcenhäufchen. Eine vollständige 
Vei^Qssigung der Gelatine kommt an rein erhaltenen Stfchcul- 
turen nicht vor. 

Von diesem typischen Wachsthum können Abweichungen 
vorkommen, wenn 1. eine sehr geringe Menge von liKkroeaecen 
zur Uebertragung gelangt, oder wenn 2. die Gelatine wegen^ za 
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grosser Trockenheit und Sprödigkeit einreisst. Im Falle ad 1^ 
der sich ereignet, wenn bei der Impfung von einer Platteoeolonie 
nur sehr wenig Pilzmaterial am Platindraht haften bleibt , hält 
die Eintrocknung mit der Verflttssigang der Gelatine gleichen 
Seliritt, letztere wird also ganz unmerklich aufgezehrt und der 
Faden sinkt nicht zusammen. Zuweilen entsteht in solchem Falle 
auch gar kein continuirlicher Faden, sondern nur eine Reihe 
rundlicher Col9nien, von denen einzelne mit buckeligen Anhäng- 
seln rersehen sind. 

Die Zerspaltung der Gelatine in der Querrichtung ist 
nicht, wie man wohl gemeint hat, ein Effect der Bacte- 
rienwttcherung, sondern eine Folge der spröden und 
trockenen Beschaffenheit der Nährgelatine. Die Zer- 
klüftung, durch welche natürlich die Gestalt des Bacterienwachs- 
thumes im Reagensglase sehr verändert wird, kann vermieden 
werden^ wenn die Gelatine einige Zeit vor der Impfung bis zur 
Verflüssigung erwärmt wird. 

Auch auf Agar-Agar habe ich versucht den fragliehen Micro- 
coecus zu züchten. Es scheint mir aber nach den bisherigen Er- 
fahrungen, als ob dieses Nährmaterial sich nur wenig zu seiner 
Cttltivirung eigne, während er auf sterilisirten Kartoffeln 
augenscheinlich am besten gedeiht. 

Aus den voraufgegangenen Beobachtungen und Versuchen 
würden sich nun folgende Erfahrungssätze ableiten lassen: 

Die traubenförmigen Mikroorganismen, welche bei 
drei Pferden in bindegewebigen Wucherungen bezw. des 
Perimysium und der Subcutis, des Samenstranges oder des retro- 
peritonealen Gewebes in der Beckenregion sich vorfanden, be. 
standen aus Mikrococcen, deren Gegenwart auch die Ur- 
sache der entzündlichen Gewebswucherung und der 
darauffolgenden Ejrankhdtsprocesse war. — 

(NaohlarägUch werde ich eine Beobachtung mitiheilett, aus 
der fotgt, dass eine bei Pferden ziemlich häufige Erkrankung der 
Cutis und Subcutis aus derselben Ursache entstdit.) — 

Die Mikrococcen der entzündUchen Gewebswucherung des 
Pferdes bssen sieh auf Fleischwasserpeptongelatine und 
auf Kartoffeln künstlich und nut ganz co'nstanten Vege- 
tationsformen züchten.^ — 

Die auf solche Weise erhaltenen Mikrococcen tödten Meer- 

sdiweinchen unter den Erscheinungen der Septicämie. 

Bei Schafen und Ziegen enseugen sie ein sehr heftiges ent- 

11* 
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zündliches Oedem, welches sich sehr weit rings um die Impf- 
stelle aasbreitet. 

Schafe werden aneh durch die ^ Impfung des fraglichen 
Micrococcus getödtet, in anderen Fällen entsteht Hautnekrose. — 

Mäuse scheinen gegen den Micrococcus der entzündlichen 
Bindegewebswucherung immun zu sein. — 

Bei Pferden entwickelt sich nach Impfung der künstlich 
geztlchteten Mikix)coccen zuerst gleichfalls ein CAtzUndliches 
Oedem, welches sich aber innerhalb 8 bis 10 Tagen wieder 
zertheilt. Erst 4 bis 6 Wochen später wird die fortschrei- 
tende Bindegewebswucherung in Form einer langsam 
wachsenden Geschwulst äusserlich wahrnehmbar, indem 
nun auch gleichzeitig erbsen- bis kirschgrosse weichere 
Knötchen in und auf der Geschwulst entstehen. 

Oberflächlich gelegene Knötchen wölben sich ttber das 
allgemeine Niveau der Geschwulst hervor und können auch 
nach aussen aufbrechen. 

Das schleimig erweichte Gewebe der Knötchen enthält 
jedesmal die traubenförmigen Mikrococcencolonien in 
grösserer Menge. 

Eine Immunität gegen spätere Invasion des fraglichen 
Micrococcus erwerben die Pferde durch die Impfung 
nicht. — 

In allen drei oben beschriebenen Fällen hat zweifellos ein 
Trauma die Einbrnchspforte ftlr den pathogenen Micro- 
coccus abgegeben. (Fall Battermann: Bücken wunde, Fall 
Döpke: Fistel in der Gegend des Scrotums, Fall Scheele: Ca- 
strationswunde.) 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass das Trauma den Mikro- 
coccen nicht nur den Zugang zu den Geweben öffnet, sondern 
dass auch die begleitende Entzündung die Golonisation der Mikro- 
parasiten daselbst aussergewöhnlich begünstigt. (Seröse Durch- 
feuchtung und Lockerung des Gewebes, verstärkte Saftströmung 
und erhöhte Vulnerabilität der Gewebselemente.) 

Die experimentellen Erfahrungen haben auch gelehrt, dass 
eine sehr kleine Menge der hier fraglichen Mikrococcen in den 
gesunden Geweben des Pferdes einen sichtlichen pathologischen 
Effect nicht hervorbringt. 

Es muss den Chirurgen überlassen bleiben, die weiteren pro- 
phylaktischen und therapeutischen Consequenzen aus den bis- 
herigen Erfahrungssätzen zu entwickeln. — 



Heber mykotisclie Bindegewebsmicheraogen bei Pferden. 157 

Ob der von mir gefundene nnd untersnchte Mieroeooens mit 
einer bereits bekannten nnd besehriebenen Spaltpilzart identisch 
ist, mag Yorlänfig offen bleiben. Ich bezweifle es. — 

Für ganz bestimmt erwiesen halte ich es femer auch noch 
nichti dass die Sammelcolonien im Bindegewebe nnd die daraus 
gezüchteten Mikrococcen eine einzige Species repräsentiren, indem 
ich besonders der Thatsache Rechnung tragC; dass die Vegetation 
anfangs weisslieh und später gelblich aussieht. Wenn aber eine 
gemeinsame Wucherung zweier Mikrococcenspecies Torliegt, so 
stehen dieselben in einem so innigen symbiotischen Verhältnisse 
zu einander, dass mit unseren bekannten Methoden eine Tren- 
nung ungemein schwierig, wenn nicht gar unmöglich ist, und dass 
aus den Culturen constant ein durchaus gleichartiges Wachsthum< 
resultirt. 

Physiologisch Terhalten sich also die hier fraglichen Mikro- 
coccen wie eine Art. 

Unter kernen Umständen stehen die traubigen Co- 
lonien mit den „Actinomyces'' genannten Mikropara- 
siten in einem yerwandtschaftlichen Verhältnisse, 
so sehr auch der äussere Anschein mitunter für ein solches spricht. 
An einzelnen kugeUgen Primärcolonien der tranbenförmigen KOr- 
perchen des Döpke'schen Pferdes (II Fall), die ich unzerkleinert 
in die Subcutis des ersten Versuchspferdes übertragen hatte, hatte 
sich eine so deutliche Badiärstreifung unter gänzlichem Fortfall 
der kömigen Stractur entwickelt, dass sie Actinomycesrasen täu- 
schend ähnlich sahen. An manchen kugeligen Primärrasen ver- 
misste man sogar eine gewisse terminale Abrundung der einzelnen 
Strahlen nicht. Auch an meinen aufbewahrten Präparaten haben 
sich diese Formenverhältnisse unyerändert und sehr deutlich er- 
halten. Andererseits lässt sich aber eine Beihe von Unter- 
scheidungsmerkmalen feststellen, aus denen sich ergibt, dass die 
hier fraglichen Mikroparasiten keine yerkümmerten oder abortiv 
entwickelten Actinomyceten, sondern in der Involution begriffene 
Mikrococcencolonien sind. Zunächst ähnelt die strablige Struetur 
derselben viel mehr einer krystallinischen Bildung als einem 
strahlig angeordneten System von keulenförmigen organischen 
Elementen, schon des eigenthümlichen, harten, glasartigen 
Glanzes wegen, den jene zeigen. Immerhin ist dies ein Merk- 
mal von mehr subjectivem Werthe. Viel wichtiger ist, dass 
1. niemals alle Primärrasen einer Traubencolonie radiär gestreift 
erscheinen, sondern nur eine kleinere Anzahl, während die übrigen 
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noch ganz oder theilweise körnig sind, und 2.; da,3s einzelne 
grössere Primärrasen nur einen ganz schmalen, undeutlich ra- 
diär gestreiften Bandsaum haben, während sie im Innern noch 
gleichmässig kömig erscheinen, wie die Mehrzahl der übrigen 
Rasen. 

Die kömigen Primärrasen werden demzufolge von der Ober- 
fläche her successive in radiärgestreifte Kugeln umgewandelt. 
Wodurch dies geschieht, darüber gibt die Behandlung mit Essig- 
säure Aufschluss; denn bei dieser Beaction verschwindet die 
Badiärstreifung, indem zugleich mitunter Luftbläschen auftreten. 

Die radiärgestreiften Ettgelehen sind also abge- 
storbene und verkalkte Theile der Traubencolonien. 
Sie zerfallen in unregelmässige, schollige Brachstttcke, wenn sie 
zerdrückt werden. 

Meine Bemühungen, in den total verkalkten Primärrasen 
nach Entfemung der Kalksalze die Mikrococcen durch Färbung 
wieder sichtbar zu machen, haben bisher noch keinen Erfolg 
gehabt. 

Die ermittelten Thatsachen erscheinen mir jedoch hinrei- 
ehend, um die Annahme zu stützen, dass die traubigen Sammel- 
colonien im Bindegewebe des Pferdes nach einiger Zeit allmäh- 
lich der Involution anheimfallen, indem ein Primärrasen nach 
dem anderen absturbt und verkalkt. Als eine Vermuthung möchte 
ich es einstweilen nur noch hinstellen, dass die Ablagerung der 
Kalksalze zuerst in der Zwischensubstanz stattfindet Solche un- 
vollständig verkalkte Basen zeigen dann noch die charakteri- 
stische Körnung von Mikrococcenhäufchen, enthalten aber keine 
fortpflanznngsfähigen Mikrococcen mehr und färben sich höch- 
stens noch in stark angesäuerten Farbstofflösungen. 

In den radiärgestreiften Theilen ist die Verkalkung offen- 
bar am weitesten voi^eschritten. Die mikro-ohemisohe Beaction 
ergibt zur Evidenz, dass die Badiärstreiftmg nur der optisolie 
Ausdruck einer kiystallinischen Ablagemng von Kalksalzen ist, 
wie sie nur in abgestorbenen organisirten Gebilden vorkommen 
kann. — 

Auch als Staphylococcus pyogenes Intens und albus darf 
unser Micrococcus nicht angesprochen werden, denn er unter- 
scheidet sich von jenen sehr scharf durch die Art seiner makro- 
skopischen Vegetation auf künstlichen Nährsubstraten und durch 
seine Farbe. Staphylococcus albus und Intens wachsen auf Agar- 
Agar sehr gut, der Micrococcus der Bindegewebswuchemng des 
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Pferdes nicht. Jener macht Eiterung, dieser entztlndliches Oedem 
Hnd Bindegewebswacherong. 

Die unverkalkten Sammelcolonien gleichen noch am meisten, 
wie das schon Johne ganz zutreffend herrorgehoben hat, dem 
Spaltpilz, der yon Billroth unter der Bezeichnung Ascococcus 
(Schlauchcoccus) beschriehen worden ist. Trotzdem muss ich 
Bedenken tragen, den hier in Bede stehenden Mikroben als Asco- 
coccus zu bezeichnen. Denn bei dem Billroth 'sehen Spaltpilz 
dieses Namens ist der Ascos (die Hülle) ein Product der Lebens- 
thätigkeit des Schizomyceten selbst, er ist eine y erdichtete, äussere 
Schicht der intercellulären Gallerte, die auch in flüssigen Nähr- 
medien sich bildet. Bei unserem Micrococcus entsteht die Hülle 
nur, wenn derselbe im lebenden Bindegewebe des Pferdes wu- 
chert und diese wird yon platten Bindegewebszellen gebildet. 
Der ganze Vorgang darf als eine Heilbestrebung des Orga- 
nismus aufgefasst werden, die darauf abzielt, den Parasiten 
gegen das übrige lebende Gewebe abzuschliessen. 
Dies gelingt ja auch zum Theil, die Sammelcolonien büssen mit 
zunehmendem Alter ihre tinctorielle Energie nach und nach ein, 
was sich zunächst dadurch bemerklich macht, dass sie nur noch 
fbr saure Farbstofflösuugen zugänglich sind. Auch diese Eigen- 
schaft scheinen sie endlich zu yerlieren, wenn sie yoUständig yer- 
kalkt sind. 

Wenn der hier fragliche Micrococcus seine Fähigkeit, trau- 
bige Sammelcolonien zu bilden, ausser im lebenden Bindegewebe 
des Pferdes, auch unter anderen Vegetationsbedingungen bethä- 
tigen sollte und wenn sich später ergeben würde, dass die Fähig- 
keit, solche Trauben zu bilden, nur dieser einen Mikrococcenspecies 
zukommt, würde ich yorschlagen ihn Micrococcus botryo- 
genus (rb ßözgvov Traube) zu nennen. 



Es ist bereits heryorgehoben, dass die Inyasion dieses 
Micrococcus in der Regel durch ein Trauma erfolgt. 
Eine in der neuesten Zeit gemachte Beobachtung hat mich in- 
dessen gelehrt, dass es dazu nicht immer eines Traumas bedarf, 
«ondern dass dazu schon eine energische Einreibung 
auf der Haut ausreicht, wenn dabei gleichzeitig die Epi- 
dermis gelockert und yielleicht hier und da abgescheuert wird. 

Bei Pferden kommt an den Stellen, die yom Brustblatt des 
Geschirres gescheuert und gedrückt werden, eine oft recht be- 
trächtliche entzündliche Wucherung der Haut und der Unterhaut 
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vor, in der sich gat erbsengrosse, gelbe» gallertige Knötchen 
bilden. Die oberflächlichen Knötchen prominiren als etwas wei- 
chere und halbmndliche Erhabenheiten tlber die Oberfläche nnd 
brechen zaweilen anf. 

Diese ziemlich lästige nnd schwer heilbare Hautaffection 
wird von den Thierärzten „Hanttubercalose^ die mehr difinse 
Form in manchen Gegenden anch „Hantschwamm^ genannt 
An bacilläre Tabercalose denkt dabei natürlich Niemand. 

Herr Thierarzt Harms in Langwerth bei Sande schickte 
mir vor einiger Zeit ein solches geschwnlstartig verdicktes Hant- 
stttcky welches er einem Pferde ezstirpirt hatte, mit dem Bemer- 
ken zur Untersuchung zu, dass das fragliche Thier vor der Bmsti 
da, wo das Geschirr zu liegen kommt, etwa noch ein Dutzend 
haselnuss- bis wallnussgrosser, genau umschriebener, harter Kno- 
ten habe, die mit der Haut fest f erbunden sind. 

An dem eingesandten Hautstflck ist die Grenze zwischen 
Cutis und Subcutis verwischt, die letztere bis auf 3V2 Gm. ver- 
dickt und in ein sehr dichtes, zähes, saftiges Gewebe von weiss- 
lich-grauer Farbe verwandelt. Die Oberfläche des etwa hand- 
grossen Hautstttckes ist nur spärlich mit Haaren besetzt Auf 
derselben finden sich flach rundliche, buckeiförmige Erhaben- 
heiten, die etwas blasser sind als die Umgebung und auf denen 
die Haare fehlen. 

Auf einigen grösseren Knötchen sitzt ein röthlich grauer 
Schorf, nach dessen Entfernung eine etwa hanfkomgrosse Ver- 
tiefung zurttckbleibt. 

Durch Druck lässt sich an solchen Stellen ein Tröpfchen 
einer grauröthlichen, trüben und zähen Flüssigkeit hervorpressen, 
in der man grauweisse opake, feinsten Sandkömchen ähnliche 
Körperchen wahrnimmt, besonders wenn das Object auf eine 
dunkle Unterlage gebracht wird. 

Auf senkrechten Durchschnitten durch die Cutis und Sub- 
cutis lassen sich folgende Verhältnisse feststellen: Dicht unter 
der Epidermis bilden die augenscheinlich vergrösserten Talg- 
drüsen eine circa 2 Mm. breite, weisslich-graue , opake Schicht 
Unter dieser und auch tiefer in der Subcutis liegen eingebettet 
in dem verdickten und verdichteten weisslichen Bindegewebe 
erbsen- bis bohnengrosse, gelbliche, gallertig feuchte und etwas 
weichere Knötchen, welche über die Schnittfläche etwas hervor- 
quellen und sich makroskopisch gegen ihre Umgebung scharf 
absetzen. 
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Bei genauerer Besichtigung dieser kugeligen Geschwtilstchen 
erkennt man, dass sie wieder aus einer verschieden grossen 
Anzahl etwa hirsekomgrosser, gleichfalls runder Knötchen zu- 
sammengesetzt sindy von denen jedes im Gentrum etwa eine 
Stecknadelspitze voll schleimig weichen Materiales enthält An 
manchen grösseren Tumoren haben sich auch umfangreichere Hohl- 
Aume gebildet, die mit schleimig erweichtem Gewebe geflillt sind. 

Wird der weiche Inhalt der Knötchen mit der Präparimadel 
ausgehoben und zwischen Deckglas und Objectträger ausgebreitet, 
so sind schon dem unbewaffneten Auge grauweisse opake Kör- 
perchen von der Grösse feinster Sandkömchen erkennbar, die bei 
mikroskopischer Betrachtung das Bild der traubenförmigen Colo- 
nien des Micrococcus botryogenus darbieten. Dieselben Hessen 
sich sehr leicht zerdrücken. Auf diesem Wege hergestellte und 
1. a. mit Diamantrubin oder (jientianaviolett gefärbte Deckglas- 
priiparate enthielten ausser den nicht eliminirbaren thierischen 
Oewebselementen nur Mikrococcen in sehr grosser Menge und 
yerschiedenartigen Gruppirungen. 

Von den Hautknoten angefertigte Mikrotomschnitte 
lassen erkennen, dass dieselben aus einer variablen Anzahl rund- 
licher knötchenförmiger Herde zusammengesetzt sind. Dieselben 
bestehen ganz aus einem zellenreichen Granulationsgewebe, das 
in der Mitte in schleimiger Auflösung begriffen ist. Jedes 
Knötchen enthält in der Mitte eine oder mehrere trauben- 
förmige Mikrococcen colonien, die sehr leicht herausfallen, 
wenn von gehärtetem Material sehr dflnne Schnitte angefertigt 
werden. Die zellige Wucherung ist unmittelbar um die Pilzrasen 
am stärksten ausgesprochen. Die kleinen Granulationsknötchen 
grenzen sich gegen einander und gegen das ttbrige Hautgewebe, 
in dem eine weniger beträchtliche Vermehrung der zelligen Ele- 
mente constatirt werden kann, auch mikroskopisch ziemlich scharf 
ab. Das Haut- und Unterhautgewebe ausserhalb der Knötchen 
enthält ausser den verschiedenen Formen der gewöhnlichen un- 
reifen Bindegewebszellen auch solche in auffallend grosser Zahl, 
deren Protoplasma Gruppen von färbbaren rundlich-eckigen Köm- 
chen von ungleicher Grösse einschliesst (Mastzellen). Die Epi- 
dermis liess an den untersuchten Schnitten keine krankhaften 
Veränderungen erkennen. Einige traubenförmige Rasen aus den 
Knötchen wurden endlich zerdrückt und zur Beschickung von 
Platten- und Stichculturen verwendet. 

Das Wachsthum und die Zusammensetzung derselben verhielt 
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sich in allen Stücken genau ebenso ; wie das der oben geschil- 
derten Mikrococcen. 

Die vier Stichcnltnren ^ welche ich angelegt hatte, glichen 
sich untereinander vollkommen und auch die einzelnen Golonien 
in der Plattencultür zeigten eine so vollkommene Gleichartigkeit, 
dass ich glaube in diesem Falle schon bei der ersten Aussaat 
eine vollkommene Reincultur des Micrococcus botryogenus er- 
halten zu haben. 

Dass dieser als die alleinige Ursache der fraglichen Haut- 
erkrankung angesprochen werden muss, erscheint mir nach mei- 
nen bisherigen Erfahrungen nicht zweifelhaft, trotzdem ich Ver- 
suche, diese durch künstlich gezüchtete Mikrococcen zu erzeugen, 
noch nicht habe anstellen können. 



Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel IV.) 

Figur 1. Geschwulst aus der Beckenhöhle des Döpke*schen Pferdes 
(Fall II, Photographie). Durchschnitt. 

a) Erweichnngshöhlen, deren schleimig weiche FüUang die traubigen 
Colonien in grosser Menge enthält. 

b) Elafifende Lymphgef&sse. 

c) Atrophisches Muskelgewebe; die helleren Streifen entsprechen dem 
gewncherten intermusculären Bindegewebe. 

Figur 2. Traubenförmige Mikrococcencolonie aus der Impfgeschwulst 
des zweiten Yersuchspferdes; dieselbe ist den Colonien aus der Samenstrang- 
geschwolst des Scheele'schen Pferdes (FaU ni) und den Colonien auB den 
Haatkn6tchen (Harms) vollkommen gleich (gez. belHartnack 0. III Syst. 4)* 

Figur 3. Theil einer tranbenförmigen Mikrococcencolonie, welche ver- 
kalkt ist. Dieselbe stammt aus einem ImpfgeschwüUtchen des ersten Yer- 
suchspferdes , dem nnzerkleinerte Traubencolonien des Döpke'schen Pferdes 
(FaU II) in die Snbcutis transplantirt worden waren. Drei Monate nach der 
Impfung. 

a) Badi&r gestreifte, total verkalkte Rasen. 

b) Grössere Rasen» in denen die totale Verkalkung auf eine schmale 
Randzone beschränkt ist (Hartnack Oc. III Syst. 4). 

Figur 4. Stichcultur des Micrococcus botryogenus in Fleischwasser- 
Peptongelatine, etwa acht Tage alt. 

Figur 5. Stichcultur etwa viersehn Tage alt. 
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XL 

üeber angebliche Ghordareste in der Nasenscheidewand 

des Rindes. 

Ton 

Dr. med. Bleliard l^^eimery prakt. Arzte 

in Mtachen. 

(Ans dem anatomischen Laboratorium der kgl. Centralthierarznei- 

schule in München.) 

(Hierzu Tafel V.) 

In seiner Arbeit: „Sar les spondylocentres epipituitaires da 
cräne." Brüssel 1884, macht Professor Dr. Paul Albrecht die 
frappante Mittheilung, dass er an einem normalen Schädel eines 
aasgewachsenen Rindes in der ganzen Aasdehnang der knorpe- 
ligen Nasenscheidewand die Chorda dorsalis gefanden habe, um 
welche im Ganzen sieben ossificirte Wirbelcentren metamerisch 
«in caado-cranialem Sinne aneinander gereiht waren. Diese Be- 
haaptang musste um so überraschender wirken, da sie mit den 
diesbeaittglichen Forschangsergebnissen anderer Gelehrter in diree- 
tem Widerspruche stand. Trotzdem hielt es aber Albrecht 
nicht für nothwendig, nur die Spar eines Beweises fllr seine Hy- 
pothese beizubringen. Kölliker hatte bekanntlich, gestützt auf 
Beobachtungen an Embryonen höherer Wirbel thiere, die Lehre 
vertreten, dass die Chorda dorsalis niemals bis zum vorderen 
Schädelende reiche, vielmehr am Ektoderm der Schädelbasis 
anmittelbar vor der Stelle, wo später die Mundöffnung sich bildet, 
and hinter dem Punkte, wo das Ektoderm die Hypophysisaus- 
stttlpung bildet, endige. Er hatte demgemäss am Schädel einen 
chordalen und prächordalen Theil unterschieden. Diese Aufstel- 
lung war von Albrecht an der Hand seiner obenerwähnten 
Beobachtung als eine zweifelhafte hingestellt worden. Nach kur- 
zer Zeit begegnen wir dann auch einer Antwort Eölliker's an 



164 XI. NEUNER 

Albrecht 1) in Sachen der Hypophysis und des sphenoethmoi- 
dalen Theiles des Schädels. Was den letzteren uns hier allein 
interessirenden Theil der Antwort betrifft, so ist in derselben 
eine Anffordemng enthalten, Albrecht möge das von ihm er- 
wähnte Präparat einem competenten Embryologen zur Ansicht 
senden. Auf die Hypothese selbst ist Eölliker nicht weiter 
eingegangen, eine Antwort, welche seine Ansicht über den Al- 
brech tischen Fund klar ersehen lässt In schärfster Weise wnrde 
dann weiter, gelegentlich einer Besprechung anderer Theorien 
Albrecht 's auch über diese angebliche Entdeckung der Chorda 
in der Nasenscheidewand des Rindes von Prof. St Öhr abgeur- 
theilL^) Erst diese Angriffe veranlassten Albrecht, eine aus- 
führliche Beschreibung des betreffenden Präparates und die Be- 
weisführung für seine Ansicht zu geben ^) , da er nicht in der 
Lage war, den Schädel der Aufforderung Eölliker's gemäss 
einem Embryologen von Namen zu übersenden, weil Director 
Wehenkel die auch nur zeitweilige Entnahme des betreffenden 
.Pi^parates aus der Sammlung der Thierarzneischule in Brüssel 
nicht gestattete. Aus der Beschreibung geht Folgendes hervor: 

Es handelt sich um den Schädel eines älteren Rindes, da die 
Nähte weit in der Synostose vorgeschritten sind. Eine sonstige tera- 
tologische oder pathologische Veränderung besteht an dem Schädel 
nicht. Im knorpeligen Nasenseptum befindet sieh ein eigenthttmlicher, 
links wie rechts 1 V2 bis 2 Mm. hervorragender Strang, der an der 
deckenden Haut der Nase endet. Zwischen diesem Strange und der 
Lamina perpendicularis des Siebbeines fällt eine stranglose Strecke 
von 14 Mm. auf. Der genannte Strang selbst trägt sieben eigen- 
thttmliche rundliche oder Iftngliche unter der Schleimhaut liegende 
Hervorragungen, drei grössere und vier kleinere von abgeplatteter 
oder mehr kugeliger Gestalt; erstere überragen den Strang, letztere 
liegen in demselben bis auf eine, die sich unter demselben befindet 
In den zwischen den Ossificationen liegenden Lücken ist der Strang 
allein sichtbar. Bei durchfallendem Lichte setzt sich der Strang als 
undurchsichtiges Gebilde aufs Schärfste gegen die Umgebung ab. 
Aus der mikroskopischen Untersuchung, die an einer der Hervor- 
ragungen und an äusseren Theilen des Stranges vorgenommen wurde, 
geht hervor, dass erstere aus spongiösem, viele Knoohenzellen ent- 
haltendem Enoclien, letztere aus longitndinal geordnetem fibrillären 
Bindegewebe bestehen. Weder im Strange noch zwischen diesem und 
der Schleimhant befinden sich irgend welche Enorpelzellen. 



1) Biologisdies Centralblatt. Bd.V. Nr. 1. I.März 1885. S. 11. 

2) Fortscbritte der Medicin. Bd. 3. Nr. 5. S. 143. 1. Mftrz 1885. 

3) Biologiacbes Centralbl. Bd. V. Nr. 5 u. 6. 
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Nach der Beschreibimg legt sich Albrecht die Frage vor, 
ob die betreffenden Gebilde nicht etwa Folgen pathologi- 
scher Processe sein könnten. Er weist zunächst jede Ver- 
wechselnng mit dem pathologisch veränderten Jacobson'schen 
Organe oder dem Gentram venosnm Schwab 's von der Hand. 
Auch auf Osteome, Fibrome oder Erzengnisse von Parasiten kön- 
nen die vorliegenden Bildungen nicht zurückgeführt werden. 
Verknöcherungen von intracartilaginösen Cysten , wie sie Lei- 
«ering und M tili er beim Pferde gefunden haben, seien eben- 
falls anszuschliessen , da sie den Strang nicht erklären würden. 
Auf die Frage, die sich AI brecht selbst vorlegt: „Könnte man 
nicht an eine senile Verknöcherung der Nasenscheide- 
wand denken, wie sie bei Wiederkäuern vorkommt? antwortet 
er „Nein". 1. Da die erste Ossification keine Fortsetzung der 
Lamina perpendicularis des Siebbeines ist und 2. weil es auf- 
fällig wäre, wenn die senile Verknöcherung des Nasenseptums 
durch charakteristische, spongiöse, metamere Ossificationscentren 
erfolgte, femer würde 3. die Verknöcherung nicht den fibrillär- 
bindegewebigen Strang erklären. 

Da nun das genannte Gebilde nicht als pathologisch anzu- 
sehen ist, versucht Albrecht dessen morphologischen Werth 
auf vergleichend anatomischem Wege zu finden. Er holt nun 
weiter aus und erwähnt die Ansicht Gegenbaur's, dass die 
Chorda bis zum Dorsum ephippii reiche, dass der chordale Schä- 
del aus Wirbeln concrescirt zu denken sei und dass der prächor- 
dale Schädel durch Auswachsen des vertebralen in Anpassung 
an Sinnesorgane hervorgegangen sei. Dann geht Albrecht auf 
Eölliker's Ansicht über und citirt einen Abschnitt aus dessen 
„Entwicklungsgeschichte des Menschen und der höheren Thiere^ 
worin Kölliker es als nicht gerathen bezeichnet, die beiden 
Schädelabschnitte durch eine so tiefe Kluft zu trennen, vielmehr 
für erlaubt hält, das Sphenoidale anterius, die Lamina perpen- 
dicularis des Siebbeines und das Septum narium als das vordere 
Ende der Wirbelkörpersäule des Schädels anzusehen und die 
Alae orbitales, die Labyrinthe des Siebbeines, die Nasenfiügel- 
knorpel den Alae temporales und ÖccipitaUa lateralia anzureihen. 
Albrecht fährt nun weiter fort: „Wenn die erst angezählten 
Gebilde das vordere Ende der Wirbelsäule sind, sind sie Wirbel- 
centrencomplexe. '* Den Beweis findet er einmal in den fünf Ossi- 
ficationscentren jederseits, aus denen die Lamina perpendicularis 
und Crista galli metamer entstehen, und die R am band und 
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Benanlt im knorpeligen Graniostyl eines nngef&hr dig&hrigen 
Kindes gefondm baben, und dann in den metameren Ossifica- 
ti<«ai, die er in der CartOago qoadrangalaris des Rindes gefun* 
den hat. „Werden wir nicht erschüttert sein angesichts 
der Uebereinstimmang beider Figuren ''y fragt AI brecht »Und 
der Strang zwischen den Ossificationen kann ja 
nichts Anderes sein als die Chorda dorsalis, die sich 
durch einen Zufall erhalten und zu einem fibrillären 
Strange ausgebildet hat.** Zum Schlüsse sucht Albrecht 
noch an der Abbildung eines Embryo ausEölliker's Leit&den 
die Uebereinstimmung mit seiner Ansicht zu zeigen. In einer 
Nachschrift kommt er nochmals auf die längst bekannten intra- 
cartUaginösen Cysten in der Nasenscheidewand des Pfardes zurück^ 
über die er nähere Erkundigungen eingezogen hatte. Auf Grund 
dieser seien die Cysten, weil im Septum in caudo-cranialer Rich- 
tung verlaufend, wahrscheinlich ebenfalls als Reste der Chorda 
dorsalis zu deuten. Noch merkwürdiger aber erscheint, dass 
Albrecht nach d^ Beschreibung seiner Entdeckung und deren 
Vertheidigung erst durch Zufall erfährt, dass an der Stelle seiner 
Ch(»*da eine längst bekannte strangartige Verdickung am Septum 
narium des Rindes sich befindet, welche Franck als Nasenkamm 
bezeichnet hat. Albrecht leugnet aber die Identiült seines 
Stranges mit dem Franck 'sehen Nasenkamme aus weiter antra 
folg^iden Gründen. Auf diese emphatische und mit Frage und 
Antwort reich gewürzte Vertheidigung replicirtKöllikerO kurz 
uimI bündig, dass jedem Embryologen und Anatomen aus Al- 
brecht 's Publicati<m berrorgebe, dass der besprochene Strang 
kein einziges Attribut der Chorda bentze, dass die anregelmäs- 
sigen Ossificationen im Septum narium keine Vergleicbrag mit 
Wirbeln zuliessen und dass an Schnitten von Rindsembiyraen 
die Chorda ebenso an der Sella turcica ende, wie bei den an- 
deiea Sängwn. 

Bei diesem gegenw8ii;igen Stande der Frage dürfte eine aa 
der Hand einsohfögiger Objecto gegebene kritische Untersachung 
d&t ii^on Albreeht geschilderten Verhältnisse nicht ohne Int^- 
esse sein, um so mehr, als sich, wenn man Albrecht's Beweis- 
führung ftlr unsureiebend hält, die Noth wendigkeit einer Erklä- 
rung des von ihm Geschrien ergibt, ich glaube an der Hand 

1) „Herr Paul Albrecht zum letzten Male.*" Aus den Sitzungsberichten 
der Würzburger Phys. med. Gesellschaft. 1885. 
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mehrerer Präparate^ die mir darch die Güte des Herrn Professor 
Bonn et aus der Sammlang der Mttnehener Centralthierarznei« 
schnle zur Verfügung gestellt wurden ^ und an Terscbiedeaen 
Schnittserien durch embryonale Köpfe von Wiederkäuern diese 
Frage befriedigend beantworten zu können. 

Was zunächst das vordere Ghordaende betrifft^ wurden 
mehrere Embryonen einer Untersuchung unterworfen, deren Er- 
gebnisse folgende sind: 

1. An einer Schnittserie durch einen 2 Gm. langen Schafs- 
embryo endet die Chorda in der allgemein bekannten, auch 
von Kölliker vertretenen Weise, zugespitzt in der Gegend 
des Dorsums der Sella turcica. Es deckt sich das in diesen 
Schnitten gefundene Verhalten in allen Hauptpunkten mit der von 
Kölliker gegebenen Abbildung des vorderen Ghordaendes im 
Schädel eines Schweinsembryo. *) 

2. Auch bei jüngeren Embryonen anderer Säuger, so bei 
einem Kaninchen von 18 und bei einem Schafe von 24 Tagen, 
gestalten sich die Verhältnisse im Wesentlichen ebenso, wie sie 
gegenwärtig von allen Forschem anerkannt werden. 

3. An einer Serie von Frontalschnitten durch einen 3 Gm. 
langen Kopf eines Rindsembryo ist die Ghorda nur bis zum 
zweiten Keilbeinkörper zu verfolgen. 

4. Von einer Sagittalserie durch einen 5 Gm. langen 
Schädel eines Kalbsembryo, welcher die Ossifications- 
punkte im Basilartheile des Occiput und den beiden Keilbein- 
körpem aufs Schönste zeigt, treffen drei Schnitte die noch in 
ihrer ganzen Ausdehnung knorpelige Nasenscheidewand. In 
derselben befindet sich auch nicht die Spur einer nur ent- 
fernt an eine Ghorda erinnernden Bildung. 

Es fand sich also in keinem Objecte m der Nasenseheide- 
wand die Spur einer chordaähnlichen Bildung vor, ein Resultat, 
wie es nach den Angaben der Autoren nicht anders zu erwarten 
war. Es ist mir wenigstens nicht . bekannt geword'en , dsss &i6 
Chorda bei Embryonen weiter als bis zur Sella turciea hat ver- 
folgt werden können. 

Statt einer Ghorda finden wir aber ein strangf^rmlges 
C^eiMlde in der Nasenscheidewand des Rmdes, wenn auch etwas 
variabel in seiner Grösse und Entwicklung, so doch constant so- 
wohl bei Embryonen als auch jüngeren und älteren Thieren vor. 

1) Kölliker, Grandriss der Entwicklungsgeschichte des Mensehen und 
der höheren Thiere. Ü.Aofl. Fig. 138. S.205. 
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Dasselbe warde von Franck^ mit ^^r Bezeichnung „ Nasen - 
kamm^ belegt Zur Zeit als Alb recht seine Entdeckung der 
Chorda im Septum narium gemacht zu haben glaubte , scheint 
ihm, wie ich oben betonte^ dieses Gebilde nicht bekannt gewesen 
zu sein, er mtlsste doch sonst seiner Erwähnung gethan haben. 
Und wenn Herr Albrecht in einer Nachschrift behauptet, der 
Strang an seinem Präparate sei nicht der Nasenkamm aus dem 
Grunde, weil dieser Kamm bereits an der Lamina perpendicnlaris 
des Siebbeines beginnt, während der Strang an dem von ihm 
beschriebenen Präparate erst 14 Mm. vor demselben beginnt, so 
sage ich Herrn Albrecht darauf, dass sein Strang eben gerade 
wegen dieses Verhaltens der Nasenkamm sei, und dass AI brecht 
seinen Irrthum erkannt haben mttsste, wenn er nur einigermaassen 
die anatomischen Verhältnisse, wie sie an Bindsschädeln zu 
sehen sind, hätte berücksichtigen wollen, da sie eine sehj 
wechselnde Entwicklung des Nasenkammes, nament- 
lich bezüglich der Länge desselben ergeben. Derselbe kann mit- 
unter, wie an einem der weiter unten geschilderten Präparate zu 
ersehen ist, die Spitze der Lamina perpendicnlaris erreichen, 
während er an anderen frtlher endet. 

Dass der Nasenkamm dem Albrecht 'sehen Strange ent- 
spricht und dass jener mit einem Ueberreste der Chorda dorsalis 
nichts zu thun hat, das beweist die Untersuchung weniger Prä- 
parate. Leider konnte dieselbe auf eine grössere Anzahl Ton 
Bindsschädeln deswegen nicht ausgedehnt werden, da bei der 
hiesigen Gewohnheit, die Thiere bei der Schlachtung zu schlagen, 
die Gebilde der Nasenhöhle meist mit verletzt werden, unverletzte 
Schädel aber nur ausnahmsweise oder von Schächtern und immer 
nur um relativ hohe Preise zu haben sind. 

Wenn wir die unter 3 bezeichneten Querschnitte durch den 
Kopf eines Bindsembryo betrachten, ergibt sich schon deutlich 
die Existenz des in Gestalt eines Schleimhautwulstes vorhandenen 
Nasenkammes, der sich rechts und links vom knorpeligen Septum, 
ohne im Geringsten mit dem Knorpel in engere Beziehung zu 
treten, hinzieht und vom 15. bis 75. Schnitte, von der Spitze des 
Septums an nach rückwärts gezählt, zu verfolgen ist. Bei seinem 
ersten Auftreten (15. Schnitt) erscheint er als wulstige Anschwel- 
lung der Schleimbaut in der dorsalen^) Begion der Nasenscheide- 
wand. Während diese Verdickung mit jedem weiteren Schnitte 

1) Handbuch der Anatomie der Hausthiere. S. 593. 2. Aufl. 

2) Den Kopf des Thieres wagerecbt gestellt gedacht. 
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nach abwärts rückt, yerschmSlert sich dorsal Ton ihm die Schleim- 
baut wieder, so dass wir am 24. Schnitte angelangt eine halbkuge- 
lige Hervorwölbung nach links wie nach rechts erhalten, die die 
Nasenscheidewand in eine obere und untere Hälfte abtheilt 
Dieser Wulst ist etwa in der Mitte seines Verlaufes am mäch- 
tigsten und wird cranialwärts immer niederiger und schmäler, um 
sich auf dem 75. Schnitte vollständig zu yerlieren, ehe er die 
Gegend der Lamina perpendicularis des Siebbeines erreicht. In 
seinem ganzen Verlaufe hält sich der Kamm in dieser Serie 
an dem Verlauf des mittleren Nasenganges, gerade als 
ob eine Wucherung der Nasensehleimhant den durch den mitt- 
leren Nasengang gegebenen Raum zur streifenförmigen Verdickung 
benutzt hätte. 

Auch an dem halbirten Schädel eines 4 bis 5 Wochen alten 
allgäuer Stierkalbes ist der Nasenkamm beiderseits als eine an 
der Enorpeldecke der Nasenhöhle neben den Flügelknorpeln ent- 
springende, zuerst dorso- ventral eingebogene, dann wieder dorsal 
sich, aufbiegende 2 Mm. breite und 1 Mm. hohe Bildung deutlich 
sichtbar, die von der nasalen Ursprungsstelle 5,6 Cm. nach hinten 
sich erstreckt. Von dem cranialwärts gelegenen Ende bis zum 
vorderen Ossificationspnnkte des Siebbeines ist aber ein 6,7 Cm. 
langes Stück knorpeliger Nasenscheidewand vorhanden, die dieser 
Bildung gäuzlich entbehrt. 

Auch an in Spiritus conservirten Septen erwachsener Rinder 
fand sich der Nasenkamm stets als eine* in maximo 3 Mm. hohe 
und 4 Mm. breite mit abgerundeter Kante in die Nasenhöhle 
jeder Seite vorragende Leiste von wechselnder Länge. Der 
Nasenkamm findet sich an jedem Rinderschädel 
ohne Unterschied des Geschlechtes, der Rage und 
des Alters, ganz alte Schädel ausgenommen, bei 
denen eine senile Verknöcherung, wie ich später zei- 
gen werde, sein Verschwinden bedingt. Die Entwick- 
lung und Länge seines Verlaufes unterliegen vielfa- 
chen individuellen Schwankungen (Fig. 3k). 

Um nun Aufschlüsse über das feinere Verhalten des bislang 
nicht näher untersuchten Kammes zu den benachbarten Bildungen 
und die ihn anfbaueuden Gewebe zu erhalten, wurde dieses Ge- 
bilde bei einem jungen und bei einem älteren Thiere in Frontal- 
schhitte zerlegt. Bei beiden war der Knorpel der Nasenscheide- 
wand reichlich mit vom Perichondrium abzweigenden Gefässen 
durchsetzt. Der Kamm des jüngeren etwa 4 Jahre alten Thieres 
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rdelite Mt durch das votdete DrHttfaeil (den Kopf horizontal ge- 
stellt g^cht) der knorpeligen Näsenscheidewand. Die mfkto- 
skopiöcbe ÜtiteirBaöhnng zeigt den Kamm jeder Seite als eine 
Schleimhäntverdickttng ttnd als vollständig selbständi- 
geii; nirgends mit dem knorpeligen Septnm zasam- 
mönfaängendes Gebilde, denn zwischen beiden ist der Nasen- 
schehlewandküorpei zu sehen, der weder fttr sich noch mit sd- 
nem Perichondrinm eine Verbindung mit dem Kamme ehigeht 
{fig. Ij Taf. V). Die äussere Bedeckung jeder Seite des Septnms 
wird von der Schleimhant gebildet, die ausser einer stärkeren 
Entwicklung und Vermehrung ihrer Drüsen im Bereiche der Ver- 
dickung keine anderen Verhältnisse zeigt, wie die den übrigen 
Knorpel bedeckende. Der Kamm wird also in der Hauptsache 
lediglich durch Vermehrung des submucösen Binde- 
gewebes hervorgebracht, das in den ersten und letzten 
Schnitten keine besondere Anordnung erkennen lässt, während 
es in den mittleren sich zu einem auf dem Querschnitte rund- 
lichen Strange znsammenschliesst. 

Die von dem älteren Thiere, bei dem der Kamm eine stär- 
kere Entwicklung schon makroskopisch zeigte, herrührenden Prä- 
parate geben einen von diesem etwas abweichenden Befond. 
Sowohl der Nasenscheidewandknorpel und dein Perichondrinm 
als auch die Schleimhaut verhalten sich ebenso wie bei dem vor- 
her geschilderten Präparate. Auch finden wir noch in den ersten 
(nasalen) Schnitten den* Wulst aus lockerem Bindegewebe be- 
stehend. Statt des fibrillären Stranges tritt aber hier der längs- 
ovale Querschnitt durch einen reichlich mit Zellen und mit einem 
eigenen Perichondrinm versehenen hyalinen Knorpel auf. An den 
folgenden Schnitten bemerken wir, dass der Knorpel in seiner 
Längsaxe sich vergrössert und an seiner lateralen Seite eine 
Delle bekommt, in der der Querschnitt eines Blutgefässes zu sehen 
ist (Fig. 2 Taf. V). Diese Delle vertieft sich beiderseits nach rück- 
wärts, so dass eine Rinne entsteht, die das genannte Qef äss ent- 
hält. Dadurch, dass die Rinne immer tiefer wird, wird der Knorpel 
schliesslich in zwei nur durch eine Spange des Perichondriums 
zusammengehaltene StUcke gespalten. Gegen das craniale Ende 
des Stranges verliert sich zuerst der Querschnitt des oberen Knor- 
pelstreifens, indem er immer kleiner wird, und auf eben solche 
Weise der des unteren Knorpelstabes. In seinem ganzen 
Verlaufe tritt dieser dem Kamme eingelagerte Knor- 
pelstab weder mit der knorpeligen Nasenscheide- 
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wand noch mit dem sie amkleidenden Perichondrinm 
in irgend welchen Zusammenhang. In der ganzen Aus- 
dehnung bleibt links wie rechts lockeres Bindegewebe das einzige 
Bindemittel, was beide zusammenhält und eine Isolirung des 
Kammes dureh Präparation mit dem Messer spielend erlaubt 

Der Enorpelstrang wurde auch noch in dem Kamme eines 
anderen 4jährigen Thieres gefunden. Der Nasenkamm zeigte sich 
hier sehr stark entwickelte Er beginnt nasal als fächerförmige 
Bindegewebsverdichtung der Propria so innig mit dem Perichon- 
drinm des Septums verbunden, dass er nur in äusserst geringem 
Grade auf dem Scheidewandknorpel yerschiebbar ist. Im wei- 
teren Verlaufe wird der Zusammenhang mit der Unterlage we- 
niger straff und es tritt ein rundlicher, 1 Mm. dicker Enorpel- 
strang auf, der sich sowohl an seinem Anfange, an seinem Ende, 
als auch in seinem Veriaufe als selbständige, in der Mucosa ge- 
legene Bildung erweist. Auch an diesem Präparate war der 
Scheidewandknorpel der Nase in der Gegend des Kammes von 
zahlreichen, ans dem Perichondrinm stammenden Blutgefässen 
durchzogen. 

Da der Scheidewandknorpel mit dem Kamme nichts zu thnn 
hat, letzterer vielmehr nur eine in der Schleimhaut gelegene 
Bildung ist und ans einem linken und rechten knorpelhaltigen 
Bindegewebsstrang besteht, hätten wir bei einem Anschluss an 
Albrecht 's Deutung einen linken und rechten in der Schleim- 
haut gelegenen Ghordarest, der sich noch obendrein in cranialer 
Richtung in zwei Knorpelspangen jederseits spalten würde. Die 
Deutung des Nasenkammes als Ghordarest darf aber demnach 
wohl um so bestimmter als eine irrige bezeichnet werden, als 
ja der ganze Kamm zu keiner Zeit seiner Existenz mit der Ghorda 
in der geringsten anatomischen Beziehung steht. 

Was sind nun aber die „metameren" Ossificationen 

in AI brecht 's Präparate? Hierauf ergibt sich die Antwort aus 

der Untersuchung von Präparaten, an welchen sich die von 

Albrecht geschilderte »metamere" Ossification in schönster 

Weise erkennen lässt. 

Das eine derselben der Angesichtstheil des Schädels einer min- 
destens 14 Jahre alten Kuh (Fig. 3 Taf. V) wurde vor etwa 10 Jahren 
nach vorheriger Injection präparirt, um die Schwellnetze der Nasen- 
scheidewand beim Rinde demonstriren zu können. Es scheint, als ob 
die Knochenmassen in der knorpeligen Nasenscheidewand damals als 
nichts Besonderes angesehen wurden, da derselben weiter weder in 
einem Jahresberichte noch anderweitig irgend eine Erwähnung ge- 

12* 
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Bchah. Es handelt sich in diesem, wie in dem Albrech tischen 
Falle, nm den Schädel eines voUständig anggewachsenen alten Rin- 
des. Der vom Foramen opticnm nach rückwärts gelegene Theil 
des Schädels ist dnrch einen Frontalschnitt fortgenommen. Ebenso 
sind die seitlichen Knochenpartien des Gesichtes durch Sagittal- 
schnitte entfernt, die von den Nasenbeinen nur ein nach jeder Seite 
IV2 Cm. betragendes, nunmehr nur von der Scheidewand getra- 
genes Enochenstttck übrig lassen. Zwei Horizontalschnitte laufen 
in mit dem knöchernen Oaumen parallelen Ebenen, IV2 ^is 2V2 Gm. 
über demselben durch die beiden Oberkieferbeine. Dadurch ist die 
Nasenscheidewand in ihrer ganzen Ausdehnung, sowohl von links 
als rechts, leicht zu überschauen. Die Pflugschar dagegen wird bei- 
derseits von zwei wulstigen, dunkelblauen Körpern, welche die Schwell- 
netze des Centrum venosum repräsentiren , gänzlich bedeckt. Die 
Nasenscheidewand zeigt sich als eine bräunliche glänzende, 2 ^2 Mm. 
dicke, durchscheinende glatte Platte, die aus getrocknetem Knorpel 
und Schleimhaut besteht. In derselben eingeschlossen sind flache, 
aus Knochenmasse bestehende Gebilde, hinter denen die abgerundete 
Spitze der Lamina perpendicularis des Siebbeines noch erhalten ist. 
Die letztere hat einen längs verlaufenden, von der Präparation her- 
rührenden Sprung. Denken wir uns von der Spitze, die 1 ^2 Cm. 
unter dem knöchernen Dache der Nasenhöhle liegt, eine zu diesem 
parallel nach vorn^ gezogene Linie, so entspricht die Linie ungefähr 
der Längsaxe von fünf knöchernen Einlagerungen (Fig. 3 0, Taf. V}. 

Die erste (von hinten gezählt) dieser Ossificationen liegt 
1,7 Cm. von der Spitze der Lamina perpendicularis entfernt, hat 
eine elliptische Form und erhebt sich nur wenig über das Niveau 
des Knorpels. Ihr Längsdnrchmesser beträgt 2,3 Cm., ihr Breiten- 
durchmesser 1,5 Cm. Sie ist deutlich durch Confluenz ursprüng- 
lich getrennter Ossificationspunkte entstanden, wie ihr gekerbter 
Band und ihre etwas höckerige Oberfläche beweist. Zwischen 
ihr und der nächsten befindet sich ein kleines hirsekomgrosses 
Knöchelchen. 10 Mm. von demselben entfernt zeigt sich wieder 
ein Ejiochen, der unregelmässig gestaltet und auf allen Seiten 
kleine Höckerchen besitzt und dessen Länge 14 Mm., dessen 
grösste Breite 9 Mm. beträgt. Auf diesen folgt in einer Entfer- 
nung von 2 Mm. ein ebenso beschaffener Körper von gleicher 
Breite, aber grösserer Länge (19 Mm.). Den Schluss bildet als 
vorderster, 8 Mm. vom vorigen, ein hirsekorngrosser Knochen. 
Zu dieser Knochenreihe tritt nun der Nasenkamm scheinbar in 
innige Beziehung als eine erhabene Leiste, die 3 Cm. vor dem 
vorderen Ende der Nasenbeine aus der knorpeligen Nasenhöhlen- 
decke entspringt, zuerst in der Scheidewand nach abwärts zieht, 
dann nach hinten abbiegt und von da ab in der oben gedachten 
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Linie yerlänft. Der Ursprang desselben im Nasenrtteken an den 
Fitigelknorpeln ist verbreitert und Terflacht Die Ossificationen sind 
an ihm sebeinbar wie Perlen auf einer Sehnnr angereiht, indem der 
Strang zwischen ihnen nnd auf ihrer lateralen Fläche, wenn 
auch Terdttnnt, deutlich sichtbar ist Cranial von dem ersten Sjio- 
chen ist nichts mehr zn erkennen, doch erscheint zvnschen demsel- 
ben nnd der Lamina perpendicnlaris des Siebbeines eine 1 Cm. breite 
äusserst wenig erhabene nnd bei durchfallendem Lichte dunklere 
Partie, die als Endausbreitung des in diesem Falle extrem langen 
Kammes angesehen werden muss. Ausser den Knochen, die 
im Verlaufe des Nasenkammes liegen, zeigt das vor- 
liegende Präparat aber noch andere Ossificationen 
unter demselben wie die vorhergehenden in einer 
Seihe geordnet (Fig 3 O2, Taf. V). Diese Knochenherde, sechs 
an der Zahl, sind ungefähr je zwanzigpfennigstückgross , haben 
eine höckerige Oberfläche und liegen theilweise 1 — 2 Mm« von 
einander entfernt oder confluiren. Der erste liegt an der Stelle, 
da wo der ventrale Band der Lamina perpendicularis mit der 
Pflugschar im spitzen Winkel zusammentrifft. Entlang und nahe 
dem freien Bande der letzteren, aber in keinem Zusammenhang 
mit demselben, reihen sich die übrigen ftlnf confluirend an. 

Dass diese Ossificationen keine pathologischen Veränderungen 
des Jacobson'schen Organes oder des Centrum venosum Schwabii 
sein können, dartlber sind wir mit Albrecht einig. Aach die 
Annahme von verknöcherten intracartilaginösen Cysten, wie sie 
Müller und Leisering beim Pferde gesehen haben, von Ge- 
schwülsten und von parasitären Erzeugnissen kann ohne Beden- 
ken ausgeschlossen werden. Dagegen liegen zweifellos senile 
Verknöcherungen vor, deren Vorkommen in der Nasenscheide- 
wand des Bindes nichts Seltenes ist. Auch Franck erwähnt 
diese TfaatsacheO: nBeim Binde verknöchert im höheren Alter 
der Nasenknorpel weit nach abwärts und auch an seinen unteren 
Enden.*' Sind die Gründe Albrecht 's stichhaltig, womit er 
diesen bei älteren Thieren sehr häufigen Process ausschliesst? 
Den Grund, dass senile Ossification den Strang nicht erklären 
würde, wird AI brecht nicht aufrecht halten können, nachdem 
der Strang als ein normales und constantes Gebilde erkannt wer- 
den konnte. Und die zwei anderen Gründe, dass die Verknö- 
cherung in keinem Zusammenhange mit anderen Knochen und 



1) Franck, Anatomie der Hausthiere. S. 596. 2. Aufl. 
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in „metamerer Weise" aufgetreten isti kann doch ftlr Jemanden 
nicht beweiftf ähig sein, der weiss, dass insehörmige Knochenbil- 
dungen im Alter sieht nur solitär, sondern auch multipel iv den 
venchiedensten Knorpeln und Sehnen auftreten können. An den 
Verlauf des Stranges sind aber diese Verknöcherungeny wie die 
Schilderung des vorliegenden Präparates ergibt, gar nicht aus- 
schliesslich gebunden, da ja ebensolche unter demselben am un- 
teren Bande des knorpeligen Septums zu finden sind. Von einer 
„metameren*" Anordnung kann also gar keine Bede sein. Es 
wird sich auch ausserdem weiter ergeben, dass der Strang tlber 
die in seinem Verlaufe liegenden Ossificationen oberflächlich 
wegzieht, sie aber nicht durchsetzt Wir können diese in der 
Nasenscheidewand alter Binder im Bereiche des Kammes und in 
der Nähe des Gaumesrandes auftretenden Ossificationen auch 
darum nur für einen senilen Process halten, weil sich bei jün- 
geren Thieren niemals etwas Aehnliches beobachten lässt, und 
werden in dieser Auffassung weiter bekräftigt durch die Unter- 
suchung von zwei anderen Präparaten. 

a) Das Präparat; die Nasenhöhlen und deren Wände darstellend, 
entstammt ebenfalls einem ausgewachsenen Binderschädel, von dem 
durch einen Frontalschnitt vor dem PM3 (Zählang in oraler Bich- 
tong) die vorderen und durch einen ebensolchen in der Gegend des 
2. Molarzahnes die hinteren Theile entfernt sind. Auf der rechten 
Seite ist durch zwei Sagittalschnitte der obere Theil des Oberkiefers 
sammt den Nasenmuscheln entfernt, um den Ueberblick Aber die 
Nasenscheidewand zu ermöglichen (Figur 4 , Tafel V). Der Ejior- 
pel der letzteren zeigt im Verlaufe des Nasenkaromes eine 8^/4 Gm. 
lange, 1 bis 2 V2 Cm. breite und 5 Mm. dicke, totale Verknöchernng 
(Figur 4 Ol), die am dorsalen und ventralen Bande vielfache Ein- 
kerbungen zeigt als Zeichen dafür, dass sie aas Confluenz von meh- 
reren rundlichen Ossificationskemen hervorgegangen ist. Der Na- 
senkamm selbst ist nur mehr schwach angedeutet auf der Verknö- 
cherung zu sehen, deren Entstehung aus einzelnen Ossificationspunkten 
das vorher geschilderte Präparat aufs Schlagendste bewies. Am ven- 
tralen Bande des Scheidewandknorpels, da wo er sich an den Vomer 
ansetzt, sehen wir ihn abermals durchzogen von vielen nnregelmässi- 
gen Enöchelchen, die in gebogener Linie longitndinal aneinander- 
gereiht hinziehen (Figur 4 O2). Wenn wir an der cranialen Schnitt- 
fläche des Präparates den Querschnitt des Septumnariom (Figur 5, 
Tafel V) betrachten, sehen wir eine weitere rundliche Ossification 
dicht unter der am ventralen Bande des Knorpels hinlaufenden E[no- 
chenreihe zwischen den Fitigeln des Vomer eingelagert. Diese Beihe 
erscheint demnach als das Prodnct eines discontinuirlichen, in insel- 
förmigen Vorschttben in dorsaler Bichtung vor sich gehenden Fort- 
schreitens des, Verknöcherungsprocesses von der eben genannten Os- 
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eifioatioA aus. Den oberen Tbeil der Scheidewand pimmt die dem 
Kamme entsprechende Qssifioation ein. Der Zwiscl^enr^um «zwischen 
den Nasenbeinen und den einzelnen Ossifioatiai;Len wird durcb Knorpel 
ansgefdUt; der im Uebrigen eine Knocheninsel vollständig in sich 
schliesst und die zn nnterst gelegene Küoobennenbüdang allerseits 
so ujngibt, dasg sie mit de« Flügeln des Vomer in keinen direoten 
Zuaiammenhang tritt. Wir haben es demnach mit einer' rein enchon- 
dralen Knochenbildnng zu thun. Femer wird auf dem Querschnitte 
ersichtlich; dass das, was wir bisher seinem äusseren Aussehen und 
seiner Härte naeh als Knochen angesehen haben ^ auch wirklicher 
Knochen ist; denn es bieten die Einlagerungen in den Knorpel den- 
selben Bau. dsXf wie wir ihn an platten Knochen finden: ]gine 1 bis 
2 Mm. dicke Suhstantia corticalis umgibt eine feinzellige Marksub- 
stan« (Fig. 5 Oi und O2). 

b) Das andere Präparat ^ von einer circa 10 Jahre alten Kuh 
herrührend; ist ein vollständig macerirter Schädel; der sagittal 1 €m. 
links von der Nasenscheidewand durchschnitten ist« Diese zeigt sich 
in eine bis fast an das vordere Ende der Nasenbeine reichende ebene 
Knochenplatte umgewandelt; die aber bei genauer Betrachtung die 
Grenze zwischen dem vorderen Rande der Lamina perpendicularis 
des SiebbeineS; dem dorsalen Vomerrande und dem früher knorpeligen 
Septum noch deutlich erkennen lässt. Diese Knochenpiatte erseheint 
aus Confluenz zweier Ossificationen , beziehungsweise zweier Reihen 
von Ossificationsherden hervorgegangen zu sein^t wiui aus einer aller- 
dings nur schwach angedeuteten; stark gezackten Linie hervorgeht; 
die der Länge nach die verknöcherte Nasenscheidewand durchzieht 
und die Unterscheidung eines dorsalen und eines ventralen Abschnittes 
ermöglicht. Der erstere entspricht der Reihe von OssificationspunkteU; 
die an vorher geschilderten PiHiparaten längs des Nasenkammes auf- 
treten; an dessen Stelle sich die Verknöeherung verdickt erweist; 
der letztere derjenigen; die entlang dem Vomer zu finden ist. Auch 
der freie Rand der verknöcherten Nasenscheidewand deutet darauf 
hin, dass die totale Umwandlung in Knochen durch Confluenz einzelner 
Ossificationspunkte entstanden ist. Wir haben nämlich etwas unter der 
Mitte des nasalen Endes einen tiefen Einschnitt; von dem die oben 
erwähnte Linie ausgeht. Der unter dem Einschnitt gelegene Theil 
ragt um 3 Cm. gegen den oberen halbmondförmigen vor. 

c) Im Grossen und Ganzen die gleichen Verhältnisse zeigt fol- 
gendes Präparat; das von einem ausgewachsenen Rinde herstammt 
und das die knöcherne und knorpelige Nasenscheidewand vollständig 
übersehen lässt. Das Septum cartilagineum ist bis an das vordere 
Ende der Nasenbeine durch Verknöeherung ersetzt. Die Grenzen 
gegen Lamina perpendicularis und Vomer sind deutlich erkennbar; 
dagegen ist die längs durch die Ossification laufende Linie nicht zu 
sehen. Der vordere Rand; der an den Knorpel angrenzt; zeigt an 
gleicher Stelle; wie beim vorigen Präparate; den Einschnitt. Während 
aber beim vorigen der Rand ziemlich glatt und scharf erschien; 
zeigt er bei diesem ein drusiges höckeriges Aussehen. Vor ihm sind 
in den Knorpel viele stecknadelkopfgrosse Ossificationen eingelagert; 
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ein Zeichen y das darauf hinweist , dass der Verknöchernngsprocess 
noch nicht beendet , sondern in mnltipeln Knocheninseln nach vom 
im Fortschreiten begriffen war. 

Der Befand an den drei anletzt geschilderten Präparaten be- 
weist, dass ^ die Ossificationen der Nasenscheidewand von zwei 
verschiedenen Regionen her vor sich geht, deren eine den Ossi- 
ficationen im Nasenkamme 9 die andere der entlang dem Vomer 
laufenden Reihe von Verknöcherungen entspricht. Das oben ge- 
schilderte Präparat (Fig. 3, Taf. V) zeigt den Anfang den Processes. 
An ihm haben die Verknöchemngen bereits eine hohe Ausbildung 
erlangt, ohne jedoch schon zu confluiren. Die Präparate b und c 
lassen ein dem Ende des Processes nahestehendes Stadium erken- 
nen. Zwischen beiden findet man an alten Rinderschädeln, wie eine 
Durchmusterung des in der Sammlung der hiesigen Thierarznei- 
schule vorhandenen Materiales ergab, alle möglichen Uebergangs- 
formen. Wir können also die nmetamere'' Knochen- 
bildung Albrecht's in der Nasenscheidewand des 
alten Rindes für nichts Anderes ansehen als das An- 
fangsstadium einer senilen Ossification. 

Die Frage eingehend zu erörtern, welche Umstände das 
Auftreten seniler Ossificationen gerade am Nasenkamme und am 
ventialen Rande des Septum cartilagineum verursachen, liegt 
ausser dem Rahmen dieser Arbeit. Ich gestatte mir nur darauf 
hinzuweisen, dass dies Verhalten möglicherweise durch die Blut- 
gefässanordnung bedingt sein könnte. Wie wir gesehen haben, 
besitzt der Nasenkamm einen grösseren Reichthum an Gefässen 
wie die übrige Schleimhaut der Nasenscheidewand und von 
der Gegend des unteren Vomerrandes gilt das Gleiche. Femer 
war an allen Präparaten, die ich frisch untersuchen konnte, der 
Knorpel des Septums mehr oder weniger vascularisirt 

Aber auch die intracartilaginösen Cysten, die im Nasen- 
knorpel älterer Pferde häufig gefunden werden und für die 
Albrecht ohne eigene Untersuchung die einzig mögliche Er- 
klärung, es seien Reste der Chorda dorsalis, aufstellt, haben mit 
chordalen Ueberbleibseln aus der Embryonalzeit nichts zu thun 
und sind in ihrem Wesen längst bekannt. 

Ich verweise auf Brück mül 1er ^), der sich bei Aufführung 
von Geschwülsten der Nase folgendermaassen auslässt: MAuch 
an dem Knoi*pel der Nasenscheidewand, sowie auch an dem die 



1) Lehrbuch der pathol. Anatomie der Haosthiere. S. 551. Wien 1869. 
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Nasenflügel bfldenden Fltlgelknorpel findet man zuweilen 
eine eigentbttmliehe Bildang. Der Knorpel ist n&mlieh bedeutend 
verdickt, an der Oberfläche aneben und von zahlrdcben, hanf- 
kom- bis erbsengrossen Knoten durchsetzt, welche theils aus ver- 
dickter Knorpelsubstanz, theils aus einer sehr weichen gallertigen 
Masse bestehen; dazwischen ist der Knorpel von äusserst zahl- 
reichen rundlichen und ovalen Herden durchsetzt, in welchen eine 
sehr weiche, fast schleimartige Masse eingelagert ist. Das übrige 
Knorpelgewebe ist dadurch ausgezeichnet, dass in demselben die 
Knorpelräume stark erweitert und mit vielen Zellen und blasigen 
Räumen ohne Kern und Protoplasma ausgeftlllt sind; besonders 
in der Umgebung der erweichten Herde sind diese Blasenräume 
im Knorpel sehr zahlreich. Die Herde selbst enthalten eine ganz 
weiche mucinhaltige Schleimmasse, einzelne grosse Zellen mit 
schleimig entartetem Inhalte und grosse blasige Gebilde. Zu- 
weilen trifft man auch die Nasenscheidewand gespalten, so dass 
^wischen den beiden Blättern eine mitunter selbst 3 Zoll lange 
und bei 1 Zoll im Durchmesser fassende Höhlung entsteht, 
welche mit einer schleimig-zähen Flüssigkeit ausgefüllt ist Mög- 
licherweise entsteht diese Spaltung des Nasenscheidewandknorpels 
durch das Zusammenfliessen vieler der oben erwähnten Erwei- 
chungsherde. " 

Ebenso gibt RölP) an, dass knotige Wucherungen auf dem 
Knorpel der Nasenscheidewand meist bei Pferden und zwar ge- 
wöhnlich nahe dem Naseneingang angetroffen werden. Nach 
Mittbeilungen von Professor Dr. Bonn et, der diese Cysten in 
der Nasenscheidewand älterer Pferde ebenfalls aus eigener An- 
schauung kennt, erweisen sich diese intracartilaginösen Herde als 
myxomatöse senile Erweichung des Knorpels, die die bekannten 
Erscheinungen schleimiger Degeneration von hyalinem Knorpel 
bei mikroskopischer Untersuchung unverkennbar ergeben und die 
durchaus nicht immer in caudocranialer Richtung durch das 
Nasenseptum ziehen, sondern häufig auch unregelmässig auftreten. 

• 

Wenn wir kurz die Resultate vorliegender Arbeit wieder- 
holen, ergeben sich folgende Sätze: 

1. Der Strang, den Albrecht in der Nasenscheidewand 
eines alten Rinderschädels gefunden hat, ist nichts Anderes als 



1) Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Hausthiere. Bd. II. S. 118. 
4. Anfl 1S76. 
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eine coostante und normale Bildung , nämlich der in morpbolo- 
gigeber Hinsicht noch YöUig unklare Nasenkamm. 

2. Dieser Kamm ist ein Schleimbaatwolst, entweder durch 
einen bindegewebigen Strang oder durch eine Knorpelleiste ge- 
sttttzt. Derselbe unterliegt individuellen Schwankung^ in Dicke 
und Längenentwicklung y steht aber mit der Chorda dorsalis zu 
gar keiner Zeit des intrauterinen oder extrauterinen Lebens in 
irgend welcher anatomischer Bez^iehung. ' 

3. Die nach Albrecht „metameren'' Ossificationen sitzen 
im knorpeligen Nasenseptum und sind Producte eines senilen 
Verknöcherungsprocesses, da sie sich nur bei alten Bindern finden. 
In ihrem ersten Auftreten können sie an den Verlauf des Kammes 
gebunden sein, treten aber auch in der Umgebung des oberen 
Vomerrandes vereinzelt oder in Gruppen auf und confluiren in 
vorgeschrittenem Grade der Ossification zu einer nach Intensität 
und Extensität schwankenden Y erknöcherung , die oft fast die 
ganze knorpelige Nasenscheidewand zu einer Knoehenplatte v^- 
wandeln kann. Es lassen sich alle Uebergangsformen vom ersten 
Auftreten bis zu dieser extrem ausgedehnten YerknOcherung auf- 
finden. 

4. Die Cysten in der Nasenscheidewand des Pferdes sind 
ebenfalls senile pathologische Processe, beruhend auf myxoma- 
töser Erweichung des Knorpels , und kommen durchaus nicht 
immer in caudocranialer Beihe, sondern häufig auch in unregel- 
mässiger Weise geordnet vor. 

5. Das vordere Chordaende findet sich entsprechend ^ex 
Angabe der Autoren in der geschilderten Weise in der G^^nd 
des Türkensattels, vor welchem nicht die leiseste Spur einer 
chordaähnlichen Bildung gefunden werden konnte. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet meinem hochverehrten 
Lehrer, Herrn Prof. Dr. Bonne t, meinen innigsten Dank für die 
Anregung zu dieser Arbeit und für die liebenswürdige Unter- 
stützung bei derselben auszudrücken. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Taf. V.) 

Figur 1. Septom cartUagineom nebst Schleimhaut und Nasenkamm 
Yon einem erwachsenen Rinde im Querschnitte. Yerh&ltniss 2:1. 

Figur 2. Nasenkamm von einem erwachsenen Rinde im Querschnitte. 
Yerhältniss 15 : 1. 

Figur 3. Knorpelige Nasenscheidewand nebst Ossificationen und ioji- 
cirtem Schwellkörper. Ton einer Uj&hrigen Kuh in Seitenansicht. Yerh&lt- 
niss 1 : 3. 

Figur 4. Stück der knorpeligen Nasenschddewand eines ausgewachsenen 
Rindes mit Ossificationen in Seitenansicht. Tevh&Itniss 1 : 2. 

Figur 5. Dasselbe Präparat im Querschnitte. Yerhältniss 1:1. 
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Xll. 

Ist das Salzstrenen bei Schneefall den Fnssenden der 

Pferde nachtheilig? 

Von 

Prof. Dr. Siedamfrotzky und Corpsrossarzt Dr. Born 

in Diasden nnd Berlin. 

Die PferdeeiBenbahnen benatzen bekanntlich jetzt allgemein 
bei Schneefall das Ausstreuen von Salz, um den hemmenden 
Schnee auf den Schienen znr Auflösung zu bringen und letztere 
hierdurch zu reinigen. Gegen dieses Ausstreuen werden häufig 
Bedenken oder selbst Beschuldigungen insofern erhoben, als die 
dabei entstehende Salzlake den Thieren, namentlich den Pferden, 
nachtheilig sei, insbesondere Mauke, Lymphgefässentzündungen 
und Aufvveicbung des Hufes veranlasse. 

Diese schon im Anfange der sechziger Jahre in Amerika 
verbreiteten Vorwürfe sind auch in Deutschland vielerorts und 
so oft wiederholt erhoben worden, dass der Verbandstag der 
Lohnfuhruntemehmer des deutschen Reiches in seiner Sitzung 
am 11. September 1885 zu Leipzig^) einstimmig folgende Reso- 
lution beschloss: „Der Verbandstag deutscher Lohnfuhrwerks- 
besitzer bestreitet, dass das Salz zur Reinigung der Pferdebahn- 
schienen nothwendig sei und erklärt es als eine Aufgabe der 
Behörden, eine andere Reinigungsmethode anzugeben, welche 
die allgemeinen Interessen nicht zu schädigen vermag, zumal die 
sich bildende Salzjauche unbestreitbar für das lebende wie todte 
Material schädlich ist ''j und eine Eingabe an das kaiserliche Ge- 
sundheitsamt richtete, „von Amtswegen der Angelegenheit ge- 
neigte Beachtung zuzuwenden und event. im Verordnungswege 
ein allgemeines Verbot des Salzstreuens herbeizuführen''. 

1) Bericht über die Yerhandlongen, Vorträge, Besolationen und Be- 
schlüsse des YerbaDdstages der Lohnfahrantemehmer des deutschen Reiches 
zu Leipzig (Berlin 1885). 
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Zur EntcMdieidiiiig der Frage, ob das Salzstrenen Naoljtheile 
filr die Thiere mit sich bringe, erscheinen zunttchst die Pferde- 
bahnen am meisten competent. Denn da gerade die Pferde 
derselben während ihres Dienstes dauernd in der SalzUtoong 
gehen, müsste die nachtheilige Wirkung des Salzstreaens bei 
diesen Thieren am auffälligsten hervortreten, während alle an- 
deren Thiere immer nur zeitweilig durch die Salzlösung gehen 
und ausserhalb der Geleise Gelegenheit haben, anhaftende Salz- 
lösung abzustreifen. Trotzdem hört man nichts von derartigen 
Beobachtungen. Die einzige Beobachtung, die über Nachtheile 
des Salzstreuens in der thierärztlichen Literatur hervorgetreten 
ist, stammt vom Bezirksthierarzt Prietsch 9* Derselbe berichtet, 
dass im Winter 1884 in Leipzig allgemein die Ursache häufiger 
maukenartiger Entzfindung und Geschwürsbildung an den Fuss- 
enden der Pferde auf das übermässige Salzstreuen der Pferde- 
bahn zum Anfthauen von Schnee und Eis zurückgeführt wurde. 
Auf eine briefliche Anfrage ergänzte Bezirksthierarzt Prietsch 
seine Mittheilung dahin, dass die mehrfach, aber nicht immer in 
der Form der brandigen Mauke auftretende Affection in dem 
schneereichen Winter bei einer grösseren Zahl von Pferdebahn- 
pferden, aber auch bei anderen, namentlich Post- und schweren 
Arbeitspferden, nicht immer unmittelbar nach dem Schneefall, 
sondern öfter erst nach 4, 5 und 6 Tagen auftrat. Das benutzte 
mit Petroleum denaturirte Salz wurde nicht nur auf die Schienen, 
sondern auch auf den Raum zwischen den Schienensträngen ge- 
streut. Damals waren die Fesselhaare mit der Maschine ganz 
kurz geschoren. Während des verflossenen Winters, der allerdings 
weniger schneereich war, in dem die Fesselbaare der Pferde nur 
mit der Scheere verktUrzt, in dem femer nur die Schienen mit Salz 
weniger verschwenderischer Weise bestreut wurden, ist weniger in 
Mauke bei den Pferden der Pferdebahn vorgekommen. 

Da diese mit den Erfahrungen der Pferdebahnen im Wider- 
spruch stehende, vereinzelte Beobachtung zur Entscheidung der 
vorwürfigen und nach den citirten Verhandlungen brennenden 
Frage der Unzuträglichkeit des Salzstreuens nicht genügt, so 
suchten wir derselben experimentell näher zu treten, wenigstens 
insofern sich dieselbe auf Pferde bezieht. Die ebenfalls zur Lö- 
sung der Frage angestellten Versuche von Jelkmann^) wurden 
uns erst bei der Zusammenstellung der Versuche bekannt 

1) Sachs. yet..Bericht pro 1884. 8. 94. 

2) Bundscbau auf dem Gebiete der Thiennedicm, IL Nr, 5. 
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Weim Meb die Voiwttrfe sich wesentlich gegen die Nach- 
thdle der Salzlake riebteiiy so mögen vor Hittheihing der am^ 
geführten Versnebe doch noch knn diejenigen Momente Bespre^ 
chnng finden, welche bei einer naehtheiligen Wirkung des Salz- 
streaens ausserdem in Betracht kommen k<)nnen. Das ist einersrtta 
die beim Salzstreaen entstehende E&lte, andererseits sind e» 
die dem Salz zor Denatnrirung beigemengten Substanzen. 

Wenn Schnee und Kochsalz gemengt werden, so verbinden 
sie sich zu einer flüssigen Salzlösung und es sinkt hierbei die 
Temperatur, weil durch den Uebergang fester EOrper in den 
flüssigen Aggregatzustand viel Wärme gebunden wird. Die durch 
eine derartige Kältemischung bewirkte Temperaturernied- 
rigung wird ja vielfach technisch benutzt und es darf als be- 
kannt vorausgesetzt werden, dass durch eine innige Mischung 
von einem Theile Kochsalz und drei Theilen Schnee eine Tem- 
peraturemiedrigung von — 17» B. ( — 21 o C.) erzielt werden kann. 
Wenn nun beim Salzstreuen eine derartige Temperaturemiedrigung 
entstünde, so könnte man wohl geneigt sein, dieselbe als gesund- 
heitsschädigend anzusehen. Zahlreiche Versuche jedoch, die wir 
angestellt, ergeben, dass beim Au6treuen von Salz auf Schnee, 
in ähnlicher Weise wie es von Seiten der Pferdebahnen geschieht, 
niemals diese extremen Temperaturen vorkommen. 

Die tiefste Temperaturemiedrigung beobachtet man, wenn 
auf schon einige Tage liegenden, fester zusammengesinterten 
Schnee in nicht zu dünnen Lagen eine grössere Menge von Salz 
aufgestreut witd; sie beträgt bis 10<> B. (12,5^ G.) und zwar in 
der Weise, dass in V2 bis 1 Stunde die tiefste Grenze erreicht 
wird und allmählich, je nach der Menge des Schnees ein Bttck- 
gang stattfindet. Streut man dagegen Salz in massiger Menge 
(wie bei den Pferdebahnen geschieht) auf frisch gefallenen, locke- 
ren Schnee bei Temperaturen, bei denen gewöhnlich der Schnee- 
fall erfolgt (+ 2« bis — 3<> B.), so erhält man meist nur einen 
Temperaturabfall von — 3« bis 7« B. (4» bis 9« C), je nachdem 
der Schnee feuchter und lockerer oder trockener und fester ist. 
Dem entsprechend geschieht auch die Abnahme schneller oder 
langsamer und gleicht sich in kürzerer (bis 2 Stunden) oder län- 
gerer Zeit (4 bis 5 Stunden) aus. Hat sich in den Schienen be- 
reits Salzlake gebildet und fällt neuer Schnee auf dieselbe, so 
sinkt die Temperatur schnell meist nur um 3 bis b^ B. und gleicht 
sich relativ schnell wieder aus. 

Wenn man nun berücksichtigt, dass das Salzstreuen beim 
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Schneefall, d. b. bei emer massigen Temperatur stattfindet tmd 
demnach die erzeugten Kältegrade gewöhnlich 7<) bis 9^ R. (9^ 
bis 11^ 0.) nicht Übersteigen Werden, wenn man femer beachtet, 
dasB die durch Salzstreuen verflttssigten Schneemassen wegen 
der Feuchtigkeit nicht anhaften, sondern von den Haaren ab- 
fliessen, deshalb wesentlich nur die Hufe in der Eältemischung 
sich befinden, so kann man eine nachtheilige Einwirkung der 
künstlich erzeugten Kälte nicht anerkennen. Zum Mindesten ist 
die Einwirkung nicht stärker als bei Pferden, welche stünden- 
und tagelang im tiefen, stark durchfrorenen Schnee gehen und 
stehen müssen. 

Die zur Denaturirung benutzten Beimengungen zum Koch- 
salze können eine nachtheilige Wirkung nicht äussern. Von den 
nach den am 1. September 1872 in Kraft getretenen Bestimmun- 
gen, betreifend Befreiung des zu landwirthschaftlichen und ge- 
werblichen Zwecken bestimmten Salzes von der Salzabgabe (Be- 
schluss des Bundesrathes vom 21. Juni 1872) gestatteten dena- 
tnrirten Salzsorten kommen bei den Pferdebahnen nur das Viehsalz 
und Yom Bestellsalz das mit Petroleum denaturirte Salz zur Ver- 
wendung. Der Zusatz von Eisenoxyd bei ersterem (bei Siedesalz 
74 Proc, bei Steinsalz ^s Proc.) kann ebenso wenig wie das 
Wermuthkrautpulver (V2Proc.) einen nachtheiligen Einfluss aus- 
üben. Das mit Petroleum denaturirte Salz enthält V^ Proc. Pe- 
troleum, also in einer ganz bedeutenden Verdünnung, welche 
sich, da bis zur völligen Sättigung in 100 Theilen Wasser 
37 Theile Salz sich auflösen, in der Lösung auf 0,09 Proc. ver- 
ringert, so dass eine reizende Wirkung auf die Haut absolut nicht 
erwartet werden kann. Selbst wenn auch Gewerbesalz und andere 
Bestellsalze zum Salzstreuen benutzt werden sollten, so sind 
sämmfliche gestattete Beimengungen, deren Anwendung (Schwe* 
feisäure, Salzsäure etc.) sich nicht von selbst zu gedachtem 
Zwecke verbietet (Thran V2 Proc, Braunstein 1 Proc, Kohlen- 
pulver 3/4 Proc, Kienruss V2 Proc, Buss 1 Proc, Kienöl V* Proc, 
Mineralöl V^ Proc etc.), in der vorhandenen Menge sicher ohne 
nachtheiligen Einfluss. 

Am meisten oder ausschliesslich wird die nach dem Auf- 
streuen entstehende Salzlake beschuldigt, nachtheilig auf 
Haut, Hufe, eventuell auch auf Wunden einzuwirken. Die zur 
Entscheidung dieser Frage unternommenen Versuche wurden zu 
einem kleineren Theile in der Thierarzneischule zu Dresden vom 
Referenten S. angestellt und sind mit (S.) bezeichnet. Der 
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grössere Theil wurde auf Veranlassang der Direction der Grossen 
Berliner Pferde-Eisenbahn Yom Referenten Born (bezeich- 
net mit B.)i nnter Mitwirknng der Herren Thiei&zte Brenne- 
kamniy Backow und Lnchhan mit Pferden genannter Gesell- 
schaft angestellt. Sie wurden im Deoember 1885 begonnen and 
Mitte Februar 1886 geschlossen. Dabei kam am meisten das 
jetzt gebräuchliche mit Petroleum denaturirte Streusalz, vereinzelt 
auch das mit Eisenoxyd denaturirte Viehsalz zur Verwendung. 
Die zunächst referirten Versuche gelten der etwaigen nach- 
theiligen Einwirkung der Salzlake von verschiedener Goncentra- 
tion auf die unverletzte Haut der Pferde. 

Versuch 1. Einem edleren Pferde mit dünnem Behang wurden 
auf der Beugeseite des linken Vorder* und Hmterfessels Schwämme 
aufgebunden und mit einer Petroleumsalzlösung von der Ooocentration 
1 : 5 stark getränkt. Ungefähr alle 3 Stunden wurden die Schwämme 
von Neuem stark angefeuchtet. Trotz Fortsetzung dieser Umschläge 
durch 7 volle Tage hindurch traten irgend welche Entzündungs- oder 
Reizerscheinnngen nicht auf. (S.) 

Versuch 2. In gleicher Weise wurden demselben Pferde auf 
die Beugeseite des rechten Vorder- und Hinterfesseis Schwämme auf- 
gebunden und mit concentrirter Lösung des Viehsalzes 3 stündlich 
getränkt. Nach 8 Tagen weder Entzündungs- noch Reizungserschei- 
nungen daselbst^ nur geringgradige Lockerung der obersten Schichten 
der Epidermis. (S.) 

Bei den folgenden mit 182 Pferden der Grossen Berliner Pferde- 
eisenbahn angestellten Versuchen wurden die Fussenden bis zum 
Fesselgelenk in Lösungen von Petroleumsalz gestellt , die in Eühl- 
fässem sowie Kühlständern für 2 Vorder- oder HinterhufC; bez. alle 
4 Füsse hergerichtet waren. Die Daner des Aufenthaltes in den 
Bädern währte täglich von 3 bis 12 Stunden und bei 106 Pferden 
von 1 bis 30 Tagen, bei 76 Pferden 57 Tage. Die Temperatur 
der Lösung schwankte zwischen +30 und 6^ R., wurde aber in 
einigen Fällen durch Zusatz von Eis oder Schnee fast bis zum Ge- 
frierpunkte gebracht. Bei 50 Pferden wurden vor Anstellung des 
Versuches die Fesselhaare abgeschoren. 

Versuch 3 bis 42. Einstellung in lOproc. Lösung, anfangs 
mit 3 stündiger Dauer, allmählich ausgedehnt auf 8 Stunden täglich 
bis zu 57 Tagen. 40 Pferde verschiedener Ra^e, am Fessei geschoren 
und ungeschoren. Bei keinem Pferde waren im Verlaufe oder am 
Ende des Versuches Veränderungen an der Haut der Fussenden oder 
am Hufe zu constatiren. (B.) 

Versuch 43 bis 71. Einstellang in 15proc. Lösung, anfangs 
mit 3 stündiger, allmählich gesteigert bis in den letzten beiden Wochen 
mit 12 stündiger Dauer bis zu 57 Tagen. 29 Pferde. Ohne jedweden 
nachtheiligen Einfluss auf Haut und Hufe. (B.) 

Versuch 72 bis 96. Einstellung in 20proc. Lösung, tägUoh 
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3 bis sehliesslich 8 Standen. Daaer 20^ 30, 40 nnd 57 Tage. Inoi 
Ganzen 25 Pferde. Nirgends Nachtheile. (B.) 

Versuch 97 bis 170. Einstellung in 25proc. Lösung. Darunter 
12 Pferde mit 4 weissen Fesseln und 10 Schimmel, täglich 6 Stun- 
den, 19 Tage hindurch. (B.) 

Versuch 171 bis 184. Einstellung in 3 Oproc. Lösung , täglich 
6 Stunden. 14 ostpreussische Bemonten im Alter von 5 bis 8 Jahren. 
Dauer 57 Tage. Weder während des Versuches noch nachher traten 
irgend welche entzündliche Veränderungen an der. Fesselhaut oder 
an den Hufen in die Erscheinung. (B.) 

Versuch 185 bis 199. Am 3. Januar früh war etwas Schnee 
gefallen und es war Salz gestreut worden. Aus den Pferdebahn- 
geleisen wurde soviel der schmutzigen Salzlösung gesammelt; dass 
in zwei Etthlf ässern die eingestellten Fttsse bis über das Fesselgelenk 
benetzt wurden. Eingestellt wurden eine braune Stute und ein Fuchs- 
wallach mit weisseh Fesseln, sowie ein Dunkelschimmel täglich durch 
6 Stunden 5 bez. 8 Tage lang. Keine nachtheilige Wirkung. Ebenso 
erfolglos war die Einstellung der Vorder- oder Hinterfttsse von 1 2 Pfer- 
den mehrere Stunden hindurch vom 21. bis 28. Januar in ebensolches 
Schmutzwasser, welches aus den Geleisen nach dem Salzstreuen ge- 
sammelt worden war. (B.) 

Versuch 200 bis 214. 15 Pferde wurden vom 1. bis 15. Februar 
1886 täglich 6 Stunden in eine mit vielem Strassenschmutz vermengte 
20 proe. Salzlösung gestellt und bei Frostwetter ohne Reinigung direct 
aus dem Gemisch zur Arbeit geschickt. Keine nachtheiligen Folgen. 

(B.) 
Versuch 215. Einem gröberen Pferde mit mittelmässigem Be- 
hang wurden Schwämme an die Beugeseite der Fessel der Vorderftisse 
gebunden und 14 Tage hindurch 3 stündlich mit einer concentrirten 
Petroleumsalzlösung, welche durch Vermischen von Schnee und Salz 
hergestellt war, befeuchtet. Am Ende des Versuches Hessen sich weder 
erhöhte Empfindlichkeit noch Entzündungserscheinungen constatiren. 

(8.) 
Versuch 216. Der linke weisse Hinterfuss eines gemeineren 
Pferdes wurde in ein Fass gestellt, welches eine concentrirte Lösung 
des Petroleumsalzes in einfachem Wasser enthielt, in der sich stets 
noch ein Bodensatz von Salz befand. In dieser Lösung stand das 
Pferd 7 Tage, täglich von früh 7 Uhr bis 6 Uhr Abends. Keine 
nachtheiligen Folgen. (S.) 

Versuch 217. In gleicher Weise wurde der rechte hintere 
Fnss desselben Pferdes, an welchem sich eine ältere mit Schorfen 
bedeckte Schürfwunde befand, in eine Lösung von Petroleumsalz in 
Schneewasser eingestellt. Ausser allmälilicher Lockerung und Erwei- 
chung der erwähnten Schorfe, unter der eine normale Epidermisdecke 
sich gebildet hatte, stellte sich nach 7 tägiger Einstellung eine Ver- 
änderung weder am Unterfusse noch am Huf ein. (S.) 

Aus diesen zahlreichen Versuchen geht hervor, dass die 
Lösungen des Vieh- und Streusalzes in den versehie- 

D«atBehe Z«iUohrift f. Thiermed. u. rergl. Pathologie. XII. Bd. 13 
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densten CoDcentrationeD in keiner Weise nachtheilig auf 
die unverletzte Haat und die Hufe einwirken, insonder- 
heit auch nicht im Stande sind, Mauke und Brandmauke zu er- 
zeugen. Das gilt nicht nur für reine Lösungen, sondern auch 
für Lösungen des Salzes in Schneewasser und fbr die mit Strassen- 
schmutz verunreinigten Laugen in den Schienengeleisen, wie sie 
beim Streuen von Salz nach Schneefall entstehen. Die grosse 
Zahl der negativen Versuchsergebnisse bei Pferden mit weisser 
und demnach empfindlicherer Fesselhaut weist hierbei auch den 
Einwand zurtlck, dass unter den verwendeten Versuchspferden die 
Disposition gefehlt habe, abgesehen davon, dass eine Zahl der 
Pferde durch Ausscheeren der Fesselhaare absichtlich zu Erkran- 
kungen disponirt und dass andere, früher an Mauke erkrankt 
gewesene, zu den Versuchen verwendet wurden. 

Dass die Salzlake Wunden etc. nachtheilig sei, liess sich 
zwar schon um deswillen nicht erwarten, weil Salzlösungen bis 
zu einem gewissen Grade desinficiren und mehrfach, so von 
Lisfranc u. A. als wundreinigendes Mittel für vernachlässigte 
Geschwüre empfohlen sind. Doch wurden auch einige hierauf 
bezügliche Versuche angestellt. 

Versuch 218. Am linken Vorderfusse wurde einem Pferde 
an der Anssenseite des Fesselgelenkes eine ca. markstückgrosse Stelle 
stark wund (blutrünstig) geschabt und der betreffende Fuss täglich 
von 7 Uhr früh bis 6 Uhr Abends in ein mit concentrirter Viehsalz- 
lösung angefülltes Fass gestellt. Das Tbier äusserte nur beim erst- 
maligen Hineinstellen geringen Schmerz, liess aber den Fuss in der 
Lösung. Die Wunde bedeckte sich im Laufe von 3 Tagen vollständig 
ohne jedwede Wundcomplication. (S.) 

Versuch 219. Am linken Hinterfusse wurde einem Pferde an 
der Aussenseite des Fesselgelenkes ein 5 Gm. langer Längsschnitt 
in die Haut gemacht; der Schnitt durchdrang nicht vollständig die 
ganze Haut und klaffte nicht. Hierauf wurde der Fuss in ein mit 
concentrirter Viehsalzlösung gefülltes Fass eingestellt und diese Ein- 
stellung täglich 1 1 Stunden fortgesetzt. Ausser geringen Schmerzens- 
äusserungen beim erstmaligen, nicht aber bei dem wiederholten Ein- 
setzen traten keinerlei Wundcomplicationen ein. Die Wunde war 
nach 4 Tagen vollständig verheilt. (S.) 

Versuch 220. Am rechten Hinterfusse wurde einem Pferde 
an der äusseren Seite des Fesseis ein Querschnitt von 5 Gm. Länge 
gemacht, welcher bis ins Unterhautzellgewebe reichte und beim Auf- 
treten etwas klaffte. Der betreffende Fuss wurde sodann Tags über 
in eine concentrirte Viehsalzlösung gestellt. Keine besondere Schmerz- 
haftigkeit; am 3. und 4. Tage geringgradiges Oedem in der Umgebung 
der Wunde bis zur halben Schienbeinhöhe. Am 8. Tage war der 
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Schnitt bis auf die Benarbung einer kleinen Stelle zugeheilt , ohne 
dass Wnndcomplicationen eintraten. (S.) 

Versuch 221. Eine weissgefesselte Stute, an einer Streich- 
wunde des rechten Hinterfesseis leidend; wurde in 30proc. Salzlösung 
gestellt; welche ebenfalls ohne nachtheilige Folgen auf den Verlauf 
des Leidens blieb. (B.) 

Versuch 222. Ein Rappe litthauiacher Abkunft; mit geringem 
Behang; war wegen einer chronischen Entzündung des Unken vorderen 
Fesselgelenkes gebrannt und scharf eingerieben worden. Das Ein- 
stellen des Fusses in eine 15proc. Salzlösung verhinderte die Vemar- 
bung der Brandwunden in keinerlei Weise. (B.) 

Versuch 223. Ein dunkelbrauner Pinzgauer war wegen Fessel- 
gelenksentztlndung am linken Vorderfusse 7 Tage hindurch mit Ter- 
pentinöl und Oampherspiritus eingerieben worden und hatte infolge 
dessen eine entzündete Haut. Durch Einstellung des Fusses in 
lOproc. Salzlösung wurde die Abheilung der Hautentzündung nicht 
verzögert. (B.) 

Versuch 224. Eine Isabellstute wurde ; nachdem sie wegen 
Eronengelenksentzündung scharf eingerieben war; noch während die 
Schorfe in der Haut sassen und die Haut empfindlich war, in SOproc. 
Salzlösung gestellt keine nachtheilige Wirkung. (B.) 

Versuch 225. Dunkelfuchs mit weissem HinterfnssC; wegen 
Fesselgelenksentzündung scharf eingerieben; so dass die Schorfe 
noch in der Haut sassen. Die Einstellung in 15proc. Lösung ohne 
nachtheiligen Einfluss. (B.) 

Versuch 226. Bei einem dänischen Pferde bestand am linken 
weissen Hinterfusse Mauke, bei der die Exsudation sich bis an das 
Sprunggelenk fortsetzte. Dabei erreichte die Spannung und Empfind- 
lichkeit der Haut eine solche Höhe, dass das Pferd bei jeder Be- 
wegung umzufallen drohte. Nach der Einstellung in 25proc. Salz- 
lake trat die Heilung ohne jede Störung und ebenso schnell ein als 
bei einer anderen zweckentsprechenden Behandlungsweise. (B.) 

Versuch 227. Schimmel mit Mauke an beiden Hinterflissen 
(Anschwellung bis zum Sprunggelenk; starke Exsudation an der Fessel- 
beuge) wurde in 20proc. Lösung gestellt. Nach 10 Tagen vollständige 
Heilung. (B.) 

Versuch 228. Bei einem ostpreussischen 9 Jahre alten Fuchs- 
waUach; welcher am rechten Hinterfuss an Brandmauke litt und 
bei dem das brandige Hautstück bereits ausgestossen war, wurde 
durch Einstellen in lOproc. Salzlösung weder neue Lahmheit oder 
Hautentzündung angeregt; noch die Heilung verzögert. (B.) 

Versuch 229. Ein 6 Jahre alter Schimmel laborirte seit 
8 Wochen an einer Fistel an der linken vorderen ZehenkronC; 
deren Heilung bis dahin nicht gelang. Was durch einen antisepti- 
schen Verband; Aetzmittel und selbst durch das Glüheisen nicht zu 
erzielen war; vollbrachte das täglich 8 stündige Einstellen in eine 
15proc. Salzlösung in der Zeit von 3 Wochen; vollständige und 
dauernde Ausheilung. (B.) 

Versuch 230. Bei einem Schimmel mit eiternder Stein- 

13* 
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galle links vorn wnrde die Heilung derselben durch^Einstellung 
in lOproc. Salzlake nicht zurlickgebalten. (B.) 

Versuch 231. Ein brauner Wallach mit eiteriger Entzün- 
dung der Fleischwand wurde in lOproc. Lösung gestellt« Heilung 
nicht verzögert oder complicirt. (B.) 

Versuch 232 und 233. Zwei braune Wallachen, beide an 
Fesselgelenksentztlndung des rechten Hinterfnsses leidend, 
wurden bandagirt und die Bandagen anhaltend mit Salzlösung be- 
gossen. Heilung in 5 und 6 Tagen ohne jede nachtheilige Einwir- 
kung auf Haut und Huf. (B.) 

Versuch 234. Schimmel, auf beiden Vorderffissen an acuter 
Rehe leidend, wurde beim Einstellen in 25proc. Lösung täglich 
8 Stunden in 3 Tagen vollständig gangbar. (B.) 

Versuch 235. Fuchs an acuter Rehe leidend, wnrde in 20proc. 
Lösung gestellt. Nach 3 Tagen vollständige Beseitigung aller Er- 
scheinungen der Krankheit. (B.) 

Vorstehende Versuche ergeben, dass Lösungen von Streu- 
salz von verschiedenen Goncentrationen keinen nachtheili- 
gen Einfluss auf Wunden, Hautentzündungen, Mauke, 
Brandmauke, Fisteln, Eiterungen und Entzündungen 
der Huf lederhaut ausüben. 

In keinem Falle traten erheblichere Reizungen oder die be- 
kannten Wundcomplicationen (Rothlauf, Lymphangitis) auf; im 
Gegentheil war ein günstiger Einfluss der desinficirend wirkenden 
Salzlösung nicht zu verkennen. 

Wenn schon aus den vorangegangenen Versuchen sich er- 
geben hatte, dass die Hufe der in Salzlake stehenden Füsse 
nicht sichtlich verändert wurden, so wurde doch noch zur Ent- 
scheidung über das Verhalten des Hufhomes gegen Salzlösung 
folgender Versuch gemacht: 

Versuch 236. Von einem Hufe, welcher einem 3 Tage vorher 
getödteten Anatomiepferde entstammte, wurden annähernd gleich 
grosse Stücke des Wand-, Sohlen- und Strahlhomes abgetrennt, von 
anhängenden Weichtheilen befreit, gewogen und dann je eins (Nr. 1) 
in eine concentrirte Kochsalzlösung, je eins (Nr. 2) in Wasser gelegt 
und nach 3tägigem Liegen wiederum gewogen. Das Resultat war 
folgendes: 





ursprüng- 


Endgewicht 


Gewichtsab-, bez. 




liches Gewicht 


Zunahme in Proo. 


Wandhorn , 1 (Salzlösung) 


29,05 Grm. 


29,03 Grm. 


— 0,07 


2 (Wasser) 


28,30 - 


28,67 - 


+ 1,32 


•Sohlenhorn , 1 (Salzlösung) 


13,75 - 


12,40 - 


— 9,82 


* 2 (Wasser) 


12,85 * 


14,01 - 


+ 9,03 


Strahlhorn, 1 (Salzlösung) 


14,15 - 


12,48 - 


— 11,80 


2 (Wasser) 


14,33 <* 


16,90 « 


+ 17,94 (S.) 
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Hieraus ergibt sieb, dass, wäbrend im Wasser das eingelegte 
Hnf bom constant eine Wasseranfiiabme (am stärksten Strablbom, 
am scbwäebsten Wandbom) aufweist, in der coneentrirten Salz- 
lösung eine Abgabe von Wasser stattfindet. Es tritt demnacb 
in den Salzlösungen nicbt nur keine Erweichung, sondern eine 
Verdichtung ein. Eine weitere Einwirkung von Salzlösungen auf 
Consistenz des Homes konnte hierbei ebenso wenig beobachtet 
werden, wie bei den Versuchen mit Einstellen der Füsse in Salz- 
lösungen. Demnach kann auch das Salzstreuen eine'^Erweichung 
der Hufe nicht herbeiführen, vielmehr muss das Laufen in der 
Salzlake die Hufe fester und daher auch widerstandsfähiger ma- 
chen gegenüber der Erweichung durch thauenden Schnee oder 
Wasser. 

Nur anhangsweise mögen noch folgende Versuche an Hun- 
den Erwähnung finden, da man nicht selten hört, dass die 
Hunde Entzündungen an den Fussenden infolge des Gehens 
durch die auf den Schienen stehenden Salzlaken acquirirt hätten. 

Versuch 237 und 238. Einem weissen Pinscher wurde ein 
Fuss in ein mit concentrirter Lösung von Viehsalz gefülltes Oefäss, 
auf dessen Boden noch etwas Salz ungelöst zurückgeblieben war, 
eingestellt und 2 V2 Stunden darin belassen. Weder nach dem Heraus- 
nehmen noch am folgenden Tage liessen sich irgend welche entzünd- 
liche Veränderungen auffinden. Auch bei einer Wiederholung des- 
selben Versuches stellte sich eine nachtheilige Wirkung nicht ein. 

Aus vorstehenden Erwägungen und Versuchen geht mit 
Bestimmtheit hervor, dass die gegen die Benutzung des Salz- 
streuens zum Aufthauen von Schnee auf Schienengeleisen erho- 
benen Beschnldigangen , soweit sie eine Schädigung der Pferde 
betreffen, in keiner Weise thatsächlich begründet sind, 
sondern lediglich auf Vermuthungen beruhen. Mit diesen nega- 
tiven Ergebnissen unserer Versuche finden wir ans in voUstän- 
ständiger Uebereinstimmung mit Jelkmann (1. c). Wie so 
häufig ist auch hier das nächst Auffällige fälschlich beschuldigt 
worden, während in Wahrheit die im Winter sowohl bei Schmutz-^ 
als bei Schneewetter auftretenden Fälle von Mauke, Brandmauke, 
Lymphangitis infolge von Streichnarben meist dem zu späten 
Abscheeren der Haare am Fessel, der ungenügenden Reinhaltung 
der Fussenden, der Einwirkung durchnässter Streue ihre Ent- 
stehung verdanken. Dass namentlich das Abscheeren, besonders 
das sehr spät erst stattfindende und mit der Maschine ganz kurz 
ausgeführte Scheeren der Fesselhaare, eine grosse Rolle bei der 
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Entstehang der genannten Krankheiten spielt, ist hinlänglich be- 
kannt; ebenso aber auch der in den letzten Jahren in grösseren 
Pferdebeständen so glänzend bewährte Erfolg, dass bei frühzeitig 
im Herbst vorgenommenem, massigen Aosscheeren der Fessel- 
haare das Auftreten von Mauke etc. zu grossen Seltenheiten ge- 
hört. 



Xllh 
Die Hämoglobmirie der Pferde. 

Von 

Bezirksthierarzt Winkler 

in Grafenaa. 

Eines der gefurchtesten Krankheitssymptome bei Pferden ist 
die Absondemng von hämoglobinhaltigem Urine. Die Literatur 
der letzten Jahrzehnte ist ziemlich reich an Beschreibungen von 
derartigen Krankheitsfällen. In der Erklämng der Sjrmptome 
sowohl als der pathologischen Veränderungen herrschen jedoch 
die grössten Widersprflche. Auch über die Organe , aus denen 
in den einzelnen Erkrankungsfällen Hämoglobin abgespalten wird, 
and über die Ursachen dieses Krankheitsprocesses herrschen 
noch die verschiedensten Ansichten. Ich will daher einen kleinen 
Beitrag zur Klärung dieser Fragen liefern. 

Grössere Mengen Hämoglobin finden sich nur in den Muskeln 
und den Blutkörperchen vor. Es kann demnach auch nur aus diesen 
Organen eine so bedeutende Menge dieses Stoffes in das Blutserum 
gelangen, dass dasselbe nach der Ausscheidung des Cruors roth ge- 
färbt erscheint und die gewöhnlichen Ausscheidungsorgane, die Leber, 
die Milz und möglicherweise auch das Knochenmark zur Entfernung 
aus dem Körper nicht mehr ausreichen. 

Es ist bekannt, dass man die Hämoglobinurie künstlich erzeugen 
kann, z. B. durch Injection grosser Wassermengen in das Blut, durch 
Transfusion des Blutes einer anderen Thiergattung, durch verschiedene 
Gifte etc. In allen diesen Fällen dürfte es kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dass die Hämoglobinurie durch den massenhaften Zerfall der 
rothen Blutkörperchen hervorgerufen wird. 

Wie Fleischer berichtet, kann man dieses Symptom künstlich 
durch schnelles, anhaltendes Laufen erzeugen; es reicht demnach der 
gMeigerte Stoffumsatz in den Muskeln aus, um so viel freies Hämo- 
globin in die Blutbahn überzuftthren , dass die gewöhnlichen Aus- 
scheidungsorgane zur Entfernung nicht mehr ausreichen. 
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Ich will hier einige Fälle erwähnen, weil ich ähnliche in 
der Literatur nicht verzeichnet finde. Ein Dienstknecht miss- 
handelte ein Pferd mit einem Brette an verschiedenen Eörper- 
stellen. Es traten umfangreiche Geschwülste mit nachfolgender 
Zellgewebs- und Muskelverjanchnng ein. Während der ganzen 
Erankheitsdauer, also noch vor der Entstehung jener jauchigen 
Herde ; wurde Hämoglobinurie beobachtet. Hier genügte also 
schon ein mechanisches Moment, um so viel Muskelhämoglobin 
frei zu machen, dass die Blutbahnen dasselbe auf abnormem 
Wege ausschieden. 

Vom vorigen Spätherbste bis zum Monat Mai dieses Jahres 
hatte ich vielfach Gelegenheit, hochgradiges Erysipel bei 
Pferden zu beobachten, welches meistens umfangreiche An- 
schwellungen und Affectionen der Musculatur des betroffenen 
Theiles zur Folge hatte. In den schwereren Erkrankungsfällen 
trat sehr häufig längere oder kürzere Zeit dauernde Hämoglo- 
binurie ein. 

In diesen Fällen war es höchst wahrscheinlich der erhöhte 
Reiz in den entzündeten Muskelpartien, welcher die gesteigerte 
Production von freiem Muskelhämoglobin hervorrief. Ich Zweifle 
nach Vorstehenden kaum, dass jede acute, umfangreiche 
Muskelerkrankung Hämoglobinämie zur Folge hat, 
die in ihren höheren Graden oder bei gleichzeitiger Erkrankung 
der normalen Ausscheidungswege sich bis zur Hämoglobinurie 
steigert. 

Ich habe ferner bei zwei Pferden, die an gastrischen 
Fiebern gelitten haben, dieses Symptom beobachtet. Es stieg 
und sank mit der Höhe des Fiebers. Ob in diesen beiden Fällen 
durch Schwellung der Gallengänge die gallensauren Salze zurück- 
gehalten, in das Blutgefässsystem aufgenommen wurden und die 
rothen Blutkörperchen massenhaft zerstörten, wodurch viel Hämo- 
globin frei wurde, oder ob die Umbildung des in normaler Menge 
sich abspaltenden Hämoglobins in Bilirubin durch Erkrankung 
der Leber verhindert wurde, konnte nicht ermittelt werden. 

Dieses Symptom ist übrigens auch schon bei anderen Thier- 
gattuDgen beobachtet worden. So beschreibt Saur^) einen Erkran- 
kungsfall bei einem Hunde. Die Symptome im Leben sowohl als 
auch der Sectionsbefund stimmten in allen wesentlichen Punkten mit 
dem Befund bei jener Pferdekrankheit überein, die wir gewöhnlich 
als rheumatische Hämoglobinurie bezeichnen. 



1) Hepertorium der Thierheilkunde. Jahrgang 1875. Heft 2. 
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Vogel sah dieses Symptom bei Schafpocken , Dentler bei 
Maul- nnd Klauensenche der Kühe, Utz bei Schweinen , Rnof bei 
Schafen. 

Bei Menschen ist die Winterhämatnrie besonders den englischen 
Aerzten bekannt. 

Alle vorgenannten Erkrankungsfälle sind sporadischer Natur. 
Uns interessirt aber vor Allem die bei Pferden manchmal seu- 
chenartig auftretende Hämoglobinurie, die wegen der 
grossen Verluste, welche sie häufig veranlasst, von grösster Wich- 
tigkeit ist. 

Die Streitfrage über die Ursachen und das Wesen dieser 
Krankheit ist meiner Ansicht nach dadurch sehr verdunkelt wor- 
den, dass man zwei verschiedene Krankheiten als eine Krank- 
heitsform betrachtet hat. 

Beide Krankheiten sind unter den vulgären Namen n Wind- 
rehe*' und „Schwarzharnwinde'' bekannt. Ich möchte die erste 
als »rheumatische'', die letztere als „toxikämische" Hä- 
moglobinurie bezeichnen. Beide haben in ihren Symptomen 
Vieles gemeinschaftlich, z. B. die Absonderung von hämoglobin- 
haltigem Harne, den Muskelschmerz etc.^ so dass in manchen 
Fällen eine Differentialdiagnose schwierig ist. In anderen Fällen 
ist aber ein Unterschied leicht erkenntlich. 

Ich will nachstehend die hauptsächlichsten Differenzen 
in den Symptomen und ätiologischen Momenten einander 
gegenüberstellen : 

Die rheumatische Hämoglobin- Der Ausbruch der toxikämi- 
urie tritt nur infolge von inten- sehen Hämoglobinurie wird 
siver Verkältung auf, nach- durch Verkältung beschleu- 
dem die Thiere längere Zeit in nigt, kann aber auch im war- 
warmen Ställen ohne Arbeit und men Stalle erfolgen, 
bei reichlicher Fütterung gestan- 
den hatten. 



1) £s ist interessant zu verfolgen, dass zwei vollkommen von einander 
unabhängige gleichzeitige Publicationen (die verübende Arbeit wurde der 
Redaction bereits am 28. September 1885, also zu der Zeit, wo die den glei- 
chen Gegenstand behandelnde 3. Lieferung der Friedberger-Fröhner'schen 
Pathologie und Therapie der Hausthiere eben die Druckerei verlassen hatte) 
zu demselben Resultate der Unterscheidung zweier ätiologisch durchaus ver- 
schiedener Formen der Hämoglobinämie gekommen sind; es dürfte das am 
besten für die Richtigkeit der betreffenden Beobachtungen und deren Aus- 
legung sprechen. Die Red. 
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Die rheamatische Hämoglobin- Die toxikämische Hämoglobin- 
urie kommt in allen Gegen- nrie ist anf gewisse Oegenden 
den vor. beschränkt, i. e. regionär. 

Die rheumatische Hämoglobin- Die toxikämische Hämoglobin- 
urie tritt nur an einzelnen urie herrscht in manchen Ge- 
Tagen in zahlreichen Fällen genden oft Monate lang seu- 
auf. chen artig. 

Die rheumatische Hämoglobin- . Die toxikämische Hämoglobin- 
urie tritt ohne Vorboten auf. urie hat häufig Vorboten; 

insbesondere oft kündet sie sich 
durch Kolikerscheinungen an. 
Nach Verschwinden dieser Vor- 
* botensymptome bleibt in der Re- 

gel eine starre Nachhand und 
gesteigerte Pulsfrequenz bei leb- 
haftem Appetite zurück. 
Bei der rheumatischen Form Bei der toxikämischen Hämo- 
ist der Appetit bei schwerer globinurie dauert der Appetit 
Erkrankung stets vermindert, nicht selten bis zum Ein- 
oft ganz aufgehoben. tritt des Todes an. 

Vom Beginn der rheumati- Die toxikämische Hämoglobi- 
schen Hämoglobinurie bis zum nurie dauert zwar auch mei- 
Eintritt des Todes verfliessen stens mehrere Tage, kann 
stets viele Stunden, selbst aber auch nach meiner eigenen 
mehrere Tage. Erfahrung in wenigen Minu- 

ten mit dem Tode enden. Die 
Erklärung Gier er 's, dass man 
die Krankheit in seiner Gegend 
als „Schlagt bezeichne, deutet 
ebenfalls auf ein häufiges apo- 
plektisches Auftreten hin. 
Die rheumatische Hämoglobin- Die toxikämische Hämoglo- 
urie tödtet kaum 50 Proc. binurie tödtet nahezu 100 
der Erkrankten. Proc. 

Nie wird vor dem Eintritt Bei der toxikämischen Hämo- 
der rheumatischen Hämoglobin- globinurie tritt häufig schon 
urie der hämoglobinhaltige hämoglobinhaltiger Harn auf, 
Harn beobachtet. ehe andere fllr den Laien er- 

kennbare Symptome bemerkt 
werden. 
Bei der rheumatischen Hä- Bei der toxikämischen Hämo- 



Die Hämoglobinurie der Pferde. 1 95 

moglobinarie tritt auf einen früh- globinarie tritt auf einen ge- 
zeitig gemachten Aderlass machten Aderlass stets Ver- 
häufig Besserung, selbst Hei- Schummerung ein. 
lung ein. 

Wenn man bei der rheumati- Das Serum des beim offen- 
tischen Form der Krankheit früh- baren Ausbruche der toxikämi- 
zeitig Blut aus der Jugularis sehen Form sofort aus der Ader 
nimmt und lässt den Gruor ab- gelassenen Blutes ist hochgerö- 
scheiden, so ist das ausgepresste thet, weil hämoglobinhaltig. 
Serum nicht geröthet. Später 
entnommenes Blut ist geröthet, 
weil hämoglobinhaltig. 

Wenn ein Pferd nach kurzer Wenn ein Pferd sofort beim 
Dauer der rheumatischen Hämo- Beginne der toxikämischen Hä- 
globinurie getüdtet wird, so fin- moglobinurie getödtet wird oder 
det man ausser der Durchfeuch- apoplektisch endet, so findet man 
tung einzelner Muskelpartien in ausser den VeiiLnderungen der 
der Regel keine pathologische Musculatur sehr bedeutende 
Veränderung. Schwellungen der Nieren, 

meistens auch der Leber und 
Milz, sowie seroalbuminöse 
Transsudationen im Bauchca- 
vum und theerartiges Blut. 

Die Cadaver der nach kurzer Die Ca davor der an toxikä- 
Daner der rheumatischen Hämo- mischer Hämoglobinurie apo- 
globinnrie getödteten Pferde ge- piektisch gefallenen oder nach 
hen mit Ausnahme der ergriffe- kurzer Krankheitsdauer getödte- 
nen Muskelpartien nicht schnei- ten Pferde gehen ausseror- 
1er in Verwesung über als jene deutlich rasch in Verwe- 
gesunder Thiere. sung über und verbreiten einen 

höchst penetranten Geruch. 

Wenn nun auch vorstehend eine Beihe von Differenzen zwi- 
schen beiden Krankheiten angegeben worden ist, so darf man 
doch nicht glauben, dass es in jedem einzelnen Falle leicht sei, 
die richtige Diagnose zu stellen. Insbesondere wird die Stellung 
derselben sehr erschwert, wenn die Krankheit schon längere Zeit 
gedauert hat, ehe der Thierarzt gerufen wird. In solchen Fällen 
gibt manchmal sogar die Section keinen Aufschluss, weil auch 
nacb längerer Dauer der rheumatischen Form die gleichen 
seroalbuminösen, mit Hämatin lebhaft gefärbten Exsudationen 
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Yorkommen , wie bei der toxikämischen sie stets gefunden 
werden. 

Dass es jedoch eine seuchenartig auftretende, von 
der rheumatischen Form wesentlich verschiedene Form der Hä« 
moglobinurie gibt, welche, wie schon Bollinger sagt, regio- 
när ist, unterliegt keinem Zweifel. Ich will diese meine Behaup* 
tung durch einige Beispiele näher erörtern. 

In dem an Pferden armen Distrikte Mitterfels erkrankten 
innerhalb ca. drei Monaten des Jahres 1868 ca. 27 Pferde unter. 
Erscheinungen der Hämglobmurie. Die Krankheit erstreckte sich 
auf ca. 10 Gemeinden. Schon das regionäre Auftreten sprach 
für specifische, von Temperaturverhältnissen unabhängige Ur- 
sachen. Verkältung war sogar als ätiologisches Moment bei 
mehreren Erkrankungen gänzlich ausgeschlossen. 

Ich will nachstehend die gravirendsten Fälle besprechen. 

Ein Bauer kam mit folgendem Berichte zu mir: Meine zwei 
Pferde standen gestern im Stalle, waren bis zur Abendfütterung voll- 
kommen gesund mid frassen mit grösstem Appetite. Eine Stunde 
später fand ich jedoch das eine todt. Das andere frass auch heute 
noch sein Morgenfutter , erkrankte jedoch eine Stmide später unter 
heftigen Eolikerscheinungen. Ich glaube, dass die Pferde vergiftet 
wurden. — Ich begab mich nach dem ca. 1 V2 Stunden entferoten Orte, 
wo mir jedoch mitgetheilt wurde, dass das Pferd wieder genesen sei. 
Ich untersuchte es und fand ausser einer starren Nachhand, irequen- 
tem, pochenden, nnregelmässigem Herzschlage kein Erankheitssym- 
ptom, insbesondere war der Appetit ein guter. Ich bemerke, dass 
ich die unregelmässigen Herzbewegungen während des damals herr- 
schenden seucheuartigen Auftretens der Krankheit öfters zu beobach- 
ten Gelegenheit hatte. Sonderbarerweise finde ich dieses Symptom in 
der thierärztlichen Literatur nirgends erwähnt. 

Ich erklärte nun dem Besitzer, dass das Pferd an der schwarzen 
Harnwinde leide. Eine mittelst Katheters entnommene ürinprobe be- 
stätigte die Diagnose. 1 8 Stunden später war auch dieses Pferd todt. 

Die Section beider Pferde ergab eine massenhafte, der toxicä- 
mischen Hämoglobinurie eigenthümliche seroalbuminöse Exsudation in 
das Gewebe der Nieren, der Leber, in das Cavum der Bauchhöhle 
und fast in die gesammte Körpermusculatur, welche einer garge- 
kochten Fleischmasse ähnlich sah, bei einem Pferde auch in die Milz. 
Das Blut war theerartig, bildete nur wenig Gerinnsel. Die Cadaver 
gingen ausserordentlich rasch in Fäulniss über. 

Ich bemerke, dass eine Verkältung der Pferde nach mensch- 
licher Berechnung ausgeschlossen war. 

Ein weiterer Fall war nachstehender: Ein Fuhrmann zu Sichen- 
furt kaufte zu Straubing ein anscheinend vollkommen gesundes Pferd, 
und brachte es nach Hause. Nach zwei Tagen, innerhalb welcher 
Zeit es wegen Mangels an Beschäftigung im Stalle gestanden hatte^ 
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beobachtete er es beim Mittagsfutter, freute sich seines gesunden 
Appetites und dachte sich^ wie er mir erzählte, dass er einen guten 
Kauf gemacht habe, als das Thier plötzlich zu Boden stürzte und 
nach wenigen Zuckungen sein Leben endete. 

Das Pferd wurde mit einem Büschel Heu im Maule^ das es im 
Momente des Niederstürzens kaute, auf die Abdeckerei gebracht. 

Die Section ergab die der toxicämischen Hämoglobinurie eigen- 
thümlichen seroalbuminösen Exsudationen im grtfssten Maassstabe. 

Eine Verkältung war auch in diesem Falle als ätiologisches Mo- 
ment ausgeschlossen. Diese Erkrankungsfälle unterscheiden sich da- 
her wesentlich von den durch Verkältung hervorgerufenen Hämoglo- 
binurien, sowohl hinsichtlich der Aetiologie als auch des Verlaufes. 

Die Krankheit tödtete damals sämmtliche ergriffene Pferde. 
Merkwürdigerweise habe ich während meines fast vierjährigen 
Aufenthaltes in der dortigen Gegend weder vorher noch nachher 
Fälle von Hämoglobinurie zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Das Tagebuch meines Vorgängers führte innerhalb zwei Jahren 
einen auf. 

Es müssen also ganz specifische Ursachen das epizootische 
Auftreten der Krankheit veranlasst haben. 

• 

Was nun die Ursachen der beiden seuchenartig auftreten- 
den Formen der Hämoglobinurie anbelangt, so sind wir noch 
ziemlich im Unklaren. 

Die rheumatische Hämoglobinurie entsteht bei Thieren, 
die durch längeren Aufenthalt in warmen Ställen und durch 
reichliche Fütterung verweichlicht sind, wenn sie plötzlich in 
atürmiscU bewegte Luft gebracht werden. 

Fröhner sagt über die Ursache derselben: 

„ Es ist eine bekannte physiologische Thatsache, dass 
bei Beizung der sensiblen Temperatumerven der Haut 
der Stoffumsatz in den Muskeln reflectorisch steigt. '^ 

Er führt femer an, dass das vorhandene Fett und Circula- 
tionseiweiss zuerst, bei intensiverer Beizung aber auch das Organ- 
eiweiss ergriffen wird, dass femer unter den Umsatzproducten der 
Muskelfaser sich auch der mit dem Hämoglobin identische Muskel- 
farbstoff befindet und erklärt, dass Kältereize auf Thiere, die 
Tage lang in warmen Ställen stehen, deren Organismus hiermit 
höheren Temperaturen angepasst ist, heftig einwirken. 

Diese Erklärung erscheint sehr annehmbar. Fasßen wir die 
Sache jedoch näher ins Auge, so muss Zweifel entstehen, ob der 
Kältereiz allein das ursächliche Moment der Krankheit ist und 
zwar aus folgenden Gründen: 
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1. Thiere, welche bei mangelhafter Fütterang Tage lang 
in warmen Ställen stehen, erkranken nicht an rheumatischer Hä- 
moglobinurie , wenn sie plötzlich einer starken Verkältung aus- 
gesetzt werden. Sie entsteht nur nach reichlicher Fütterung. 
Es ist demnach nicht unwahrscheinlich, dass sich bei Ruhe 
und reichlicher Ftttterung reizende Stoffe in den Muskeln 
ansammeln, deren Wirkung nur durch einen äusseren Reiz (Ver- 
kältung) verstärkt zu werden braucht, um eine schädliche Wir- 
kung auf die Muskeln ausüben zu können. Welcher Natur sind 
diese Stoffe? Wir wissen dies nicht. 

2. Ich habe die rheumatische Hämoglobinurie stets nur 
nach einer kurz vorhergegangenen reichlichen Fütterung, niemals 
bei hungernden Thieren entstehen sehen. Warum entsteht sie 
nicht im Hungerzustande? Ist vielleicht Peptonblut ein besseres 
Lösungsmittel fUr Hämoglobin als peptonfreies Blut? 

Diese Fragen sind noch ungelöst und damit auch die Ursa- 
chen dieser Krankheit in einen dichten Schleier gehüllt. 

Noch viel tieferes Dunkel herrscht über die Ursache der 
toxikämischen Hämoglobinurie. 

Wie ich schon vorher bemerkt habe, ist Verkältung als 
ursächliches Moment in manchen Fällen ausgeschlossen. Damit 
stimmt auch Meier in Rottenburg überein, welcher in zwei Ställen 
acht Erkrankungsfälle beobachtete, welche sämmtlich im Stalle 
erfolgt waren. 

Vielfach werden schlechte Ställe als Erkrankungsursache 
bezeichnet. Ich habe sie jedoch schon in Localen entstehen sehen, 
deren Beschaffenheit nichts zu wünschen übrig liess. 

Andere beschuldigen das Futter. Diese Ansicht hat Vieles 
für sich, weil die Krankheit häufig mit Kolik beginnt, hinmit 
angenommen werden kann, dass ein die Darmschleimhaut reizen- 
der Körper aufgenommen worden ist. 

Welcher Natur soll aber dieser Körper sem? 

Sind Giftpflanzen die Urheber? Bis jetzt konnten solche 
auch bei seuchenartigem Auftreten nicht nachgewiesen werden. 

Wahrscheinlicher klingt die Behauptung, dass mit dem Futter 
Mikroorganismen aufgenommen werden. 

Dass Parasiten thatsächlich Hämoglobinurie erzeugen können, 
geht schon aus einer Mittheilung des Prof. J. Lange hervor. In 
diesem Falle war es ein im Blute eines Pferdes vorhandener 



1) Diese Zeitschrift. Bd. VIII. Heft 1. 
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thierischer Parasit ans der Reihe der Filarien. Wenn auch diese 
chronische Krankheit wenig Aehnlichkeit mit der toxikämischen 
Krankheitsform besitzt, so liefert sie doch den Beweis, dass die 
Erzeugong der Hämoglobinarie dnrch Mikroorganismen mög- 
lich ist. 

Auch ein Gontagium ist schon als Ursache beschuldigt 
worden. 

Insbesondere theilt Meier aus Rottenbarg einige gravirende 
Fälle im Repertorium der Thierheilkunde mit. Es besass nämlich 
ein Pferdebesitzer zwei Ställe^ von denen der eine am rechten, der 
andere am linken Ufer des Neckar lag. Die Krankheit brach zuerst 
in dem einen, hierauf auch in dem anderen Stalle aus. Man könnte 
demnach an Verschleppung eines Contagiums von dem einen in den 
zweiten Stall denken. Es ist aber ebenso leicht möglich, dass diese 
Pferde das gleiche Futter und mit diesem die krankmachende Potenz 
aufgenommen haben. Noch gravirender erscheint ein zweiter Fall: 
Aus einem Stalle, in welchem die Krankheit geherrscht hatte, wurde 
der Dünger etc. durch zwei Pferde eines Nachbars ausgefahren. 

Auch diese verfielen in die Krankheit. Aber auch in diesem Falle 

» 

ist es nicht unbedingt nöthig, die Ansteckung als krankmachende 
Ursache anzunehmen, da die Krankheit in grösserer Verbreitung 
herrschte, hinmit allgemein herrschende, uns unbekannte Ursachen 
auch auf diese Pferde eingewirkt haben konnten. 

Vogel erwähnt das Auftreten von Micrococcuszellen im Blute. 
Dieser Befund steht jedoch vereinzelt da. Die Einwanderung dieser 
Organismen in den Körper dieses Thieres kann eine ganz zufälh'ge^ 
von der Hämoglobinurie ganz unabhängige gewesen sein. 

Gegen die Contagiosität spricht der Umstand, dass der Krank- 
heitsaasbrnch niemals in Thierspitälem beobachtet worden ist, 
in denen häufig Gelegenheit zur Infection vorhanden ist. 

Es spricht femer dagegen der Umstand, dass, wie Dr. B ol- 
lin ger berichtet, Impfversuche erfolglos bleiben. 

Die auffallende Beobachtang Meier's, dass in einem Stalle 
unter den Pferden die Hämoglobinurie und unter den Rindern 
Schlundlähmnng herrschte, spricht ebenfalls nicht unbedingt fUr 
die Contagiosität des Leidens. Es besteht mehr Wahrscheinlich- 
keit, dass die gleiche krankmachende, äussere Potenz auf beide 
Thiergattungen eingewirkt hat, die nach dem Sitze des Leidens 
bei den Bindern wahrscheinlich durch den Verdauungskanal auf- 
genommen worden ist. 

Wenn ich auch Vorhaltung nicht als Krankheitsursache an- 
erkennen kann, so muss ich doch bemerken, dass der Ausbruch 
dieser Hämoglobinurie durch sie beschleunigt werden kann. 



I 
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lieber die wirkliche Ursache dieser verderblichen Krankheit 
sind wir nach Vorstehendem noch völlig im Unklaren. 

Ich will hier einige Bemerkungen ttber den Sitz der beiden 
besprochenen Formen von Hämoglobinurie anfbgen. Bei den 
meisten Krankheiten, die mit auffallend starker Exsndation ver- 
bunden sind, ist der primäre Sitz der Krankheit wohl bekannt. 
Bei diesen zwei Krankheiten streitet man sich jedoch darttber, 
ob das primäre Leiden eine Nierenentzündung, eine Bluterkran- 
kung, ein Rttckenmarksleiden oder ein Muskelleiden sei. 

Wenn Pferde ganz kurze Zeit nach dem Ausbruche der 
rheumatischen Hämoglobinurie getödtet werden, so findet man 
nur einzelne Muskelpartien erkrankt. Alle übrigen Organe 
werden stets gesund befunden. Es kann demnach das primäre 
Leiden nur ein Muskelleiden sein. 

Viel schwieriger zu entscheiden ist die Frage über den pri- 
mären Sitz des Leidens bei der toxikämischen Form. Bei dieser 
Krankheit sind schon bedeutende Exsudationen in das Gewebe 
verschiedener Organe vorhanden, wenn die Krankheit zum Aus- 
bruche gelangt, d. h. offenbar wird. 

Aber auch bei ihr scheint das primäre Leiden ein Muskel- 
leiden zu sein, da eine starre Nachhand in der Regel das erste 
in die Augen fallende Krankheitszeichen ist. Zudem findet man 
bei jenen Pferden, welche apoplektisch enden oder kurze Zeit 
nach dem offenbaren Krankheitsausbruche getödtet werden, die 
bedeutendsten Veränderungen in der Müsculatur. Es werden 
zwar auch andere Organe, insbesondere Nieren, Leber und Milz, 
manchmal auch das Knochenmark pathologisch verändert ge- 
linden; diese Veränderungen beruhen wohl unzweifelhaft auf 
einer Stauungshyperämie. Wie kommt nun diese zu Stande? 
Es herrscht darüber noch viel Unklarheit. Am verbreitetsten ist 
die Ansicht, dass eine Veränderung des Lendentheiles des Rücken- 
marks stattfinde und dadurch Hyperämien infolge verminderter 
Gefässinnervation zu Stande kämen. 

Nun ist es wohl richtig, dass in vielen dieser ELrankheits- 
f alle seröse Infiltration mit Erweichung dieses Organes stattfindet, 
aber es gibt auch andere Fälle, in denen keine Veränderung 
gefunden werden kann ; trotzdem sind aber umfangreiche Hyper- 
ämien in anderen Organen vorhanden. Dazu kommt noch, dass 
in vielen Erkrankungsfällen von toxikämischer Hämoglobinurie 
nahezu alle Organe serös infiltrirt sind, ohne dass bei manchen 
derselben eine Functionsstörung beobachtet wird. Insbesondere 
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habe ich sehr bedeatende seröse Infiltrationen im Gehirn geftin- 
den, ohne dass Verminderang der Sensibilität im Leben beob- 
achtet worden war. 

Mir scheinen die umfangreichen Hyperämien, welche bei 
keiner anderen Krankheit der Pferde so massenhaft vorkommen 
durch Erkrankung der Muskelfasern der Blutgefäss- 
Wandungen veranlasst zu werden. Dadurch wird die Contrac- 
tion der Blutgefässe gemindert, hiermit die Stromgeschwindigkeit 
in ihnen, insbesondere in den kleineren, unmittelbar vor den Ca« 
piUaren liegenden Arterien verlangsamt, wodurch es zu Stauungen 
kommen muss. 

Wir können uns nun auch erklären, warum die Hyperämien 
am stärksten in den Nieren auftreten. Die mechanischen Verr 
hältnisse in der Blutgefässvertheilung disponiren sie dazu; dem 
Abflüsse des Blutes aus den kleineren Arterien wird durch die 
Glomeruli an sich ein gewisseiv Widerstand entgegengesetzt; nur 
eine starke Druckkraft vermag diesen zu überwinden. Fällt diese 
bei Erkrankung der Muskelfasern in der Arterienwand und der 
daraus resultirenden Erweiterung des Gefässlumens hinweg, so 
muss Stauung mit allen ihren Folgen eintreten. 

Zu den Entstehen von Hyperämien trägt ferner viel der 
Zustand des Herzmuskels bei. Ich habe bei allen Sectionen 
der an toxikämischer Hämoglobinurie gefallenen oder wegen der- 
selben getödteten Pferde das Herz schlaff, welk, den Muskel serös 
infiltrirt gefunden. Dass ein solches Herz nur mit wenig Kraft 
arbeiten, der Blutstrom daher in den Gef ässen sich nur langsam 
fortbewegen kann und bei geringfügigen Hindernissen, z. B. An- 
häufung von Blutkörperchen zum Stillstande gebracht werden 
muss, dürfte kaum zu bestreiten sein. 

Noch ein anderes Moment begtlnstigt die Hyperämie der 
Nieren. Die Nierenvenen sind klappenlos; dadurch kann bei 
abnormer Herzthätigkeit das venöse Blut in die Nierencapillaren 
zurückgedrängt werden, wodurch umfangreiche Hyperämien ent- 
stehen müssen. Im normalen Zustande sind Klappen unnöthig, 
weil die starke Musculatur der Nierenarterien ein Bückfliessen 
des venösen Blutes unmöglich macht Die Erkrankung dieser 
Muskelfasern muss daher in den Nieren viel verderblicher als in 
jedem anderen Organe wirken. 

Dass infolge starker Hyperämien Entzündungen entstehen 
können, ist nicht zu leugnen. Die Frage aber, ob bei der to;[;i- 
kämischen Hämoglobinurie in der Begel Nierenentzündung vor- 

Dentfloh« Z«iUc1irin f. Thittrmed. n. rergl. Pathologi«. XIL B4. 14 
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handen kt, moss verneint werden, weil in den Transsudaten and 
im Harne die rothen Blutkörperchen gewöhnlich fehlen. Ein yer^ 
einzeltes Vorkommen derselben kann kein Staunen erregen^ da 
die Hjrperlimie manchmal zur Entzündung fähren kann und weil 
einzelne der ttberftfUten Blutgefässe reissen können. 

Das Vorkommen Yon Faserstoffcylindem in den Hamwegen 
kann ebenfalls noch nicht als der Beweis einer Nierenentzündung 
gelten, da Alexander Schmidt längst nachgewiesen hat, dass 
der Faserstoff aus jenen Zellen stammen kann, durch welche die 
serösen Transsudate gehen. 

Ebenso wenig kann die Abschuppung des Epithels in den 
Biamwegen als ein Beweis für entzündliche Erkrankung dieser 
Organe sprechen, da auch andere Ursachen, z. B. manche orga- 
nische Säuren diese Desquamation veranlassen. ThatsächUch 
reagirt aber frischer Harn der an toxicämischer Hämoglobinurie 
leidenden Pferde in der Regel sauer. Diese Reaction geht frei- 
lich wegen des rasch eintretenden Fäulnissprocesses schon nach 
kurzer Zeit in die alkalische über. 

Bei der toxikämischen Hämoglobinurie findet man das Blut 
stets wenig gerinnungsfähig, theerartig, also abnorm. Es wäre 
jedoch ein Irrthum, aus diesem Grunde eine primäre Bluterkran- 
kung annehmen zu wollen. Wenn wir nämlich sofort beim Be- 
g>nn der Krankheit ein Pferd tödten, oder wenn es apoplektisch 
endet, so sehen wir schon sehr bedeutende Veränderungen, ins- 
besondere in der Musculatur. Dass in den erkrankten Organen 
Stoffe bereitet werden, welche bei ihrem üebertritte in das Blut 
dasselbe verändern, kann unsere Verwunderung nicht erregen. 

Ausserdem aber sehen wir jenes Organ, welches die Aufgabe 
besitzt, Zerfallsproducte des Körpers auszuscheiden, nämlich die 
Nieren, schwer erkrankt und daher in ihrer Function bedeutend 
gestört. Dass unter diesen Umständen eine abnorme Blutmischung 
zu Stande kommen muss, unterliegt keinem Zweifel, auch wenn 
man von dem im Uebermaasse frei circulirenden Hämoglobin ab- 
sehen wollte. 

Es ist demnach kein Grund vorhanden, eine primäre Erkran- 
kung des Blutes annehmen zu wollen. 

Die toxikämische Hämoglobinurie muss demnach als 
eine Muskelerkrankung angesehen werden. In den Muskeln 
dürfte demnach in Zukunft nach der Krankheitsursache zu for- 
schen sein. Dass in denselben organisirte Wesen krankmachend 
wirken, dürfte nicht unwahrscheinlich sein. 
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Ich will nur noch einige Worte über die Behandlang der 
beiden Erankheitsformen sagen. Göring nnd Weishaupt rüh- 
men die Behandlung mit Aderlässen. Dieselben scheinen aus- 
schliesslich oder wenigstens grösstentheils Pferde mit rheumati- 
scher Hämoglobinurie beobachtet zu haben. Bei dieser Krankheit 
haben mir starke Aderlässe in der Mehrzahl der Fälle gute 
Dienste geleistet. Es sind aber stets auch das Verbringen an 
einen vor Wind und Nässe geschützten Ort, bei längerer Dauer 
auch das Aufhängen in Gurten und die Anwendung von starken 
Derivantien eine notbwendige Heilbedingung, 

Anders verhält sich die toxikämische Form. Wie ich schon 
vorher bemerkt habe, sind mir von 27 im Bezirke Mitterfells be- 
obachteten Fällen sämmtliche tödtlich verlaufen. Aderlässe be- 
schleunigten nur den Eintritt des Todes. Derivantien waren 
völlig unnütz. Strychnin, welches gegen die vermeintliche Läh- 
mung mehrmals zur Anwendung gelangte, brachte nur Verschlim- 
merung. Die vielgerühmte F ri k 'sehe Mischung zeigte sich völlig 
wirkungslos. 

Ich glaube nicht, dass irgend ein Vorbauungs- oder Heilmittel 
gefunden werden kann, ehe' nicht die Ursache dieser verderb- 
lichen Krankheit entdeckt wird. Dies wird jedoch nur dann 
möglich sein, wenn die Differentialdiagnose zv^schen ihr und den 
übrigen Formen der Hämoglobinurie genau festgestellt worden 
ist, wenn sie in Zukunft nicht wie bisher mit einer anderen, 
wesentlich verschiedenen Krankheitsform identificirt wird. 

Dies anzubahnen ist der Zweck vorstehender Zeilen. 

Grafenau, im September 1885. 
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XIV. 
Beitrüge zur Aetiologie der Infectionsgeschwfllste. ') 

Von 

1 Johne. 

Unter dieser Ueberschrift 2) habe ich bereits einen Fall von 
chronisch-entzttndlicher Samenstrangwucherong beschrieben, der da- 
durch charakteristisch war, dass in der Nenbildong in nicht zu 
grosser Zahl leicht braunrothe bis gelbbräunliche, scharf gegen das 
Stroma abgegrenzte, aber unmittelbar in dasselbe übergehende Herde 
von 5 bis 8 Mm. Durchmesser eingebettet waren. Diese sprangen 
auf der Schnittfläche vor, waren von sehr weicher, schwammiger, 
fost schmierig-schleimiger Consistenz und Hessen sich mit dem Messer 
leicht herausstreichen. Makroskopisch vollständig structurlos, homo- 
gen, konnte man in allen derartigen Herden schon mit blossen Augen 
eine oder mehrere sandkorngrosse, weissgelbliche Einlagerungen er- 
kennen, welche sich mit der Messerspitze oder der Nadel leicht her- 
ausheben liessen — genau dasselbe Bild, wie es hin und wieder in 
actinomykotischen Neubildungen b.ei Thieren, am meisten noch in den 
myelogenen Eaeferactinomykomen derselben, häufiger dagegen in den 
mehr weichem schleimigen Oranulationsgewebe gleichenden actinomy- 
kotischen Neubildungen bei Menschen beobachtet wird. 

Ausser diesen fanden sich aber nun in bei Weitem grösserer Zahl, 
meist in Oruppen von zwanzig und mehr zusammensitzender, durch 
1 bis 5 Mm. breite, sehnige Bindegewebszttge getrennte kleinere Knöt- 

1) Im Interesse des Gegenstandes hielt ich es für zweckmässig, meine 
dieselbe Infectionskrankheit betreffenden weiteren Beobachtungen sofort im 
AnschlusB an die höchst werthvolle Arbeit des Herrn Prof. Dr. Rabe 
zu veröffenUichen, welche derselbe die dankenswerthe Güte gehabt hatte, mir 
unmittelbar vor ihrer Dracklegong zu einem anderen literarischen Zwecke im 
Manuscript (ohne Abbildungen) zur Verfügung zu stellen. Aus dem Inhalt 
meiner Mittheilangen dürfte übrigens deutlich genug zu ersehen sein, dass 
mir das Material zu denselben schon wochenlang vorher Yorgel^gen hat. 

Johne. 

2) Bericht über das Yet-Wesen im Königreich Sachsen vom Jahre 1884. 
S.50. (Nachtrag S. 52.) 
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chen von 1 bis 3 Mm. Durchmesser. Dieselben fielen sofort dadurch 
auf, dass sie als kleine kegelförmige Prominenzen von gelblichweisser, 
von der der Umgebung wenig abstechenden Farbe erheblich über die 
Schnittfläche vorsprangen, von zwar immer noch weicher, aber nicht 
schmieriger Consistenz und gegen das angrenzende Oewebe makro- 
skopisch nicht scharf abgegrenzt waren. Ihr Gentrum enthielt meist 
ein winziges Tröpfchen gelblichen, sahnenartigen Eiters, in dem man 
sofort dieselben Einlagerungen, in jedem Knötchen aber wie es schien 
nur eine erkennen konnte, wie in den grösseren Herden. 

An Längsschnitten der zwei unberührten narbigen Einziehungen 
war deutlich nachzuweisen, dass an der betreffenden Stelle unmittel- 
bar unter der Haut eines der grösseren Granulationsknötchen gesessen 
hatte, das augenscheinlich in narbiger Schrumpfung begriffen war. 
Andeutungen einer früher bestandenen Fistelbildung waren nicht auf- 
zufinden. 

Die mikroskopische Untersuchung von Zupfpräparaten der be- 
schriebenen Herde lehrte, dass erstere aus einem weichen, gefäss- 
und zellenreichen Oranulationsgewebe, letztere aus etwas dichterem, 
sehr zellenreichen, fibrillären Bindegewebe, welches einen kleinen 
eitrigen Zerfallsherd einschloss, bestanden. 

Das Interessanteste in den Neubildungen stellten aber die er- 
wähnten kleinen sandkomartigen Einlagerungen dar, über deren Be- 
fund ich an derselben Stelle das S. 74 des vorliegenden Bandes dieser 
Zeitschrift (Heft 1 u. 2) nochmals Abgedruckte veröffentlichte. Dass ich 
die aufgefundenen pilzlichen Gebilde nach ihrer centralen Lage inner- 
halb der knötchenförmigen Entzündungsherde und nach Analogie mit 
anderen infectiösen Oranulationsgeschwülsten ganz zweifellos als 
pathogen ansehen musste, habe ich an erstgenannter Stelle schon 
bestimmt ausgesprochen. Ebenso habe ich ferner schon mitgetheilt, 
dass die mikroskopische Untersuchung gehärteter Geschwulststücke 
desselben Präparates uns die kleinen kugelförmigen Eömchenhaufen 
als eine dünne kapselartige Membran mit ziemlicher Sicherheit er- 
kennen lässt. Ich sprach zugleich bestimmt aus, dass der, wie ich 
nach meiner ersten Veröffentlichung erfahren hatte, schon 1871 von 
Rivolta im Samenstrange eines Pferdes gefundene und unter dem 
Namen Discomyces equi zu dem Actinomyces in nächste Beziehung 
gebrachte Pilz mit diesem nichts zu thun habe, sondern ein 
Micrococcus sei, welcher der Anwesenheit einer Kapsel halber viel- 
mehr eine überraschende Aehnlichkeit mit dem Ascococcus Billrothii 
besitze. 

Die von mir angestellten Gulturversuche waren insofern erfolglos 
geblieben, als sich in der unter Beobachtung aller bacteriologischen 
Regeln mit den isolirten und zerdrückten Pilzcolonien angestellten 
GeUitinecultur nicht die gleichen von Kapseln umhüllten charakteri- 
stischen Golonien, sondern Mikrococcencolonien entwickelten, welche 
ich für Verunreinigungen hielt, wie man sie trotz aller Vorsicht in 
den Räumen eines pathologischen Institutes bekanntlich nicht immer 
vermeiden kann. Unvorsichtigerweise habe ich diese Goccencolonien 
weder weiter gezüchtet, noch damit Impfversuche angestellt. Impf- 
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yersuche bei Kaninchen mit Geschwalstpartikelchen sind mir, wie ich 
schon früher mitgetheilt, nicht gelungen. 

Nach diesen ersten Veröffentlichungen über diesen Gegenstand 
sind mir seit vorigem Sommer drei weitere durch denselben 
Pilz veranlasste chronisch- entzündliche, mykotische Bindegewebs- 
Wucherungen vorgekommen, die ich bei der Wichtigkeit des 
Gegenstandes hier kurz mittheilen will. 

Die zwei ersten Fälle betreffen wiederum chronisch-entzünd- 
liche Samenstrangwucherungen, welche sich von dem bereits beschrie- 
benen Falle in keiner Weise unterscheiden. Der erste gelangte am 
9. November 1885, der zweite am 15. Januar 1886 durch Herrn Prof. 
Dr. Siedamgrotzky in der Klinik hiesiger Thierarzneischule zur 
Operation. Der letztere von beiden bot vielleicht nur insofern eine 
Abweichung von den beiden früheren, als die tumorartige Samen- 
strangwuckerung ausser durch die beschriebenen grösseren und klei- 
neren Knötchen von mehreren kanalartigen Hohlräumen durchsetzt 
war, welche durch eine fistulöse Oeffnung mit der äusseren Ober- 
fläche des Tumor in Verbindang standen. Sie waren ebenfalls mit 
sehr „weichen, schwammigen, schmierig-schleimigen" Gewebsmassen 
von gelblich-braunrother Farbe angefüllt, die sich mit dem Messer 
sehr leicht herausstreichen Hessen und knopfförmig aus der unteren 
Fistelöffnung hervorwucherten. Die charakteristischen, weich-gelb- 
lichen, sandkorngrossen Pilzeinlagerungen waren in der schon be- 
schriebenen Weise überall schon makroskopisch deutlich zu erkennen. 
Mikroskopisch verhielten sich diese weichen Granulationsmassen 
wie zellenreiches Granulationsgewebe, und beziehe ich mich wegen 
dieser und der Pilzeinlagerungen einfach auf das schon früher von 
mir hierüber Mitgetheilte. 

Der dritte Fall betrifft eine enorm grosse fibröse Neubildung, 
welche sich innerhalb von ca. V^ Jahre bei einem 14 Jahre alten 
schweren Arbeitspferde an der Vorbrust entwickelt hatte. 

Dieselbe erstreckte sich, von normaler Haut überzogen, nach den mir 
gefälligst überlassenen klinischen Notizen (ich selbst habe das Pferd vor der 
Operation nicht gesehen), in der Höhe der Bmstbeinspitze beginnend und die 
ganze vordere Bmstfläche einnehmend, bis zwischen die Yorderschenkel und 
wölbte sich als tumorartige Neubüdang von über Menschenkopfgrösse über das 
normale Niveau vor. Die Geschwulst war in der unteren Hälfte und an den Sei- 
tentheilen der oberen H&lfte ziemlich leicht unter der Haut verschiebbar, stand 
aber in allen TheUen fest mit der darunterliegenden Muscnlatur in Verbind- 
düng und war von derber, fester Gonsistenz. Im oberen Drittel befanden 
sich drei narbige, trichterförmige Einziehungen, in deren Tiefe je ein Fistel- 
kanal ausmündete, aus dem sich eine geringe Menge graugelben Eiters ent- 
leerte. Der der Brustbeinspitze am nächsten liegende Fistelgang erstreckte 
sich nach innen und oben so tief, dass eine gewöhnliche 15 Cm. lange Sonde 
den Grund nicht erreichte. Die beiden anderen Fistelgänge, ca. 7 Gm. in 
gleichem Niveau von einander entfernt und ca. 10 Cm. unterhalb des vorigen 
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ausmüBdend, führten ebenfalls, aber nur ca. 13 Gm. in die Tiefe. Von der 
Meinung ausgehend, dass die Anschwellung und Fistel durch eine Caries des 
Brustbeines > bez. einen fremden Körper bedingt und unterhalten sei, wurde 
zunächst der tiefe Fistelkanal bis zum Grunde gespalten. Nachdem sich dort 
keine besondere Ursache für die vorliegende Fistelbildung ergeben, wurde die 
Hauptmasse der Greschwulst von ca. Menschenkopfgrösse theilweise so abge- 
tragen, dass an der Basis die Oberfläche der Brustmuskeln erreicht wurde, 
rechts und Unks nur noch die weich infiltrirten Ränder der Geschwulst und 
oben zwei in die vordere Brustapertur hineinreichende rundliche Knoten (wahr- 
scheinlich in der Tiefe liegende Lymphdrüsen) stehen blieben. 

Die mir in mehreren hühnerei- bis faustgrossen Stöcken über- 
gebene Geschwulst lässt sich leicht beschreiben. Die Hauptmasse 
derselben bestand aus einer sehnig-fibrösen, weisslichen, beim 
Durchschneiden knirschenden, vollständig der bekannten Structur 
eines harten Fibromes entsprechenden faserigen, sehr zellenarmen 
Bindegewebsneubildung, in der sich im Gentrum keine Spur von 
Muskelgewebe nachweisen liess. Nach der Peripherie hin nahm 
dieselbe hingegen mehr eine speckartige Beschaffenheit an, wurde 
zellenreicher (enthielt namentlich eine grosse Menge Stern- und 
Spindelzellen), wieicher, saftreicher. Diese jüngeren, peripheren 
Geschwnlstmassen hatten die angrenzenden Muskelpartien der- 
artig durchwuchert, dass die Fasern derselben nur in spärlichen 
atrophischen Resten und durch die bedeutend verbreiterten Züge 
des inter- und intramusculären Bindegewebes weit auseinander 
gerückt erhalten geblieben waren (Myositis fibrosa). An den 
Grenzen der Neubildung fand ein allmählicher Uebergang in das 
gesunde Gewebe statt Ueberall in der Geschwnlstmasse zerstreut 
fanden sich die zur Gentige beschriebenen miliaren, erbsen- bis 
kleinbaselnussgrossen, sehon makroskopisch ausserordentlich cha- 
rakteristischen weichen Granulationsknötchen, sowie grössere fistel- 
ähnliche Gänge und Hohlräume, die von demselben Gewebe aus- 
gefüllt waren und wie die Knötchen ebenfalls die kleinen sräd- 
korngrossen Pilzeinlagerungen ohne Mühe erk^nen Hessen. In 
den Randschiohten der Neubildung waren schon makroskopisch 
innerhalb der verbreiterten Züge des intermusculären Bindege- 
webes mehrfach kleine miliare und submiliare, weiche, gelbliche 
Knötchen zu erkennen. 

Dem von mir schon früher geschilderten mikroskopischen 
Befund derartiger Neubildungen habe ich bezüglich dieses Tu- 
mors nicht viel hinzuzufügen. Sowohl die knötchenartigen Ein- 
lagerungen, als der schleimig^weiche Inhalt der grösseren Hohl- 
räume bestehen aus einem typischen Granulationsgewebe, zusam- 



208 XIY. JOHNE 

mengesetzt ans lymphoiden , epitheloiden , sowie feinen spundel- 
und netzförmigen Zellen, die ein SttttzgerUst bilden, in welches 
die enteren eingelagert sind, alles Verhältnisse, die sich sowohl 
in Znpf- als wie in frischen Gefrier- und gehärteten Schnitten 
überraschend leicht demonstriren lassen. Die Zahl der dazwi- 
schen verlaufenden Capillaren ist eine nur geringe. 

In diesem Gewebe eingebettet finden sich die schon beschrie- 
benen, brombeerarten Pilzcolonien, bestehend aus regelmässigen, 
theilweise aber auch nnregelmässig rnndlichen, gewissermaassen 
n primären EOmchenhaufen ^ ^) von den angegebenen Dimensionen, 
von welchen jeder einzelne von einer scharf nnd doppelt con- 
tarirten, feinen, glänzenden Membran eingeschlossen ist, an der 
man nur ganz vereinzelt nnd sehr nndentlich eine feine Streifong, 
sonst aber keine Stmctnr wahrnehmen kann. Je grösser die 
Pilzcolonie, um so dicker ist in der Begel diese Membran. 
Diese Kapsel gehört der Pilzcolonie an; es ist ein Product der- 
selben. Ich kann sie nach Allem nicht als Product des Organis- 
mus, als das emer reactiven Entzündung auffassen. Dieselbe be- 
findet sich in keinem organischen Zusammenhange mit dem 
übrigen Granulationsgewebe, sondern in so inniger, unmittelbarer 
Verbindung mit der Pilzcolonie, dass in Zupf- und in Schnitten 
von gehärteten Präparaten, in welchen letzteren die Pilzcolonien 
leicht herausfallen, die Kapsel stets mit dem Mikrococcenhaufen, 
niemals aber mit dem umgebenden Gewebe in Verbindung bleibt. 
Ebenso wenig sind, wie dies bei der Bildung bindegewebiger 
Schutzkapseln, welche der Organismus um locale Beize (Fremd- 
körper, Parasiten etc.) zu bilden pflegt, irgend welche Uebergänge 
von dem umgebenden Granulationsgewebe zur vollendeten Kapsel 
zu constatiren, diese ist stets scharf abgegrenzt, und von Eiterzellen 
unmittelbar umgeben. Auch bin ich nicht im Stande gewesen in 
Hunderten von Zupf- und gut gefärbten Schnittpräparaten an 
dieser Hülle irgend welche zellige Structur, Kerne oder sonstige 
Attribute einer bindegewebigen Abstammung zu constatiren. 

Bemerken muss ich noch ausdrücklich und insofern muss 
ich nach längerer Untersuchung der betreffenden Gebilde doch 
Rivolta bis zu einem gewissen Grade beistimmen 2), dass sich 
an einzelnen der kleineren und grösseren primären Colonien an 
der Peripherie sprossen- oder knospenartige, geradezu knopffthn- 



1) Siehe Sachs. Vet.-Bericht 1884. S. 54. 

2) Diese Zeitschrift. S. 57 dieses Bandes. 
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liehe AosBtülpuDgen derselben, immer dieht amgeben von der 
beBchriebenen Membran vorfinden, wodurch die ganze Bildung 
ein eigenthttmlich höckeriges und knolliges Ansehen bekommt 
Es erscheint mir durchaus wahrscheinlich , dass sich derartige 
Knospen abschnüren und zur Bildung secundärer Mikrococcen- 
colonien Veranlassung geben. 

Die Färbung der in der Kapsel eingeschlossenen Mikrococ- 
cenhaufen gelingt vollständig nur nach längerer Einwirkung der 
bekannten basischen Anilinfarben, am besten mit Anilingentiana- 
violett und Löffler'scher Lösung, leichter dagegen in Deckglas- 
präparaten nach Zerdrücken der Kapsel. Wenn ich früher ^) an- 
gegeben habe, dass die die einzelnen Coccen voneinander tren- 
nende Zwischensubstanz nur eine spärliche sei , so haben mich 
die weiteren Untersuchungen gelehrt, dass dies nicht so allgemein 
der Fall, dass dieselbe vielmehr oftmals ziemlich reichlich ist. 

In den älteren centralen Theilen dieser Geschwulst bin ich 
auch vereinzelt auf Pilzcolonien gestossen, deren Körnung undeut- 
lich, verwischt, deren Kapsel weniger durchsichtig und gegen 
ihren Inhalt weniger scharf oder nicht abgesetzt erschien. Eine 
radiäre Streifung des letzteren, der zu einer in Anbetracht früher 
beobachteter Fälle von Samenstrangactinomykose ^) leicht mög- 
lichen Verwechselung Gelegenheit geboten hätte, habe ich nicht 
bemerkt. Dieses Verschwinden der charakteristischen Pilzcultur 
ist als eine Degenerationserscheinung, als eine Verkalkung auf- 
zufassen. Genügend lange Einwirkung von Essigsäure bedingte 
unter Entwickluilg spärlicher Luftblasen stets eine Aufhellung, 
wenn auch die Klarheit der Körnung, wie es mir wenigstens 
schien, in der Regel nicht mit der früheren Schärfe zurückkehrte. 
Dass mit der Verkalkung des Pilzes der weiteren Entwicklung 
desselben ein Ziel gesetzt sein dürfte, ist selbstverständlich. Auch 
hier tritt wiederum die Analogie mit anderen Infectionsgeschwül- 
sten, obenan der Actinomykose deutlich hervor. 

Weitere Cultur und Impf^ersuche habe ich mit dem Material 
der beschriebenen letzten drei Fälle theils, wie ich gern gestehe, 
etwas entmuthigt durch meine früheren, scheinbar vollständig 
misslungenen Züchtungen, theils wegen Mangels an Zeit nicht an- 
gestellt, hoffe aber später auf dieselben zurückkommen zu können. 

Da mir daran lag, über die nähere Natur dieser eigenthüm- 



1) S&chB. yet.-B6richt. 1884. S. 84. 

2) Ebenda. S. 40. 
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liehen Pilzbildangen ins Klare zu kommen, habe ich Theile der 
mir am 15. Januar d. J. durch Herrn Prof. Dr. Siedamgrotzky 
überlasseneui frisch operirten Samenstrangmykose an nachbe- 
nannte, competente Fachmänner übersendet und von diesen fol- 
gende Mittheilungen hierüber erhaltend) 

Zuerst schrieb mir der auf diesem Gebiete als Autorität aner- 
kannte Herr Prof. Ferd. C o h n in Breslau unter dem 22. Jan. a. c. 

„Ihre Sendung mit dem etc. — und alles, was Sie bemerken, bestätigt 
gefunden. Die actin omycesähnlichen Koro eben bestehen aus maulbeerför- 
migen Haufen grösserer und kleinerer, kugeliger, nierenförmlger oder un- 
regelmässiger Eörperchen, deren mikroskopischer Bau von Actinomyces 
durchaus verschieden ist. Durch Acid. glaciale gelang es mir, die Körpercheu 
sehr durchsichtig zu machen und dann durch Schnitt oder starken Druck auf 
das Deckglas zu öffnen. Sie entleeren dann unzählige Mikrococcen, verhält- 
nissmässig gross, kugelrund, mit knorpeliger Haut, einzeln, oft paarweise 
und in grösseren Gruppen ; mit Methylviolett lassen sie sich färben, die Haut 
(wohl die Hülle gemeint, J.) bleibt farblos. Die Coccenhaufen stecken in 
Cysten, die nicht recht durchsichtig sind, daher nur in kleinen Eörperchen 
deutlich zu erkennen, dass die Coccen ihre gemeinsame Cyste bis dicht an 
die Peripherie erfüllen. Alles in Allem bietet der Pilz, wie Sie richtig er- 
kannten, die Charaktere von Ascococcus, und wenn ich ihn benennen dürfte, 
würde ich ihn Ascococcus Johnei taufen, da ich meine, dass Bacterien am 
besten nach dem Namen des Entdeckers bezeichnet werden." 

Unter dem 30. desselben Monats theilte mir derselbe Forscher mit, 
dass es ihm, wie schon früher mir, ebenfalls (ich hatte Herrn Professor 
Oohn Mittheilung von meinen Culturversuchen gemacht) gelungen 
sei; aus den Pilzmassen einen Micrococcus in unregelmässigen, klei- 
neren und grösseren, von ihm als wolkenartig Ibezeichneten Orup- 
pen zu cultiviren. Er gäbe mir aber zu bedenken, ob es nicht mög- 
lich wäre, dass die Cyste (Hülle) nicht von den Bacterien, sondern 
von dem umgebenden Gewebe gebildet werde und dass aus diesem 
Grunde sich die Mikrococcen in der Nährgelatine ganz anders, frei 
entwickelten. 

In ganz ähnlicher Weise schrieb mir Herr Dr. Zimmermann 
(Chemnitz) am 16. Februar, dass er zwar ganz deutlich die scharf 
contourirte Membran bemerke, sich aber nicht vorstellen könne, dass 
diese zu den Pilzen gehören solle, so verschieden sie auch von dem 
umgebenden Gewebe sei. 

Herr Geh. Rath Prof. Dr.'R. Koch (Berlin), dem ich sowohl 
Geschwulststücke als fertig gefärbte Schnittpräparate zusendete, be- 
merkt unter dem 15. Februar, dass es allerdings ganz so aussehe, 
„ als ob die Körnchen durch eine Art von Ascococcus gebildet wtlrden. ** 

Herr Dr. Hüppe (Wiesbaden) hingegen sprach in seinem Briefe 



1) Wofür ich genannten Herren noch an dieser Stelle meinen besonderen 
Dank aasspreche. J. 
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die Vermuthang aaS; dass die Ascococcnsform allein nicht maassgebend 
zur Bestimmung sei; sondern dorcli Aussenverhältnisse bedingt werde 
nnd wahrscheinlich als eine durch solche bedingte Wuchsform be- 
trachtet werden müsse. 

Herr Prof. Dr. de Bary (Strassburg) endlich hält es auf Grund 
seiner Untersuchungen überhaupt noch für unbewiesen^ dass die frag- 
lichen Körper Oirganismen seien. 

Auf Grund aller dieser Urtheile und fortgesetzter mikrosko- 
pischer Untersuchungen bin ich zu folgenden Schlüssen gelangt: 

1. Es gibt nicht nur (wie ich schon an den früher citirten 
Orten ^) ausgesprochen) gewisse im Anschluss an die Castration 
entstehende chronisch-entzündliche , durch das Eindringen eines 
specifischen Pilzes veranlasste Bindegewebswucherungen am Sa- 
menstrangstumpf, sondern auch an anderen Localitäten des Kör- 
pers kann es aus gleicher Ursache zur Entwicklung gleicher Neu- 
bildungen im Bindegewebe kommen. Diese sind wie die Actino- 
mykose, der Rotz, die Tuberculose etc. , als die Producte einer 
specifischen Entzündung aufzufassen und in die Reihe der soge- 
nannten Granulations- oder Infectionsgeschwülste zu stellen. 

2. Der hier in Frage kommende in der deutschen Literatur 
zuerst von mir beschriebene und entgegen seinem ersten Be- 
obachterRivolta nicht als eine Actinomycesform, sondern als 
ein Micrococcus 2) bezeichnete Pilz, dürfte meines Wissens die 
erste Micrococcusform sein, der eine specifisch geschwulstbildende, 
Tendenz zugeschrieben werden muss. 

3. Dass dieser in seinen Formen vollständig charakteristische 
an den Aiscococcus Billrothii erinnernde Pilz als die specifische 
Ursache der beschriebenen entzündlichen Bindegewebsneubildun- 
gen zu betrachten ist, wird durch das constante Vorkommen des- 
selben in allen, diese Neubildungen durchsetzenden Granulations- 
knötchen und durch die überraschende Aehnlichkeit des ganzen 
Processes mit der Actinomykose bewiesen. Zur unzweifelhaften 
Begründung dieser Annahme ist nach Koch aber noth wendig, 
Reinculturen aus den constant gefundenen Pilzen zu züchten und 
damit Impfversuche an geeigneten Versuchsthieren anzustellen.^) 

1) S&chs. Yet.-Ber. 1884. S. 49 u. diese Zeitschrift. Dieser Band. S. 73. 

2) Sachs. Vet.-Bericht. 1884. S. 55. 

3) Diese Bedingungen sind, wie ich aus der in diesem Hefte enthaltenen 
Torzüglichen Arbeit des Herrn Prof. Dr. Rabe ersehe, in unanfecht- 
barer Weise erfüllt und ist hiermit die Richtigkeit der von Rivolta und 
mir schon früher behaupteten pathogenen Bedeutung des fraglichen Pilzes 
auch experimentell bewiesen worden. J. 
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4. Der in randlichen, resp. tranbenförmigen Oolonien wach- 
sende Mieroeoccns besitzt die Eigenthttmlichkeit^ anter gewissen 
Anssenverhältnissen, d. h. innerhalb der thierischen Gewebe schon 
um seine kleinsten primären Haufen eine hyaline Kapsel zu bil- 
den, die in Gelatinecnltaren bisher vermisst wurde. Er verhält 
sich insofern ganz ähnlich wie der Friedländer'sche Pneumonie- 
coccus, der auch nur innerhalb des Organismus Kapseln bildet, 
solche aber in Gelatineculturen vermissen lässt Ich kann die 
Kapseln unseres Pilzes nicht für die zelligen Producte einer re- 
activen Entzündung halten, weil ich einmal eine zellige Struetur 
an denselben nicht nachweisen konnte, weil sie femer in durch- 
aus keinem Zusammenhang mit dem umgebenden entzündlichen 
Granulationsgewebe stehen und weil endlich nach Analoge aller 
ähnlichen pathologischen Bindegewebsneubildungen anzunehmen 
ist, dass in diesem Falle die Kapsel entsprechend der mächtigen 
Entzündung in der Umgebung viel stärker sei und nicht ganz 
distinct und zierlich jeden einzelnen kleinen beerenfl5rmigen Hau- 
fen der traubenfbrmigen Colonie, sondern diese in ihrer Gesammt- 
heit umgeben würde. 

Will man die Benennung des fraglichen Micrococcus nicht 
den Botanikern von Fach überlassen oder den von F. Cohn vor- 
geschlagenen Namen, den ich übrigens selbst nicht für ganz zu- 
treffend halte, acceptiren, so möchte ich mir den Vorschlag er- 
lauben, denselben als hüllen- oder kapselbildenden Mi- 
crococcus, Micrococcus ascoformans zu bezeichnen, eine 
Benennung, die seiner biologischen Eigenthümlichkeit in prägnan- 
ter Weise gerecht wird. 

Die beschriebenen Infectionsgeschwülste , deren praktische 
Bedeutung sich aus der angeführten Casuistik von selbst ergibt,^ 
dürfte vielleicht unter den Namen Myko-Desmoid des Pfer- 
des in das pathologische System aufzunehmen sein. 



XV. 

Besprechungen. 



1. 

Atlas der Anatomie des Pferdes und der übrigen Hausthiere für 
Tbierärzte und Studirende der Yeterin&rkunde, landwirthschaftiiche Lehr- 
anstalten und Pferdeliebhaber überhaupt. Mit erläuterndem Texte von Dr. 
A. G. T. Leise ring, Professor an der kgl. Thierarzneischule zu Dresden. 
Zweite vollständig revidirte Auflage. In 9 Lieferungen k 5 Mark. Erste 
Lieferung. Yerlt^ von B. G. Teubner in Leipzig. 1885. 

Das im Erscheinen begriffene Werk, dessen erste Lieferung nns 
zur Zeit nur vorliegt, hat bereits in seiner ersten Auflage, die vor 
ea. 25 Jahren erschienen ist, nicht nur wegen seiner künstlerischen 
Ausführung, sondern auch wegen der so glücklichen Auswahl in der 
grossen Unsumme bildlich wiederzugebender anatomischer Präparate 
grosses Interesse, ja Aufsehen erregt. Der wohlverständliche und 
kurzgefasste Text musste den Werth des Bilderwerkes wesentlich er- 
höhen, da er geeignet war, in repetitorischer Weise die in den ana- 
tomischen Kenntnissen so ausserordentlich leicht entstehenden Lücken 
wieder auszufüllen. Wenn schon darin und ferner in dem Umstände, 
dass der Atlas trotz des für grössere veterinär-anatomische Werke 
sich interessirenden gewiss verhältnissmässig wenig zahlreichen Pu- 
blikums jetzt seine 2. Auflage erlebt, der Beweis für dessen Zweck- 
mässigkeit erbracht ist, so darf es nicht Wunder nehmen, wenn der- 
selbe im Wesentlichen die gleiche Physiognomie erhalten wird, wie 
in seiner 1. Auflage. 

Der Betrachter der bisher erschienenen, die osteologischen und 
syndesmologischen Präparate reproducirenden Tafeln wird deshalb 
auch gerade in diesen keine hervorstechenden Veränderungen bemer- 
ken, wenn anders er nicht auf das Detail in der Ausführung einzelner 
Zeichnungen vordringen will. Es ist nicht zu leugnen, dass in letzt- 
angedeuteter Richtung der in dem Prospect selbst beklagte Hingang 
des in anatomischen Zeichnungen schwer erreichbaren Meisters Erantz 
als ein Verlust für etwa neu herzustellende Originale möglicherweise 
empfunden werden wird. Es liegt dem Referenten fem, damit den 
Werth des Atlas irgendwie herabdrücken zu wollen, die Abbildungen 
zeugen auch in ihrer jetzigen Form von grosser Fertigkeit ihres Ver- 
fertigers; ausserdem kann ein definitives Urtheil gerade hierüber erst 
dann abgegeben werden, wenn eine grössere Zahl neuer in der 1. Auf- 
lage nicht enthaltener Figuren erschienen ist. 
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Auch der Text der ersten 5 Tafeln hat natorgemäss wenig Ab- 
ändemngen erfahren, die gröbere Anatomie der betreffenden Präpa- 
rate verlangt solche nicht direct, da neuere Erfahrungen hierüber 
nicht vorliegen und wohl auch nicht vorliegen können. 

Für die weiteren Folgen erlaubt sich der Referent nur zweien 
Wünschen Ausdruck zu geben. Der eine derselben bezieht sich auf 
den Text. Wenn schon der Herr Verfasser nach Möglichkeit be- 
müht ist; die besonders in Süddeutschland so ungemein beliebten 
Specialnamen für Theile und Organe zu vermeiden; welche keine 
ganz vollkommene Uebereinsümmung mit den gleichwerthigen Ge- 
bilden des menschlichen Körpers zeigen, so kann Referent im An- 
schluss hieran sich nicht versagen, noch den besonderen Mahnruf an 
die Anatomen und wissenschaftlich gebildeten Thierärzte zu richten, 
endlich einmal mit diesem althergebrachten Usus der Sondernamen- 
gebung zu brechen. Es muss den ferner stehenden, medlcinisch ge- 
bildeten Leser geradezu degutiren, wenn er in den besten thierärzt- 
Uchen Lehrbüchern fort und fort Bezeichnungen, wie Fuss oder Huf 
far Zehe, Vorderknie für Handwurzel, Schienbein für Mittelfnss, 
Fleisch für Lederhaut etc. und nun gar noch in Compositionen wie 
Schienbeinstrecker für Mittelfussstrecker, Schienbeinarterien für Soh- 
lenarterien etc. etc. lesen muss. Kein Wunder, dass man gelegent* 
lieh in wissenschaftlichen Lehrbüchern die nicht besonders schmeichel- 
hafte Bemerkung findet, ^ die Thierärzte nennen den Knochen (i. e. 
Metacarpus) unrichtig Schienbein'' oder „die Verbindung des Carpus 
mit dem Unterarm wird in thierärztlichen Kreisen Kniegelenk oder 
Vorderknie genannt, eine Bezeichnung, die, wie die meisten übrigen 
bei Thierärzten zum Theil noch gebräuchlichen, aus einer Zeit stam- 
men, wo die Anatomie der Thiere, wie sie den Thierärzten gelehrt 
wurde, nichts weniger als auf Wissenschafblichkeit Anspruch machen 
konnte *'. 

Referent ist sich der Schwierigkeiten recht wohl bewusst, welche 
daraus fUr die gesammte Redeweise der Praktiker, für selbst die 
künftige thierärztliche Literatur und fttr die Verständigung mit dem 
Laien ergeben, indessen die angeregte strictere Durchfahrong der 
wissenschaftlich einzig verwerthbaren Ausdrucksweise ist bei entspre- 
chend gutem Willen, namentlich bei der Heranbildung unserer künf- 
tigen thierärztlichen Oenerationen, eine nur geringe Mühe, und jeden- 
falls muss einmal der Anfang gemacht werden ! Wenn man sich die 
Mühe gibt zu verfolgen, wie schwer es dem Studirenden fällt, sich 
z. B. der Homologie der den Vorderfuss bildenden Theile mit den- 
jenigen der Hand des Menschen bei der in unseren Lehrbüchern so 
viel gebräuchlichen falschen und das Pferd oft allein berücksichtigen- 
den Nomenclatur bewusst zu werden, dann wird man den Wehemf 
de9 Referenten verstehen und ihm recht geben, dass er es bei seinen 
Schülern seit Jahren schon absolut nicht dnldet, jene vergleichend* 
anatomisch durchaus nicht verwerthbaren, wenn auch in der Tliier- 
medicin so sehr beliebten Ausdrücke zu gebrauchen. ^ 



1) Verg]. auch des Referenten Besprechung von Leisering-Mttller, 
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Einen zweiten Wunsch erlaubt sich Referent an den Herrn Ver-* 
fasser. zu richten; es ist das Bedttrfniss des Studirenden nach Abbil- 
dungen des Lymphgef ässsystemes , speciell der grösseren Sammei- 
stilmme im Bereich des Beckens ; der Bauch- und Brusthöhle. Es 
wäre vielleicht möglich, solche in die bereits vorhandenen Zeichnun- 
gen , die bei der lithographischen Wiedergabe doch vollständig neu 
auf den Stein gebracht werden müssen; einzufügen. Sussdorf. 



2. 

Der FuBS des Pferdes in Rücksicht auf Bau, Yerrlcbtungen und Hufbe- 
schlag. Gemeinfasslich in Wort und Bild dargestellt toq Dr. A. G. T. 
Leise ring, Geh. Med. Rath und Professor der Anatomie etc. und H. M. 
Hartmann, weil. Lehrer des theoretischen und praktischen Hufbeschlages 
an der kgl. Thierarzneischule zu Dresden. 6. Auflage in ihrem zweiten den 
Hnfschlag betreffenden Theil umgearbeitet von A. Lungwitz, Bezirks- 
ihierarzt a. D., Lehrer des theoretischen und praktischen Hufbeschlages 
an der kgl. Thierarzneischule zu Dresden. Mit 211 Holzschnitten von Prof. 
H. Bürkner. Dresden, G. Schönfeld's Verlagsbuchhandlung. 1886. 

Ein thierärztliches Lehrbuch, welches bei der in Buchhändler- 
kreisen fast sprichwörtlichen Gleichgültigkeit der Thierärzte gegen 
ihre eigene Literatur in einem Zeiträume von 25 Jahren seine 6. Auf- 
lage erlebt, documentirt dadurch mehr, als eine auch noch so über- 
schwängliche Lobpreisung dies thun kann, dass es so recht den In- 
teressen und Bedürfnissen seines Leserkreises angepasst ist. Es kann 
daher nicht beabsichtigt sein, alle jene so mannigfachen Vorzüge des 
vorliegenden Buches zusammenhängend darzustellen, aber nichtsdesto- 
weniger soll hier auf die vielseitigen Neuerungen und Umgestaltungen 
hingewiesen werden, welche die neue Auflage desselben gegenüber 
seinen Vorgängern bietet; dem aufmerksamen Beobachter wird es 
daraus ohne Weiteres einleuchten, wie sehr es sich die Herren Ver- 
fasser angelegen sein Hessen, dem Buche die grösstmögliche Voll- 
ständigkeit zu geben. Das fragliche Vorgehen, Einfügung der Re> 
sultate der neueren Forschung, hat aber nun nicht etwa einseitig zu 
einer Vermehrung des gesammten in dem Buche enthaltenen Mate- 
riales geführt, sondern es sind dem gegenüber auch KtLrzungen an- 
gebracht worden, wo solche ohne Schädigung des Gesammtinhaltes 
und des Verständnisses möglich waren; als Facit ergibt sich eine 
für die grosse Zahl von Forschungen, welche seit dem Erscheinen 
der vorhergehenden 5. Auflage ausgeführt wurden, nur geringe Zu- 
nahme des Gesammtumfanges, was bei dem von dem Buche verfolgten 
Zwecke, ein Leitfaden nicht nur für den sich ausbildenden Thierarzt, 
sondern auch für andere sich für den Huf beschlag interessirende Per- 
sonen zu seinen, gewiss nur wünschenswerth sein kann. 

Als ganz neue Zugabe bringt das Buch u. A. die Anatomie und 
den Beschlag des Rinderfusses. Mit Rücksicht auf den mehr und 
mehr sieh verbreitenden Klauenbeschlag musste auch diesem trotz 



Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haussäugethiere. 1885 in Heft 
1 und 2 des XI. Bandes dieser Zeitschrift. 
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des Titels „Der Fnss des Pferdes" Berüoksichtigang geschenkt wer- 
den. Daftir ist n. A. die Begründung und Polemik in der Frage der 
Entwicklung der Hornlamellen und ebenso die L eck ner 'sehe Huf- 
rotationslehre zweckentsprechend gekürzt und all das Neuere, waa 
über diese anfangs einen so bedeutenden Umschwung in den An- 
schauungen über den Hufmechanismus herbeizuführen bestimmt schei- 
nende Lehre als pro et contra in Erfahrung gebracht worden, in der 
Kürze eingeschaltet; so'dass sich der Leser leicht über den derzeitigen 
Stand der Frage in nuce zu orientiren vermag. 

Eine zum Theil ganz neue Gestalt hat der zweite Theil erhalten. 
Der mehr und mehr sich Bahn brechenden Erkenntniss. entsprechend, 
dass der Huf beschlag yor Allem alles vermeiden muss, was den Huf 
und die Oangart zu schädigen im Stande ist, wurde die Stellung der 
Oliedmassen, der Form und Führung der Hufe im Gange besondere 
Beachtung geschenkt; es sei hier insbesondere auf die interessanten 
Zeichnungen verwiesen, welche die Seiten 208, 209 hierüber bringen. 
Auch ein Kapitel, welches die Nachtheile des Beschlages zusammen- 
stellt und u. A. die „ unpraktischen Beschläge und sonstigen Huf- 
schutzmittel'' aufzählt, entspricht dem angedeuteten Streben, das an 
sich „nothwendige UebeP -möglichst wenig als solches fühlbar zu 
machen. Eine kurze Anleitung zur Untersuchung des kranken Hufes 
wird als willkommene Zugabe begrüsst werden, nicht minder die Dar- 
stellung der „chronischen FussroUenentzündung ^ und des „Strahl- 
krebses'' nach ihrem Wesen und ihrer Behandlung; es ist dabei als 
ein besonderes Verdienst des Verfassers dieses zweiten Theiles her- 
vorzuheben, dass gerade bei der Besprechung dieses letzteren Uebels 
der in der thierärztlichen Literatur sich so breit machenden vielfachen 
„Radicalcuren'' in der Sache entsprechender Kürze gedacht und nur 
der Kern der Behandlungsmethode hervorgehoben wurde, d. i. gründ- 
liche, aber schonende Freilegung aller wirklich erkrankten Stellen 
der Hufweichtheile behufis Ermöglichnng einer zweckmässigen medi- 
cinischen Behandlung derselben. Eine ebenso wenig bekannte wie 
interessante Thatsache bringt der Absatz „ Strahlfäule ** in Form der 
Darstellung unregelmässiger Ringe in der Deckschicht der Homwand, 
die von dem Verfasser auf zeitweise Reizung des Lederhautsaumes 
durch die Erkrankung der oberen Lederhautstrahlpartien zurückge- 
führt werden. 

Wie sehr es sich übrigens auch die Verlagshandlung angelegen 
sein Hess, dem Leserkreise des Buches das möglichst Vollkommene 
zu bieten, kann man leicht der grossen Zahl der Abbildungen ent- 
nehmen, welche der 6. Auflage als neue eingefügt sind. Dieselbe 
enthält nicht weniger denn 52 Figuren mehr als ihre Vorgängerin, 
trotzdem manche in früheren Auflagen enthaltene wieder den Platz 
räumen mussten. 

Einer weiteren Empfehlung des Buches bedarf es hiemach nicht 

Sussdorf. 
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3. 

Lehrbach der Phy^siologie für Thierärzte von w.eiland Dr. A. Bruck- 
müller, k. k. Begierungsrath , Professor am k. k. Thierarzneiinstitute in 
Wien. Heraosgjegeben von Dr. A. Polansky, Professor des k. k. Thier- 
arzneiinstitutes in Wien. Wien 1885. Wilhelm Braumüller. 

Dafi vorliegende 500 Seiten starke Lehrbach ist dem Wunsche 
des verstorbenen^ literarisch so ausserordentlich vielseitig thätig ge- 
wesenen Prof. Bruckmtiller entsprungen^ sMnen Hörern das Sta- 
dium der physiologischen Disciplin nach Möglichkeit zu erleichtern. 
Diesem Zwecke entspricht die Art der Darstellung und die Yerwer- 
thung des so umfangreichen Materiales, welches die physiologische 
Specialliteratur bietet Das Lehrbuch bringt im Allgemeinen das 
Thatsächliche und vermeidet eS; eingehendere Detailuntersuchungen 
and Theorien wiederzugeben. Dasselbe entbehrt auch einer Beschrei- 
bung oder Abbildung der für den Physiologen seit der Begründung 
einer Experimentalphysiologie unomgänglichen Apparate etc. und 
ignorirt die Autoren vollkommen. Die einzelnen Kapitel leitet es, 
wenn erforderlich, durch histologische Vorbemerkungen ein. Die 
Eintheilong des Stoffes ist die gewöhnliche, Blut and Blutkreislauf, 
Athmung, Secretion, Verdauung, Stoffwechsel und Ernährung und 
dann die Leistungen des Thierkörpers , worunter Körpertemperatur, 
Bewegung, Nerven- und Sinnesphysiologie und schliesslich das Ge- 
schlechtsleben nebst der Entwicklung des Embryo, bilden die Ueber- 
schriften der grösseren Kapitel. Der Raum verbietet es, des Näheren 
auf einzelne Punkte einzugehen ; nichtsdestoweniger kann es Referent 
nicht unterlassen, wieder einmal darauf hinzuweisen, dass insbesondere 
den Forschungen auf dem Gebiete der Veterinärphysiologie mehr 
Beachtang hätte geschenkt werden sollen. Es fällt eine Vernach- 
lässigung derselben geradezu auf in dem Kapitel der Verdauungslehre, 
die ja an sich für den Thierarzt von der grössten Bedeutung, eine 
etwas ausführlichere Darstellung verdient hätte; die so umfangreichen 
Arbeiten Ellenberger's a. A. machen sie dazu in vorzüglichem 
Grade geeignet. Dem gegenüber bildet der nicht minder wichtige, 
gewöhnlich der Diätetik überlassene Abschnitt über die Futtermittel, 
ihre Zusammensetzung und Verdaulichkeit, sowie über den Stoff- 
wechsel je für sich ein schön abgerundetes Kapitel, dessen Leetüre 
gerade durch die anziehende Darstellung und gedrängte Wiedergabe 
der erforderlichen Facta gegenüber den allzubreiten Schilderungen, 
wie wir sie unter Belegung mit langen Zahlentabellen in vielen diä- 
tetischen and auch physiologischen Lehrbüchern finden, dem Stadi- 
renden willkommen sein wird. Vielleicht hätte der grosse Unterschied 
in den Stoffwechselvorgängen der Fleisch- and Pflanzenfresser, wie 
er sich nach von neueren ernährungsphysiologischen Untersuchungen 
als ein immer evidenter hervortretender herausstellt, etwas mehr her- 
vorgehoben werden können, das Kapitel über „die Abhängigkeit in 
der Grösse des Stoffwechsels ** hätte dazu gute Gelegenheit geboten. 
Hit grosser Ausführlichkeit ist auch der der Muskelthätigkeit ge- 
widmete Abschnitt behandelt; der Verfasser hat sich, das geht aas 
dem Kapitel evident hervor, mit grosser Liebe dem Studium der 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermod. n. vorgL Pathologie. XII. Bd. 15 » 
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Gangarten, der Betbeilignng der einzelnen Eörpertheile in der Logo- 
motion etc. gewidmet; in einzelnen Absätzen vermisst Referent aller- 
dings die nöthige Klarheit ; so z. B. in dem über die Form der Unter- 
stütznngsfläcbey welche bei gleichmässiger Vertheilung der Eörper- 
last ai^ alle vier Füsse ein Qaadrat- (?) und in der Rahestellung 
wegen (?) der grösseren Belastung der Vorhand ein Rechteck bilden 
soll. Wie Verfasser ganz richtig bemerkt, ist die Form der Unter- 
tsützungsfläche im Allgemeinen durch die Verbindungslinien der End- 
punkte der stützenden Extremitäten gegeben, danach kann dieselbe 
gar niemals ein Quadrat sein, sondern ist in der Ruhestellung stets 
ein Rechteck, in der Bewegung eine je nach der Gangart verschieden 
geformte Fläche, also event. ein Rhombus im Trabe, ein Trapez im 
Schritte etc. Die Richtung der Triebkraft ferner entspricht nicht 
einfach der in der Richtung der Eörperaxe laufenden Diagonale des 
aus „ Trag- und Schiebkraft " componirten Parallelogramms der Kräfte, 
sondern es ist die Kraftwirkung des vorschiebenden Hinterbeines, wie 
auch Roeckl in einem sehr interessanten Aufsatz über die Gang- 
arten dargethan, eine im Sinne der ünterstützungsebene diagonale. 
Die von der Thätigkeit des Nervensystemes und der Physiologie der 
Sinnesorgane handelnden Kapitel sind mit relativ grosser Ausfähr- 
lichkeit behandelt. Den Abschluss des Werkes bildet die „Entwick- 
lung des Embryo", ein Abschnitt, in welchem der Studirende den 
Mangel jeglicher Abbildung in hohem Grade schmerzlich empfinden 
muss, da er ihm, wenn anders er nicht schon durch Demonstrationen 
in Vorlesungen etc. mit jener einigermaassen vertraut ist, fast unver- 
ständlich bleiben wird. — Dass die im Vorerwähnten enthaltenen Aus- 
stellungen weder im Stande sind, noch die Absicht tragen, das be- 
sprochene Lehrbuch in seinem Werthe herabzusetzen, braucht von 
dem Referenten nicht erst bemerkt zu werden ; sie entspringen seiner 
Offenheit ebenso wie der üeberzeugung, dass die in dem Vorworte 
von dem Herrn Herausgeber ausgesprochene Erwartung, dass sich das 
letzte Werk Bruckmü 11 er 's Freunde in einem weiteren Kreise als 
dem der Studirenden der Thierarzneischule in Wien erwerben werde, 
sicher in Erfüllung gehen wird und kann es auf Grund dieser üeber- 
zeugung vor Allem auch den Studirenden der deutschen Thierarznei- 
schulen als ein zweckmässiges Compendium anempfohlen werden. 

Sussdorf. 



4. 

Lehrbuch der vergleichenden Anatomie von Dr. A. Kuhn, Professor 
an der Universität Heidelberg. Zweite Ausgabe.- Mit 636 Holzschnitten. 
Heidelberg, Carl Winter's Universitätsbuchhandlung. 1886. Preis 20 Mark, 
nach Erscheinen erhöhter Ladenpreis! 

Von den im Prospect vorgesehenen 5 Abtheilungen liegen uns 
die ersten drei je 9 Bogen starken und mit 474 Abbildungen aus- 
gestatteten Abtheilungen vor. Die erste derselben gibt in dem In- 
haltsverzeichnisse eine Uebersicht über die Art der Behandlung des 
Stoffes. DanacS soll dieselbe in 2 Theilen besprochen werden, deren 
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erster die vergleichende Anatomie der vegetativen Organe und Ap- 
parate ^ deren zweiter dagegen die der Animalorgane und Apparate 
des TMerkörpers nmfasst. Die erste Lieferung beschäftigt sich spe- 
ciell mit der vergleichenden Anatomie des VerdauongsapparateS; dann 
des AthmnngsapparateS; des Stimmapparates und bringt auch noch 
einzelne einleitende Bemerkungen über die Einrichtung des Gefäss- 
apparates; der nebst dem Harn- und Geschlechtsapparate die zweite 
Abtheilung einnimmt, während die dritte Abtheilung die Darstellung 
des Skeletes enthält. Jedes dieser einzelnen Kapitel ist überein- 
stimmend derart eingerichtet, dass nach Voraussendung einer allge- 
meinen Besprechung der betreffende Apparat in allen seinen einzelnen 
Abschnitten abgehandelt wird, wobei Verfasser diejenige der Einrich- 
tung, wie sie uns die Wirbelthiere zeigen, der der Avertebraten vor- 
anstellt; so behandelt z. B. das Kapitel „Verdauungsapparat" zunächst 
die Pars ingestoria, die Vorverdauungsorgane (Mundhöhle und Speise- 
röhre), dann die Pars digestoria, die eigentlichen Verdauungsorgane 
(Magen, Dünndarm, Leber und Pankreas), und endlich die Pars ege- 
storia (Dickdarm und After). Bei den Vertebraten werden dieselben 
im Allgemeinen zusammenhängend besprochen. Die Einzelheiten fin- 
den sich diesen entsprechend eingereiht; die grossen Verschiedenheiten, 
welche dagegen die Einrichtung des Verdauungsapparates der einzel- 
nen Klassen der Avertebraten darbietet, hat eine Sonderbesprechung 
der Pars ingestoria und Pars digestoria et egestoria je bei diesen 
veranlasst; es findet sich also z. B. der letztere Abschnitt zunächst 
besprochen nach seiner Institution bei den Arthropoden, dann den 
Würmern, danach den MoUuskeln, weiter den Echinodermen, Coelen- 
teraten und schliesslich den Protozoon. In ähnlicher Weise wieder- 
holt sich die Scheidung des einzelnen Kapitels in seine Unterabthei- 
lungen auch fOr die übrigen Apparate. 

Die speciellere Besprechung hat, wie das Vorwort begründet, 
nicht die jetzt allgemein übliche genetische, sondern die physiologische 
Methode benutzt, Verfasser glaubt durch dieses Vorgehen an der 
Hand einer Uebersicht über den Bau der Thiere das Verständniss 
der Anatomie und Physiologie bei den Studirenden der Medicin mehr 
zu fördern. In Bethätigung dieses Grundplanes werden jedem ein- 
zelnen Kapitel die allgemeinen physiologischen Aufgaben des darin 
abgehandelten Apparates oder Organes vorangestellt und nunmehr 
der bei den einzelnen Thiergruppen diesem Zwecke dienenden ana- 
tomischen Vorrichtungen in oben angedeuteter Weise gedacht. So 
werden z. B. bei der Besprechung des Magens, dessen allgemeine 
Functionen Verfasser kur» berührt, die eigenartigen Variationen des 
Orundtypus, d. i. einer länglichen Erweiterung des betreffenden Di- 
gestionsabschnittes zurückgeführt auf a) die Grösse des Nahrungs- 
bedürfiiisses, b) die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel und deren 
Volumen, c) Form und Grösse der Leibeshöhle, d) Einrichtungen, 
welche die Einwirkungen des Magensaftes auf die Nahrungsmittel 
verstärken und e) auf die Uebemahme von Verrichtungen seitens 
des Magens, die sonst anderen Organen übertragen zu sein pflegen. 
Unter der letzteren Rubrik bespricht Verfasser den Magen der Wieder- 

15* 
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käner^ dessen Psalter er „höchstens" ein Anfsaugungsorgan nennt^ 
das mit der Verdauung nichts zu thun habe. Ohne unter Heraus- 
greifung dieses einen an sich ja für eine vergleichende Anatomie, 
die den gesammten Thierkreis in ihre Besprechung hineinzieht, weniger 
bedeutungsvollen Punktes das vorliegende Referat zu einer Kritik 
des Werkes stempeln zu wollen, möchte Referent doch zur Wahrung 
der Interessen Üiierärztlicher Forscher nicht blos den Medicinem, 
sondern, wie sich dies unerwarteterweise auf Grund des Nu hn 'sehen 
Werkes leider als sehr nothwendig erweist, auch den vergleichenden 
Anatomen und sonstigen Autoren der verwandten Wissensgebiete 
eine ernstere Berücksichtigung der thierärztlichen Specialliteratur ans 
Herz legen. Wie wenig dieselbe bei den ärztlichen und anatomischen 
Forschem bekannt, geht u. A. auch aus dem Literaturverzeichniss 
des in Rede stehenden Werkes hervor ; erstaunlicherweise finden wir 
in demselben zwar eine höchst vollkommene Zusammenstellung auch 
der kleinsten und femstliegenden zoologischen Arbeiten, während 
die in den thierärztlichen Zeitschriften enthaltenen einschlägigen Un- 
tersuchungen mit Ausnahme einer einzigen völlig ignorirt sind, ob- 
wohl sie gerade dem vorwürfigen Lehrbuche mit seiner das höhere 
Thier besonders berücksichtigenden Tendenz ebenso angestanden 
wären wie dessen durchaus berechtigte Auslassungen über die in- 
correcte anatomische Bezeichnung vieler Theile des Skeletes von 
Seiten der Thierärzte; dem sehr geschätzten Herrn Verfasser würde 
bei einiger Eenntniss der thierärztlichen Leistungen u. A. nicht ent- 
gangen sein, dass speciell der Psalter nichts weniger als ein Ab- 
sorptionsorgan sein kann, sondern vielmehr ein rein mechanischer 
Zerkleinerungs- und Exsiccationsapparat der ungenügend aufgeschlos- 
senen pflanzlichen Nahrungsmittel ist (Ellen berge r).i) 

Ohne hier auf weitere diesbezügliche vergleichend-anatomische, 
resp. physiologische Punkte eingehen zu wollen, welche eine anders- 
artige als in dem Buche erfolgte Dei^ung gestatten, soll hier nur 
noch darauf hingewiesen sein, dass die diesem zu Orunde gelegte 
physiologische Methode unter Umständen, wenn in der Auslegung der 
anatomischen Einrichtung eines Theiles durch die physiologische'' Noth- 
wendigkeit etwas zu weit gegangen wird, die Teleologie auf Irrwege 
führen kann. Wenn z. B. der Oanal. supracondyloid. über dem me- 
dialen Process. epicondyloid. der Katze, mancher Affen «tc. als eine 
Vorrichtung bezeichnet wird, welche die Verhütung von Druck auf 
die durchpassirende Arterie und den Nerv, median, beim Klettern, 

1) Die geringe Verbreitung der thierärztlichen periodischen Literatur in 
medicinischen etc. Kreisen wird nicht minder durch die Klagen der Buch- 
händler über den geringen Absatz derselben in diesen docnmentirt. Eine 
Uebersicht über die geographische Verbreitung der vorliegenden Zeitschrift 
besagt, dass nicht einmal alle Universitätsbibliotheken sich in deren Besitz 
befinden, unter den Universitätsstädten sind als Abonnenten viele (z. B. Heidel- 
berg) gar nicht, zahlreiche nur für ein Exemplar vertreten. Auch von an- 
deren thierärztlichen Journalen kann, wie dem Referenten zufällig bekannt 
geworden, das gleiche Lied gesungen werden. 
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Graben, Um&aaen etc. bezweeke, so kann dies Tom Refereaten des* 
halb nicht als der einzige Grund dieser Vorrichtang anerkannt wer* 
den, weil gerade an der fraglichen Stelle die eririUinten Leitnngs- 
bahnen ziemlich tief in der Mnsenlatnr begraben liegen und weil es 
femer gar Tiele Theile am thierisehen Körper gibt, die trotz der 
oberflächlichsten Lagerung wichtiger Gebilde keinerlei iUmliche Schatz- 
maasregehi besitzen; hier sei u. A. der z. B. bei der Katze eine Strecke 
unterhalb des fraglidien Kanales gelegenen medialen Fläche des Anti* 
brachium gedacht, über welche die Art radial, ganz oberflächlich ge- 
lagert herabsteigt, ohne dass trotz der grösseren Möglichkeit der Ein- 
wirkung äusserer Insulte irgend welche Schutzvorrichtungen ange- 
bracht wären. Ausserdem müsste, faUs die angedeutete Vorrichtung 
den supponirten Zweck verfolgte, bei allen ähnlich lebenden und ge- 
bauten Thierarten ein ganz gleiches Verhalten constatirt werden 
können. Es ist dem Referenten nach Alledem wahrscheinlich, dass 
eben auch andere als teleologische Rücksichten bei der eigenartigen 
Entwicklung und Ausbildung eines Theiles mitsprechen, worunter 
nicht in letzter Linie die Vererbung eine Rolle spielt 

Wenn Referent in dem Vorstehenden nun auch einige wenige 
Punkte hervorgehoben hat, welche eine andere Deutung zulassen und 
somit desselben Ansichten nicht in vollem Maasse decken, so kann 
er doch aus innerster Ueberzeugnng seinen Oollegen, insbesondere 
auch den Studirenden der Veterinärmedicin das vorliegende Werk 
empfehlen. Die ausserordentlich zahlreichen und höchst instructiven 
Abbildungen, welche dasselbe der Liberalität der Verlagsbuchhand- 
lung verdankt, die Methode der Darstellung, die namentlich auch 
dem in morphologisch-entwicklungsgeschichtUchen Kenntnissen noch 
nicht weiter Vorgeschrittenen das Verständniss der Disoiplin erleich- 
tert und an deren Studium dadurch reges Interesse finden lässt, wer- 
den für das Buch auch bald in Veterinärkreisen weitere Absatzgebiete 
schaffen. Sussdorf. 



5. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie für Tbierftrzte. 
Nach klinischen Erfahrungen bearbeitet von W. Dieckerhoff, Professor 
an der Thierarzneischule zu Berlin. Berlin 1885. Aug. Hirschwald. 

Das vorliegende Werk füllt eine seit lange fühlbar gewordene 
Lücke der thiermedicinischen Literatur in einer Weise aus, wie sie 
der Name des Verfassers nicht anders erwarten lässt. Es war nicht 
zu verkennen, dass gegenüber den vorhandenen Werken eine Aen- 
derung des Bearbeitungsplanes der speciellen Pathologie, der Anord- 
nung und Eintheilung des Materiales, vor Allem eine unparteiische 
Berücksichtigung der verschiedenen Thierklassen und eine gleich- 
massigere Behandlung gewisser Krankheiten wttnschenswerth wurde» 
Am Ahlbarsten aber machte sich der Hangel eines Buches, in dessen 
Eigenthum bereits die ausserordentlichen Fortschritte gerade der 
neuesten Zeit auf dem Gebiete der Kenntniss gewisser Thierkrank- 
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halten übergegangen waren und welches es dem Thierarzte ermög- 
lichte , sich über den Stand der Wissenschaft in allen Fällen zu 
Orientiren. 

Das vorliegende in zwei Bänden erscheinende Werk behandelt 
gesondert die Krankheiten des Pferdes von denen der Wiederkäuer 
und Schweine. 

In der Erankheitseintheilung, bei der der Verfasser von der Ver- 
folgung eines einseitigen ^ den inneren Zusammenhang der Materie 
störenden Princips abgesehen hat; bilden die erste Gruppe die In- 
fections- und Intoxicationskrankheiten des Pferdes. 

Die vorliegende erste Lieferung enthält ausser der in sehätzens- 
werther Klarheit und Ausführlichkeit bearbeiteten Lehre der allge- 
meinen Diagnostik eine Reihe von InfectionskrankheiteU; unter denen 
der Rotz und jene ehemals unter dem Namen Influenza zusammen- 
gefasste Seuchengruppe eine hervorragende Behandlung gefunden 
haben. Bei dem ganz unabhängigen Verdienst^ welches sich der Ver- 
fasser erworben hat, indem er aus dem Chaos des Wortes Influenza 
die klaren Bilder der in demselben verschmolzenen Seuchen scharf- 
gesondert erstehen liess^ ist es selbstverständlich, wenn dieser eigensten 
Schöpfung eine besondere Sorgfalt gewidmet ist und ihre Bearbeitung 
sich als eine klassische Zusammenstellung alles Dessen darstellti was 
die gesammte Wissenschaft zur Kenntniss dieser Seuchengruppe bei- 
getragen hat. 

Die allgemeinen schriftstellerischen Vorzüge des Buches sind 
anerkennenswerth. Der sorgfältigen Sammlung des umfangreichen 
MaterialeS; der klaren Anordnung des verschiedenartigen Stoffes, der 
gleichmässigen Berücksichtigung alles Wissenswerthen und der prä- 
cisen Zeichnung der wesentlichen Grundzüge entspricht durchaus die 
fesselnde Schärfe, mit der das Krankheitsbild aus dem breiten Rahmen 
heraustritt, zudem die historischen Ergebnisse der gesammten For- 
schung auf pathologischem und den verwandten Gebieten mit reichen 
persönlichen Erfahrungen und einer aussergewöhnlich umfangreichen 
Zahl eigener Beobachtungen verschmolzen sind. 

Die sehr vollständige Angabe der gesammten Literatur und die 
Schilderung der historischen Entwicklung der bestehenden und ge- 
wesenen Anschauungen erhöht den Werth des Werkes für das Stu- 
dium. Besonders hervorzuheben ist nicht nur die eingehende Be- 
sprechung der ätiologischen Verhältnisse, sondern vornehmlich der 
weite Raum, welcher der Pathogenese und den pathologisch-anato- 
mischen Störungen gewährt worden ist. 

Der originale Vorzug des Buches ist aber die überraschende 
Fülle casuistischen Materiales, welches überall eingeflochten den Gang 
der Erläuterungen belebt und das Verständniss derselben wesentlich 
fördert. Der Schilderung des Symptomenbildes und des Verlaufes 
der Krankheit steht eine reichhaltige Sammlung ebenso sorgfältig als 
glücklich ausgewählter Paradigmen zur Seite, welche örtliche und 
ätiologische Verhältnisse, Symptome, Art des Verlaufes und Sections- 
ergebnisse knapp und doch fein detaillirt vorführen. Jede eigenartige 
Krankheitsform, fast jede Specialität des Verlaufes und jede Ab- 



XV. Besprechungen. 23S 

wdchuDg Ton der Re^l tritt mit einem der eigenen Beobachtung 
entnommenen Beispiel dem Leser in lebendiger Gestalt entgegen. 

Auch die Abweichungen Ton dem bisher Qblichen Wege, welche 
der Verfasser in dem Plan des Buches f&r räthlich gehalten hat, be* 
sonders die gesonderte Besprechung der Ejrankheiten bei den einiel- 
nen ThierspecieS; erhöht die Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit 
der Behandlung und wird besonders Ton den praktischen Thierl&raten 
dankbar anerkannt werden^ welche sich nicht nur auf der Höhe der 
Wissenschaft halten wollen^ sondern ihr erworbenes Wissen gegebenen 
Falls verwerthen müssen und sich dabei leicht zu findenden^ verständ- 
lichen und zuverlässigen Rath einholen möchten. Das vorliegende 
Werk erreicht nicht nur sein Ziel in vollkommenster Weise, es zeigt 
sich in der That auf umfassendste klinische Erfahrungen gegründet 
und erwirbt sich dadurch, dass es eine FtlUe persönlicher Kenntnisse 
öffentlich nutzbar und einen grossen Schatz thatsächlicher Beobach- 
tungen zum allgemeinen Eigenthum macht, ein bleibendes Verdienst 
um die Wissenschaft und ihre Anhänger. Rabe (Hannover). 



6. 

Alb. Frank, Districtsthierarzt in Alsenz. Der Glan- und Donners- 
bergerviehBchlag in seiner Heimath. Kaiserslautern, Eugen Crusius. 
1886. 

Vorliegendes Werkchen ist das Ergebniss einer mit grossem 
Fleisse und vorzüglicher Sachkenntniss gefertigten Zusammenstellung 
alles Dessen, was auf den gesehätzten glan-donnersberger Viehschlag 
in irgend einer Weise Bezug hat. Die eigenen Erfahrungen des Ver- 
fassers, welche derselbe ganz besonders in seiner Eigenschaft als 
Lehrer der Viehzucht an der landwirthsohaftlichen Schule zu Alsenz 
und als Secretär des Stammregisters für das donnersberger Vieh zu 
sanmieln Gelegenheit hatte, sind demselben als werthvolle Bereiche- 
rung beigegeben. Erscheint uns die Arbeit auch vorwaltend fttr die 
heimathlichen Pächter und die Käufer bestimmt, so bietet dieselbe 
doch auch für weitere und insbesondere thierärztliche Kreise prakti- 
sches und wissenschaftliches Interesse. In dieser Beziehung heben wir 
namentlich den natur- und zeitgeschichtlichen Theil, sowie die tabel- 
larischen Znsammenstellungen der Körper- und Schädelmaaase hervor. 
Dies einigermaassen schwierige Kapitel von der Abstammung des 
heutigen glan-donnersberger Viehschlagps löst Verfasser in vollkom- 
men zufriedenstellender Weise auf Grund vorhandener Urkunden und 
der Ergebnisse der Schädelmessungen. Der ursprünglich vorhandene 
Viehschlag, welcher wohl zweifellos der Bracbycerosra^e angehört 
hat, wurde unter der Regierung der Herzoge von Nassau mit sim- 
menthaler Stieren und württemberger Kühen in der Umgegend des 
Donnersbergs gekreuzt und dadurch ein wohl nicht immer ein* 
färbiger Stamm erzielt, weicher damals unter dem Namen „nas- 
sauer Vieh'' bekannt war. Durch diese Kreuzung wurde der 
Stammrage Frontosusblut, dessen Vorhandensein übrigens schon längst 
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aus den vorliegenden Schädelmessungen gefolgert werden durfte, zu- 
geführt. Die einfache Hautfarbe, ein Erbstück von der Stammform, 
ist im Laufe der Zeit immer lichter geworden und verdankt ihre Er- 
haltung offenbar der Elimination der bunten Kreuzungsproducte. Am 
Glan hatte man ebenfalls, aber nicht so lange gekreuzt und dabei 
überwiegend mit dem dem Stammtypus näher stehenden schwyzer 
Blut gearbeitet. Daraus erklären sich auch die Unterschiede in der 
Grösse und Schädelform beider Stämme. — Der Beschreibung der 
verschiedenen Nutzungseigenschaften schliessen sich Kapitel über die 
Aufzucht, Faselhaltung, Statuten für die Stammzuchtbezirke dieses 
Viehschlages, Instructionen und praktische Winke ftlr die Preisrichter 
u. dergl., und endlich ein Verzeichniss der benutzten Literatur an, 
so dass wir in dem Werkchen eine den Gegenstand nach allen Rich- 
tungen hin beleuchtende, ein abgerundetes Ganze darstellende Arbeit 
erblicken können, deren Nutzen sich auf wirthschaftlichem Gebiete 
sicherlich bald geltend machen wird. Roeckl. 



7. 

Jean Bungartz, Die HOhuerra^en. Leipzig 1885 und Die Taubenra^en. 
Leipzig 1886. Verlag von E. Twietmeyer, 

sind zwei mit grosser Sachkenntniss geschriebene, mit ausgezeichneten 
Abbildungen versehene, äusserst gut ausgestattete, billige und empfeh- 
lungswerthe Bücher, besonders Demjenigen anzurühmen, welcher kurz- 
gefasste, durchaus instructive Unterweisung in der Kenntniss der Ge« 
flügelra9en zu erlangen wünscht. Prof. Dr. Zürn (Leipzig). 



8. 

Dr. W. Zopf, Die Spaltpilze. Nach dem neuesten Standpunkte bear- 
beitet. Breslau 1885. 

Zopf*s Spaltpilze liegen bereits in 3. Auflage vor uns — Be- 
weises genug, dass sie einem tiefgefühlten Bedürfnisse Rechnung ge- 
tragen haben. Dabei lässt sich nicht verkennen, dass Verfasser red- 
lich bemüht gewesen ist, das Buch immer vollkommener zu gestalten 
und alles zu berücksichtigen, was bis in die neueste Zeit in bacte- 
riologischer Beziehung erforscht worden ist, um ein möglichst klares 
Bild von dem Stande unserer jetzigen Kenntniss der Spaltpilze zu 
' vermitteln. 

Wir bemühen uns zunächst eine tiefere Einsicht in den reichen 
Inhalt des Buches zu gewinnen. Seine Darlegungen sind etwa fol- 
gende: 

Die Spaltpilze machen mit den Spaltalgen zusammen die grosse 
Familie der Spaltpflanzen aus. Sie unterscheiden sich aber von ihren 
Verwandten durch den Mangel an Chlorophyll, weshalb sie wie die 
übrigen Pilze und wie die Thiere darauf hingewiesen sind, ihr Nah- 
rungsbedürfniss an bereits vorgebildeten organischen Stoffen zu be- 
friedigen, welche in eigenthümlicher Weise von ihnen zersetzt, resp» 
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verzehrt oder zur Fänlniss gebracht werden. Die grösste Zahl dieser 
Organismen vegetirt auf todten Geschöpfen oder in Lösungen orga- 
nisirter Stoffe. Man bezeichnet dieselben als Fäulnissbewohner oder 
Saprophyten. Ein kleiner Theil befällt aber auch lebende Wesen 
und lebt demnach als Schmarotzer oder Parasiten. Als Saprophyten 
erscheinen die Spaltpilze in stehenden und fliessenden Oewässern^ 
welche reich an organischen Bestandtheilen sind und daher gewisser- 
maassen Infusionen in grossem Maassstabe darstellen; ferner in Mist- 
ttlmpelu; Cloakeu; Brunnen; Reservoiren; Wasserleitungs- und Drai- 
nirröhren. Sie finden sich ferner in allen möglichen Aufgüssen: 
Heu-; Kartoffel-; Fleischinfusionen etc.; siedeln sich in unseren Ge- 
tränken aU; verderben unsere Speisen, begleiten in reichster Menge 
alle thierischen und menschlichen ExcrementC; entwickeln sich massen- 
haft in den Leichen und wuchern aufs Ueppigste in den mit allen 
möglichen Organresten geschwängerten Bodenschichten. So lange 
die befallenen Substrate fencht sind; bleiben die Spaltpilze an ihnen 
haften; sobald dieselben aber austrocknen; werden sie durch Luft- 
strömungen leicht in die Atmosphäre geführt; aus der sie bei Wind- 
stille oder eintretenden Niederschlägen wieder herabsinken. Mit der 
Athemlnft oder mit Speise und Trank gelangen sie auch ins mensch- 
liche und thierische Verdauungssystem; oft sogar in grossen Mengen. 
Doch wird im gesunden Magen ihre Entwicklung durch die vorhan- 
dene Säure stets sistirt und sie werden schliesslich mit den Excre- 
menten wieder ausgestossen. Sie finden sich ferner auf der Schleim- 
haut des Mundes und der Geschlechtsorgane; im Zahnbelag; an und 
in den Haaren ; im Schweisse etc. Viele machen am menschlichen 
und thierischen ; wie am pflanzlichen Körper parasitische Angriffs- 
kräfte geltend. Dann rufen sie in den Organen der Menschen und 
Thiere nicht selten schnelle Zersetzungen und damit die gef ährlichBten 
Infectionskrankheiten hervor; wobei sie als Oontagien in der Regel 
leieht wieder von Körper zu Körper übertragen werden. Die meisten 
parasitischen Spaltpilze vermögen aber auch saprophytisch zu lebeu; 
wie die jetzt allgemein angewandten Züchtungen der Infectionspilze 
in künstlich hergestellten Substraten beweisen. Die Spaltpilze sind 
nicht etwa erst Producte der neueren Zeit: man wies sie in Dünn- 
schliffen verkieselter Coniferenwurzeln aus der Steinkohlenzeit; wie 
auch im Weinsteinbelag der Zähne egyptischer Mumien nach. Nirgends 
entstehen sie von selbst; sie erscheinen nur, wo ihre Keime vorhanden 
waren. Letztere (Sporen) besitzen eine grosse Widerstandsfähigkeit 
und vertragen unbeschadet ihrer Keimfähigkeit oft sogar eine vor- 
übergehende Siedehitze. 

L Morphologie. Die Spaltpilze stellen vier verschiedene 
Formen dar: Goccen-; Stäbchen-; Faden- und Schraubenformen. Die 
Coccen besitzen kugelige oder ellipsoidische Gestalt und verschie- 
dene; sehr schwankende Grösse (0,5 bis 12 ß [Mikra]^)). Die klei- 
neren Formen werden Mikrococceu; die grösseren Makrococcen ge- 
nanntr Die Stäbchenformen stellen cylindrische Zellen von gleich- 
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falls sehr schwankenden Dimensionen dar. Kürzere bezeichnet man 
als Bacterien (Enrzstäbchen); längere als Bacillen (Langstäbchen). 
Einfache Fadenformen werden als Leptothrix von der mit Pseudover- 
zweignng versehenen Oladothrix unterschieden. Unter den Schrau- 
benformen fasst man die Stäbchen- und Fadenformen zusammen, 
welche mehr oder weniger korkzieherartig gewunden sind und nennt 
die dickeren Spirillen^ die mit ausgezogenen Windungen versehenen 
Vibrionen; die sehr dUnnen, wenig hoch gewundenen Spirochäten, die 
bandartigen nach den Enden zugespitzten Spiromonaden, die flexilen, 
durcheinander geflochtenen Spirulinen. Die erwähnten Formen sind 
nicht besondere Arten, sondern nur Entwicklungsstufen, von denen 
ein und derselbe Spaltpilz mehrere durchlaufen kann, wenn es auch 
ausnahmsweise Spaltpilze geben mag, die nur in einer derselben auf- 
treten. Die Umwandlung der einen l^paltpilzform in die andere ist 
von den Nährverhältnissen abhängig. Im Allgemeinen ist der Ent- 
wicklungsgang der einfachen Spaltpilze der, dass aus der Goccenform 
Eurzstäbchen, aus diesen aber Langstäbchen entstehen, die, wenn sie 
aneinandergereiht bleiben, Fäden bilden; umgekehrt theilen sich die 
Langstäbchen später wieder in Eurzstäbchen und diese in Coccen. 
An den Fäden ist eine Gliederung oft schwer zu erkennen, sie lässt 
sich aber durch Säuren, Jodtinctur, Alkohol etc. sichtbar machen. 
An einem und demselben Faden erscheinen oft gleichzeitig Goccen, 
Eurz- und Langstäbchen. Bisweilen bleiben die Goccen längere Zeit 
paarweise gelagert, so dass man ihren Ursprung aus je einem Eurz- 
stäbchen erkennt, ebenso wie auch die paarweise Lagerung der Eurz- 
stäbchen auf den Ursprung aus je einem Langstäbchen deutet. Auch 
die Schraubenformen zeigen häufig keine Spur von Gliederung, aber 
durch die erwähnten Reagentien lässt sich eine solche ebenfalls nach- 
weisen. Die Fäden der höchst entwickelten Spaltpilze lassen einen 
deutlichen Gegensatz von Basis und Spitze erkennen und prägt sich 
derselbe in acropetaler Erweiterung der Fäden oder in acropetaler 
Bildung von Pseudozweigen aus. Jeder Spaltpilz variirt bezüglich des 
Querdurchmessers und der Länge seiner Fäden. Diese Variationen 
bewegen sich aber nicht bei allen in gleichen Grenzen. Nicht selten 
erscheinen in den Spaltpilzculturen auch abnorme krankhafte Zu- 
stände, die sich in auffälligen Dimensionen oder eigenthümlichen Ge- 
staltveränderungen bekunden und Involutionsformen genannt werden. 
Bei sorgfältiger Untersuchung der einzelnen Spaltpilze ergibt sich, 
dass nicht alle Arten in gleicher Weise varüren, dass also die Gren- 
zen der Variationsfähigkeit für die einzelnen Arten verschieden sind 
und es nicht unwahrscheinlich ist, dass manche nur aus Goccen, an- 
dere nur aus Stäbchen bestehende Fäden bilden, ja dass es bei man- 
chen gar nicht zur Fadenbildung kommt. Dafür sprechen wenigstens 
die Untersuchungen an gewissen pigmentbildenden und verschiedenen 
pathogenen Spaltpilzen. Vegetativ vermehren sich die Spaltpilzzellen 
durch Zweitheilung. Die coccen- oder stäbchenartige Zelle streckt 
sich etwas und inserirt eine Querwand, welche sich in zwei Lamellen 
spaltet. Dadurch, dass sich letztere abrunden, wird die Trennung ein- 
geleitet (daher der Name „ Spaltpilze-Schizomyceten "). In Zweitheilung 
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befindliche Goccen, an ihrer Semmelform kennüich; nannte man Di- 
plococcen. Theilen sich Goccen resp. Stilbchen fortgesetzt und bleiben 
die Glieder veremigt^ so kommen Zellfäden (Leptothrix) zu Stande. 
Durch fortgesetzte Goccentheflnng entstandene Fadenverbftnde haben 
ein rosenkranzförmiges Aussehen und wurden früher oder werden 
auch jetzt noch mit den ttberflttssigen Namen: Torula, Streptococcus^ 
Streptobacterium; Mycothrix bezeichnet Manche Spaltpilze zeigen 
auch eine nach zwei oder drei Richtungen des Raumes erfolgende 
Zelltheilnng; so dass flächenfSrmige^ ja selbst körperliche Colonien ent- 
stehen. Die durch Theilung cylindrischer Zellen entstandenen Ooccen 
haben anfänglich eckige Formen, runden sich aber bald ab. Zu- 
weilen erfolgt die Vermehrung auch einfach dadurch, dass Faden- 
oder Schraubenfragmentionen und die freigewordenen Stücke wieder 
zur ursprünglichen Länge auswachsen. Die Spaltpilzzellen besitzen 
immer eine Membran, sind also nie hautlos. Diese Membran besteht 
bei den Fäulnisserregem aus einer eigenthümlichen Eiweisssubstanz, 
dem MykoproteYn, bei anderen aus Cellulose; zuweilen ist sie äusserst 
flexil, zuweilen wieder ganz starr. Sie vermag sich allseitig zu ver* 
dicken, aber nicht zu cuticularisiren. In allen Entwioklungsstadien 
zeigt sie eine grosse Neigung zu vergallerten, worauf die weiter unten 
zu erwähnende Zooglöabildung beruht Die Membran ist bei ver- 
schiedenen Spaltpilzen auch der Sitz einer besonderen Färbung. Der 
Inhalt der Zellen besteht aus einem homogenen Plasma, im Wesent- 
lichen aus dem vorhin genannten Mykoprotel'n , dem grössere oder 
kleinere Fetttröpfchen eingebettet sind; ein Kern fehlt darin. Ein- 
zelne lassen glänzende, mit breitem schwarzen Gontour versehene rund- 
liche Körner erkennen, die aus reinem Schwefel bestehen, andere 
wieder schliessen einen durch Jod sich bläuenden gelösten Stoff ein, 
noch andere enthalten gelöste Pigmente. Die meisten Spaltpilzformen, 
mit Ausnahme der langfädigen, zeigen unter gewissen Ernährungs- 
bedingungen Gilien oder Geissein, mittelst deren sie verschiedene Be- 
wegungen ausführen. Dieselben stehen stets terminal, nie lateral. 
Ihre Zahl beträgt im Minimum 1, im Maximum 4 bis 6. Freilich 
sind sie sehr schwer nachzuweisen, da sie so ausserordentlich fein 
sind, sich schnell bewegen und im Lichtbrechungsvermögen vom 
Wasser kaum dlfferiren. Am besten werden sie noch sichtbar durch 
Abtödtung mittelst Eintrocknung oder Fixiren durch Reagentien und 
nachträgliche Färbung, jedoch nur in den Fällen, wo die Gilie vor 
dem Absterben nicht eingezogen wird. Einzelne Spaltpilze bilden 
überhaupt keine Schwärmerform (Milzbrandpilz), andere erzeugen nur 
eine, noch andere zwei oder drei (Goccen- und Stäbchen-, oft sogar 
auch Spiralschwärmer). Die Gilien scheinen Plasmafäden zu sein, 
welche vom Plasmakörper des Inneren durch eine polare Oeffnung 
hervorgetrieben und wiederum eingezogen werden können; doch hal- 
ten andere sie auch für gallertige Membranverlängerungen. Wie es 
scheint, treten Geisselbildung und Schwärmfähigkeit nur ein, wenn 
es für die Zellen nöthig wird, aus tieferen Schichten des Nährmediums 
an die sauerstoffreiche überlebe zu gelangen. Ausser der Schwärm- 
f äbigkeit kommt bei den Spaltpilzen noch eine osdllarienartige Be- 
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wegang vor^ die ebenfalls an bestimmte Substanzznstände gebunden 
ist: bald machen sie pendelartige Bewegungen, bald beschreiben sie 
einen Kegelmantel; die Schraubenformen schrauben sich an anderen 
Gegenständen hin, aneinander auf u. dergl. Oft nehmen längere be- 
geisselte Stab- oder Schraubenformen im Momente der Ruhe Gleit- 
bewegung an, um dann wieder zu schwärmen. Ausser der rein vege- 
tativen Vermehrung durch Theilung lässt sich bei den Spaltpilzen 
in der Regel auch eine Fortpflanzung durch Sporen beobachten. 
Die Sporenbildung erfolgt und geht in der Weise vor sich, dass sich 
der Zellinhalt ac^ einen kleinen Raum zusammenzieht und dabei 
verdichtet und abrundet, um nunmehr eine derbe, wahrscheinlich 
zweischichtige, glatte und farblos bleibende Membran abzuscheiden. 
Bei dem einen Spaltpilz entstehen die Sporen in Goccen, bei dem 
anderen in Stäbchen-, bei einem dritten in Vibrionen- oder Spirillen- 
formen. Vorherrschend erscheinen sie aber in den Stäbchenformen. 
Zuweilen mögen sie in Stäbchen und Goccen zugleich vorkommen. 
Bei manchen Arten sind die sporentragenden Zellen verschieden von 
den sterilen ausgebildet und treten dadurch zu ihnen in einen ge- 
wissen Gegensatz (Buttersäurepilz). Der Schwärmfähigkeit thuen An- 
lage und Ausbildung der Sporen nicht immer Eintrag. Der Regel 
nach bildet eine Zelle nur eine Spore; selten entstehen darin zwei 
oder gar mehrere. Durch Auflösung der Membran der Mutterzellen 
werden dieselben später frei. Bei der Keimung verliert die Spore 
den Lichtglanz, der sie immer auszeichnet, und sie schwillt an. Dann 
tritt der Inhalt an einem Pole oder durch einen äquatorialen oder 
irgend einen beliebigen Riss hervor und streckt sich zu einem Stäb- 
chen, das schliesslich die ihm anfangs noch anhängende Membran- 
htUle abstösst. Die Keimung kann unmittelbar nach der Reife er- 
folgen. Sporenbildung scheint besonders dann eizntreten, wenn die 
Nährstoffe zu mangeln beginnen; doch geht sie bei einzelnen Schi- 
zomyceten nur in gewissen Substraten vor sich. Sehr oft häufen 
sich die Spaltpilze an irgend einer Stelle in grösseren Mengen an 
und hflllen sich in eine Gallerte ein. Sie bilden dann Klttmpchen, 
Polster, lappige Formen, Häute u. dergl., welche als Zooglöa- 
oder Palmellen zustände bezeichnet und dadurch verursacht wer- 
den, dass den Spaltpilzzellen allgemein die Fähigkeit zukommt, ihre 
Membran zu vergallerten und zu verdicken. Je nach den Bestand- 
theilen der Membran, aus der sie entsteht, wird die Gallerte myko- 
proteXn- oder cellulosehaltig sein. In beiderlei Fällen aber besitzt 
sie einen grossen Wasserreichthum. 

IL Physiologie. Die Pilze sind bez. ihrer Ernährung auf 
bereits vorgebildete organische Substanz angewiesen und zwar haben 
sie sowohl Stickstoff- als auch Kohlenstoffverbindungen nöthig. Die 
Kohlenstoffverbindungen ordnen sich nach ihrer Emährungstflohtigkeit 
für diese Organismen folgendermaassen : 1. Zuckerarten, 2. Mannit, 
Glycerin, die Kohlenstoffgruppe im Leucin, 3. Weinsäure, Oitronen- 
säure, Bernsteinsäure, die Kohlenstoffgruppe im Asparagin, 4. Essig- 
säure, Aethylalkohol, Gyansäure, 5. Benzoesäure, Salicylsäure, die 
Kohlenstoffgruppe im Propylamin, 6. die Kohlenstoffgruppe im Methyl- 
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amin, Phenol (die gttnstigeii Wirkungen der Gfthrihfttigkeit der Zellen 
nnd die ungtüistigen der Giftigkeit der Verbindungen sind hierbei 
aosgeschloBsen gedacht). Der Stickstoff kann ans allen Aminen nnd 
Amiden gewonnen werden. Freier Stickstoff lässt sich nicht assimi- 
liren, ebenso wenig wie der des Gyans; doch wird er leicht ver« 
wendet, wenn er als NH2 vorhanden ist. Sehr gut wnchern Eiweiss* 
Stoffe ; doch müssen sie erst peptonisirt werden^ was durch ein von 
den Spaltpilzzellen abgesondertes Ferment geschieht. Wie Kohlen- 
stoff- und Stickstoffquellen für sich assimilationsfähig sind, sind sie 
es auch, wenn sie combinirt werden. Hier Ittsst sich folgende von 
besser zu schlechter nährenden Substanzen fortschreitende Reihe auf- 
stellen: i. Eiweiss (Pepton) und Zucker, 2. Leucin und Zucker, 
3. weinsaures Ammoniak oder Salmiak und Zucker, 4. Eiweiss (Pep- 
ton), 5. Leucin, 6. weinsaures Ammoniak, bemsteinsaures Ammoniak, 
Asparagin, 7. essigsaures Ammoniak. Von anorganischen Verbindungen 
bedürfen die Spaltpilze nur geringe Mengen. Sie kommen mit vier Ele- 
menten aus, nämlich 1. mit Schwefel, 2. Phosphor, 3. einem der Ele- 
mente: Kalium, Rubidium oder Cäsium, und 4. mit einem der Elemente: 
Calcium, Magnesium, Baryum oder Strontium, während die höheren 
Pflanzen Calcium und Magnesium zugleich und ausserdem noch Cyan, 
Eisen und Silicium bedürfen. Der Schwefel wird aus den Verbin- 
dungen der Schwefelsäure, der schwefligen und unterschwefligen 
Säure entnommen und von manchen Spaltpilzen in grossen Massen 
in Form kleinerer oder grösserer Kömchen in den Zellen aufgespei- 
chert. Ist die Nährflttssigkeit Fleischextract^ machen sich weitere 
Mineralstoffe nicht nöthig, da solche genügend im Extract enthalten 
sind. Manchen Spaltpilzen steht eine grössere Auswahl von Nähr- 
stoffen, anderen eine geringere zu Gebote. Im Allgemeinen wirken 
die verschiedenen Emährungsbedingungen modificirend auf Form und 
Dimension der Spaltpilze ein, selbst die Sporenform wird dadurch beein- 
flusst. Doch sind die Formwandlungen bei den höchst entwickelten 
auffallender, als bei den niederen. Auch die Ausbildung der Cilien 
scheint je nach der Emährungsart verschieden zu sein. Die Wir- 
kung der Spaltpilze auf ihr Substrat besteht darin, dass sie dasselbe 
verschiedenartig modiflciren. Eine Anzahl von ihnen ruft in dem- 
selben Fäulniss hervor, die in Begleitung von widerlichen Gerüchen 
oder ohne solche verlaufen kann. In jedem Falle aber werden Stoffe 
gebildet, die auf den Thier- und Menschenkörper als Gifte wirken 
(PtomaYne etc.). Die dabei ebenfalls entstehenden Fettsäuren werden 
schliesslich durch andere Bacterienformen zu Kohlensäure, Ammoniak 
und Wasser verbrannt, und damit lösen sich die complicirten Verbin- 
dungen der Eiweissstoffe schliesslich in die einfachsten Verbindungen 
auf. Andere Spaltpilze sind befähigt, die verschiedensten Gährungs- 
formen zu erregen : Sie bewirken Milcbsäuregährung, indem sie Zucker- 
arten und Glycerin in Milchsäure überführen; femer rufen sie Butter- 
säure-, Essigsäure-, Gummi-, Hamgährung, ja selbst Farbstoffgährun- 
gen hervor. Im letzteren Falle entstehen durch sie roth, gelb, grün, 
blau, violett, braun etc. erscheinende Pigmente, von denen einzelne 
in ihrem chemischen und spectroskopischen Verhalten eine gewisse 
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Verwandtschaft mit Anilinfarbstoffen zeigen. Im Heuanfguss fand 
Fitz zwei Bacterien, von denen das eine das Glycerin zu Aethyl- 
alkohol; das andere aber ebendasselbe zu Butylalkohol vergährt. Ein 
ans dem mensehlichen Darm isolirter Spaltpilz zerlegt bei 35 ^ bis 
37^ Saccharate in Propionsäure and Spuren von Essigsäure. Die 
Frage^ ob ein und derselbe Spaltpilz unter verschiedenen Emährungs- 
bedingungen verschiedene Zersetzungsformen erregen könne^ ist noch 
nicht völlig gelöst; doch scheint sie einer Lösung im positiven Sinne 
entgegenzugehen. Die 6ähr- und Fäulnisswirkungen der Spaltpilze 
führt man zur Zeit nicht mehr auf einen in den Spaltpilzzellen vor- 
handenen Stoff (Ferment) zurück^ sondern nimmt an^ dass dieselben 
durch Uebertragung der Schwingungen (Bewegungszustände) der Mo- 
leküle; Atomgruppen und Atome der verschiedenen das Plasma zu- 
sammensetzenden Verbindungen auf das Gährmaterial bewirkt werden^ 
wodurch das Gleichgewicht in dessen Molektllen eine Störung erfahre 
und zum Zerfall komme. Von Seiten verschiedener Spaltpilze gelan- 
gen allerdings Fermente (Enzyme) zur Ausscheidung^ aber diese haben 
mit der Zersetzung des Nährmaterials ; wie es durch Gährung und 
Fäulniss selbst bewirkt wird, nichts zu thun; ihnen liegt blos ob, 
dasselbe diosmirf ähig zu machen, also ftlr den Zersetzungsprocess vor- 
zubereiten. Von den verschiedenen Entwicklungsformen scheinen die 
Schwärmzustände (sei es die Mikrococcen- , sei es die Stäbchen-, 
Vibrio- oder Spirillenform) fermentativ am wirksamsten zu sein. Doch 
bilden gewisse Spaltpilze auch im Stadium intensivster Zersetzungs- 
wirkung niemals dergleichen. Gewisse Spaltpilze, welche am Fleisch 
auftreten, veranlassen Phosphoren^erscheinungen (leuchtende See- 
fische, leuchtendes Fleisch). Ferner vermögen einzelne, wie die 
Beggiatoen, in schwefelhaltigen Wässern anorganische Schwefelver- 
bindungen zu zersetzen und die Entwicklung von Schwefelwasserstoff 
zu bedingen. Bei allen den genannten Zersetzungen entstehen früher 
oder später immer Stoffe, welche die Zersetzungsttlchtigkeit und Ver- 
mehrungsfähigkeit der betreffenden Spaltpilze lähmen — sie erst ver- 
mindern und schliesslich aufheben — , also als Gifte wirken. In der 
Regel hat die Spaltpilzvegetation Säurebildung zur Folge; nur wenige 
(Bacterium ureae, Ascococcus Bilirothii) machen davon eine Aus- 
nahme. Nimmt die Säurebildung überhand, so wird bei Luftzutritt 
die SpaltpOzvegetation regelmässig von einer Sprosspilzvegetation ver- 
drängt, welcher gewöhnlich noch eine Schimmelpilzvegetation folgt 
— Wie bei den anderen Pflanzen wirkt auch bei Spaltpilzen die 
Erhöhung der Temperatur bis zu einem bestimmten Grade begün- 
stigend, die Erniedrigung verzögernd. Von dem Optimum nehmen 
Wachsthum und Vermehrung bis zu einem Maximum wieder ab und 
hören bei Ueberschreitung desselben auf. Die Optima und Maxima 
liegen für jeden Spaltpilz und fUr jede Function bei einem anderen 
Temperaturgrade. Ja sie schwanken bei demselben Pilze und der- 
selben Function je nach der chemischen Zusammensetzung, der Oon- 
sistenz und sonstigen Beschaffenheit des Substrates, nach Mangel oder 
Anwesenheit von Sauerstoff. Steigt die Temperatur immer weiter 
über das Maximum an, so werden die Lebensvorgänge träger, um 
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endlich stille zu stehen (Wärmestarre). Schliesslich tritt der völlige 
Tod der vegetativen Zellen ein^ und zwar im feuchten Zustande 
schneller als im trockenen. Unter gttnstigen Emährangsbedingungen 
erwachen die Spaltpilze aus der Wärmestarre wieder zu neuem Leben. 
In 0;5proc. schwach alkalischem oder neutralem Fleischextract be- 
hält bei 750 bis 80 C. der Milzbrandpilz, IV2 Stunden darin ge- 
halten, noch immer seine infectiösen Eigenschaften ; bei 90^ dagegen 
werden sie nach kurzer Einwirkung vernichtet. In gleicher Weise 
werden die Lebensvorgänge der Spaltpilze mit dem Sinken der Tem- 
peratur schwächer, um schliesslich ebenfalls aufzuhören (Eältestarre). 
Bei manchen Spaltpilzen bewirken Veränderungen der Temperatur 
wesentliche Veränderungen in den physiologischen Eigenschaften. So 
behält der Milzbrandpilz, bei 25 ^ in Fleischextract gezüchtet, seine 
ansteckende Wirksainkeit fortdauernd, während sie in der gleichen 
Nährflüssigkeit bei 36^ (und gleichzeitig im Schtlttelapparat) eine all- 
mähliche Abnahme erfährt, welche von Generation zu Generation 
grösser wird. Auch auf die Gestalt der Zellen, die Beweglichkeit 
derselben, auf den Eintritt der Sporenbildung wie auf die Keimung 
der Sporen selbst macht die Temperatur ihren Einfluss geltend. 
Eine Temperatur von 100^ tiberstehen die Spaltpilzzellen auch dann 
nicht, wenn sie mit Gallerthtlllen versehen sind; dagegen besitzen 
die Dauersporen gegen Siedehitze eine gewisse Resistenz. So gehört 
zur Abtödtung der Sporen des Heupilzes ein mindestens 1 stündiges 
Kochen bei 110^. Milzbrandsporen im trockenen Zustande verlangen 
zur Abtödtung eine 2 V2 stündige Erhitzung auf 110^ Gegen niedere 
Kältegrade scheinen alle Spaltpilzsporen widerstandsfähig zu sein. 
Vor Allem macht aber auch die Temperatur einen grossen Einfluss 
auf die Bildung der Fermente (Enzyme) geltend. Bei gewissen Wärme- 
graden werden sie reichlich gebildet und sind ausserordentlich wirk- 
sam, bei höheren, noch unter dem Siedepunkte gelegenen Tempera- 
turen aber verlieren sie ihre Wirksamkeit. Das Verhalten der Spalt- 
pilze gegen Sauerstoff anlangend, so ist es für den Process der 
eigentlichen Fäiilniss gleichgültig, ob Sauerstoff zutreten kann oder 
nicht; dagegen steht die des widrigen Geruches entbehrende Fäul- 
nissform, wie sie z. B. vom Heu- und Milzbrandpilz hervorgerufen 
wird, zu ihm in einem Abhängigkeitsverhältniss. Gleicherweise ver- 
langen die Gährprocesse bald Luftzutritt, bald verlaufen sie ohne 
freien Sauerstoff. Spaltpilze, die bei genügender Ernährung ohne 
freien Sauerstoff leben oder mit geringen Mengen desselben fttrlieb 
nehmen, nennt man anaerobe oder anaörophyte, die des Sauerstoffes 
bedürftigen Formen dagegen aörobe oder aörophyte Formen. Die 
Schwärmerzustände gewöhnlicher Fäulnissbacterien, besonders die klei- 
neren und vor Allem gewisse Schraubenformen haben ein so ausser- 
ordentlich grosses Sauerstoff bedürfniss , dass man sie geradezu als 
Reagens auf Sauerstoff benutzen kann. Manche Spaltpilze scheinen 
nur eine bestimmte Sauerstoffspannung zu vertragen, nämlich eine 
solche, die geringer ist als die der atmosphärischen Luft. Solche 
lagern sich z. B. unter dem Deckglas nur in einem gewissen Ab- 
stände vom Tropfenrande oder von anderen sauerstoffausscheidenden 
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Zellen, andere vermögen ihrem Substrat Sauerstoff zu entziehen. 
Daher wird eine Flüssigkeit; in der gährtüchtige Spaltpilze leben^ 
sobald sie mit Lackmus gefärbt ist, durch ebendiese Pilze wieder 
entfärbt und zwar um so schneller, je mehr der Luftzutritt gehemmt 
ist. Dass aber Luftentziehung auch wirklich Ursache der Entfärbung 
ist, geht daraus hervor; dass durch Schütteln mit Luft die ursprüng- 
liche Färbung alsbald wieder hergestellt wird. Auch dem Blute 
vermögen Spaltpilze Sauerstoff zu entnehmen, wenn auch nicht aus 
den Blutzellen selbst, so doch aus dem Blutplasma. Diesen desoxy- 
direnden Spaltpilzen stehen nun aber auch oxydirende entgegen, wie 
der Essigpilz, welcher befähigt ist, Sauerstoff auf den Alkohol seines 
Substrates zu übertragen. Der Einfluss des Lichtes auf die Spalt- 
pilze, der bisher von Manchen bestritten wurde, ist nicht zu leugnen. 
Er macht sich bemerklich durch die lebhaftere Bewegung, die er anregt, 
und durch die intensivere Färbung, die er bei den chromogenen For- 
men hervorruft. Die Versuche, welche man bezüglich der Einwirkung 
der Elektricität auf die Vermehrung der Bacterien angestellt hat, 
haben dargethan, dass schon schwächere Ströi^e ungünstig wirken. 
Die meisten Spaltpilze sind sehr empfindlich gegen Säuren ; manche 
sind selbst ausser Stande, in ganz schwachen Lösungen zu wachsen ; 
andere, die eine schwache Säurung vertragen können, werden nichts- 
destoweniger abgetödtet, wenn der Säuregrad überschritten wird. 
Am allerempfindlichsten sind sie gegen mineralische und die soge- 
nannten Pfianzensäuren, weniger gegen die von ihnen selbst hervor- 
gerufenen (Butter-, Essig-, Milchsäure). Doch auch im letzteren Falle 
darf eine bestimmte Ooncentrationsgrenze nicht überschritten werden. 
Mehr Widerstand als die vegetativen leisten auch hier die fructica- 
tiven Formen, und die Sporen werden durch ziemlich starke Con- 
centrationsgrade noch nicht abgetödtet. Minder empfindlich als gegen 
Säuren sind Spaltpilze gegen Alkalien, und sie können oft eine ziem- 
lich starke Alkalität ohne Behinderung des Wachsthums ertragen. 
Auffallend ist auch die Widerstandsfähigkeit der Sporen gegen starke 
Gifte, nach deren Abtrennung sie meist noch keimfähig erscheinen, 
falls nicht zugleich Siedehitze angewendet wurde. Zur Erhaltung 
ihrer Lebensfähigkeit bedürfen die Spaltpilze vor Allem einen be- 
stimmten Feuchtigkeitsgrad, und zwar haben in erster Linie die vege- 
tativen Zustände solchen nöthig, in zweiter auch die Sporen. Von 
letzteren vermögen wohl die einzelnen Arten jahrelanges Trocken- 
liegen auszuhalten ; doch lässt sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass es auch hier eine Grenze gibt. Die vegetativen Zustände aber 
können der Trockniss nie lange widerstehen, wirkt bei manchen 
Spaltpilzen doch schon ein wenigstündiges Eintrocknen schädlich 
(Oholerapilz). Doch erscheint es wahrscheinlich, dass auch vegetative 
Spaltpilzzellen, besonders wenn sie fähig sind, ihre Membran stark 
zu verdicken und zu vergallerten, monate- und jahrelange Trocken- 
heit auszuhalten ,(Micrococcus prodigiosus u. A.). 

IIL Methoden der Untersuchung. Nachdem der Verfasser 
die Fragen bezeichnet hat, die bei Spaltpilzuntersuchungen zu lösen 
sind, behandelt er in wenigen Zeilen zunächst die Methode der 
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SterfliBimiig der Zfiehtongagefässe, der KlhrlSsimg und der bei der 
Aussaat zu yerwendenden ütensOien, geht dann weiter auf die He- 
thoden zur Gewinnung reinen Aussaatmaterials llberi wobei Kleb^s 
Methode der fractionirten Cultur, die Lister-Nlgeli'sohe Yerdtin* 
nungsmethode und Brefeld^s Methode der Grelatineoultur besproehen 
werden und gedenkt schliesslich noch kurz der Methode der ^rtpara- 
tion und der directen mikroskopischen Beobachtung. 

IV. Entwicklungsgeschichte und Systematik. Einlei- 
tend bemerkt Yerfassery dass eine Systematik im Sinne der anderen 
Pflanzengruppen bis jetzt nicht möglich sei, vielmehr viele vorberei« 
tende Untersuchungen vorher noch gemacht werden müssten; das bis- 
herige Ehrenberg-Cohn'sche System lasse sich aber auch nicht 
länger halten, weü eine Anzahl von entwicklungsgeschichtlich ge- 
nauer untersuchten Spaltpilzen darin nicht untergebracht werden 
könnte. 

Um nun aber Denen , die eine Formenkenntniss der Spaltpilze 
erwerben wollen , zu dienen, versucht er eine Oruppirung, die dem 
heutigen Stande der morphologischen Eenntniss möglichst entspreche. 
Er stellt vier Gruppen auf: 1. Goccaoeen, welche nur die Coccen- 
und die aus Coccen entstehende Fadenform besitzen, keine Sporen- 
bildung zeigen und sich nach einer oder mehreren Richtungen des 
Raumes theilen; 2. Bacteriaceen , welche Coccen-, Stäbchen- und 
Fadenform (gerade oder schraubige) 'besitzen, an letzterer keinen 
Gegensatz von Basis und Spitze zeigen, sich nur nach einer Richtung 
des Raumes theilen und Sporenbildung wahrnehmen lassen oder nicht ; 
3. Leptotricheen, welche Coccen-, Stäbchen- und Fadenform (gerade 
oder schraubige) besitzen, an letzterer einen Gegensatz von Basis 
und Spitze zeigen und bisher noch keine Sporenbildung wahrnehmen 
Hessen; 4. Cladotricheen, welche Coccen-, Stäbchen-, Faden- und 
Schraubenformen erzeugen, an den Fäden Scheinäste entwickeln, aber 
keine Sporen bilden. 

1. Die Coceaceen zerspaltet er in folgende Genera: a) Strepto- 
coccus oder Schnurcoccen; b) Merismopedia, Tafelcoccen; c)Saroina; 
Packetcoccen ; d) Micrococcus, Haufencoccen; e) Ascococcus, Schlauch- 
coccen (Coccen- in Gallerte eingehtlllt). Von hierher gehörigen For- 
men werden eingehender beschrieben : a) der Pilz des Erysipels, der 
Schlafsucht der Seidenraupe, der Pockenlymphe und Pockenkrank- 
heit, der Pyämie, der Diphtherie, der Papageikrankheit, der Gewebs- 
nekrose bei Mäusen; ferner b) der Gonorrhoe; c) die Magen- und 
Darmsarcina; d) der gelbe und der blaue Eiterpilz, der Pilz der 
Htthnercholera, der Pilz des blutigen Wunders, der Eaninchensepti- 
cämie und Ka^nchenpyämie, sowie die verschiedenen chromogenen 
Haufencoccen, darunter auch der Pilz des rothen Schweisses, endlich 
e) der Ascococcus Billrothii. 

2. Die Bacteriaceen werden folgendermaassen gegliedert: a) Ba- 
cterium mit Coccen und Stäbchen oder auch nur Stäbchen, welche 
zu gewöhnlichen Fäden aneinander gereiht sind und mit fehlender 
oder uns unbekannter Sporenbildung; b) Spirillum mit schraubigen 
Fäden, die entweder nur aus Stäbchen oder Stäbchen und Coccen 
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gebildet werden und mit fehlender oder unbekannter Sporenbildnng; 
c) Vibria mit schraubigen Fäden und Sporenbildung in den kürzeren 
oder längeren Gliedern; d) Lenconostoe^ mit Goccen und Stäbchen 
und Sporenbildung in den Coccen ; e) Bacillus mit Coccen und Stäb- 
chen oder nur Stäbchen in gewöhnlichen oder gewundenen Fäden 
und mit Sporenbildung innerhalb der Stäbchen oder Coccen; f) Clo- 
stridium, wie Bacillus, aber die Sporen in erweiteilen Stäbchen bil-^ 
dend. Beschrieben werden, zu Bacterium gehörig, der HarnstofPpilz, 
das Essigferment, ferner Bacterium Pasteurianum, B. Zopfii, B. meris- 
mopedioides, B. Pneumoniae crouposae, B. Pflügeri (Pilz der Licht- 
fäule des Fleisches), B. jfinthinum, B. synxanthum, das Bacterium 
der Diphtherie des Menschen und der Tauben, das Bacterium der 
Oattine der Seidenraupe; zu Spirillum gehörig der Cholerapilz, die 
Sumpfspirochäte, der Pilz des Rückfallstyphus ; von Leuconostoc der 
Pilz der Dextrosegährung, Froschleichpilz genannt; von Bacillus der 
Heu- und Milzbrandbacillus, Bacillus Ulna, B. tumescens, B. Megate- 
rium, B. Tuberculosis, B. cyanogenus (Pilz der blauen Milch) ^ B. 
Acidi lactici, B. Oedematis maligni, der Pilz der Mäusesepticämie, 
der Malaria, des Rotzes, der Lepra, sowie B. caucaslcus, B. dysodes^ 
B. Hansenii, B. erythrosporus, B. ruber; von Vibrio V. Rugiüa und 
endlich von Clostridium C. butyricum, C. Polymyxa und der Rausch- 
brandpilz. 

3. Die Leptotricheen umfassen nach dem Autor: a) Crenothrix 
mit bescheideten Fäden, ohne Schwefeleinlagerung in den Zellen; 
b) Beggiatoa mit unbescheideten Fäden und Schwefelkörnchen in 
den Zellen; c) Phragmidiothrix mit scheidenlosen Zellen, deren suc- 
cessive Theilung sehr weit geht, ohne Schwefeleinlagerungen ; d) Lep- 
tothrix, mit bescheideten oder unbescheideten Fäden, nicht weit gehen- 
den Theilungen und schwefellosen Zellen. Besprechung finden: Cre- 
nothrix Kühniana, der Brunnenfaden, Beggiatoa alba, B. roco-persicina, 
B. mirabilis, Phragmidiothrix multiseptata , Leptothrix buccalis, der 
Pilz der Zahncaries und L. gigantea. 

4. Zu den Cladotricheen endlich stellt Verfasser zur Zeit nur 
die Gattung Cladothrix, von der er Cl. dichotoma, das Zweighaar und 
Cl. Foersteri beschreibt, welche letztere die von Gräfe entdeckten 
verfilzten Pilzmassen in den Thränenkanälchen des menschlichen 
Auges bilden soll. Möglicherweise gehören noch Sphaerotilus natans 
hierher. 

Das Werk schliesst mit einem sehr fieissig zusammengetragenen 
Literaturverzeichniss. 

Zum Schlnss muss Referent aber einige Punkte hervorheben, in 
denen er dem Verfasser nicht beizustimmen vermag. Zunächst kann 
er sich nicht mit dem so weit gehenden Pleomorphismus befreunden, 
der in dem Buche zum Ausdruck kommt. Dass fadenförmige Gebilde, 
gerade wie schraubige, in Bruchstücke (aus mehreren Gliedern be- 
stehende Langstäbchen) oder in die Glieder selbst (Kurzstäbcben) 
zerfallen können und vielfach zerfallen, findet er selbstverständlich, 
aber dass sich aus Eurzstäbchen auch Coccen bilden sollen, steht 
mit dem, was er bisher selbst beobachtete, im Widerspruch. Treten 
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bei seinen Untersuchungen m älteren Gultnren körnige Bildungen 
auf, waren es inuner ZerfaUsproducte, welche keine Lebensfähigkeit 
mehr zeigten; aber niemals entwicklungskräftige Coccen. Uebrigens 
können die von Zopf beobachteten vermeintlichen Coccen auch exogen 
gebildete Dauersporen gewesen sein, wie sie Hüppe vor Kurzem^) 
vom Oholerapilz beschrieb. Dergleichen würden dann bei der Kei- 
mung wieder Stäbchen bilden und nicht Coccen, während die Coccen 
stets nur wieder Coccen erzeugen und niemals zu Stäbchen aus- 
wachsen. Treten echte Coccen zwischen Stäbchen auf, so ist immer 
an eine unreine Cultur zu denken und der gewissenhafte Beobachter 
wird sich bei weiterem Nachforschen in der Annahme niemals ge- 
täuscht sehen. Weiter möchte Referent bestreiten, dass in den Coccen 
Sporen entstehen können. Er selbst machte bis jetzt noch nie eine 
dahingehende Beobachtung und die Sporenbildung innerhalb der Coc- 
cen ist seines Wissens bisher von keinem Forscher sicher gestellt 
worden. Allerdings erscheinen Sporen nicht selten in Kurzstäbchen, 
welche bei oberflächlicher Betrachtung leicht mit Coccen verwechselt 
werden können, aber durch Abstammung und Wachsthumsweise sich 
deutlich als Kurzstäbchen documentiren. Es möge nur an den Essig< 
pilz erinnert sein,, bei dem diese Erscheinung zuweilen sehr deutlich 
zu Tage tritt. Dann kann Referent nach seinen eigenen Beobach- 
tungen einen so stark sich geltend machenden Einfluss des Substrates 
auf Ausbildung der Form, Grösse etc. der Spaltpilze nicht zugeben. 
Entweder enthält das Substrat die nöthigen Nährstoffe und der Spalt- 
pilz bildet sich (geringere Schwankungen natürlich zugegeben) nor- 
mal aus oder die Nährsubstanz ist mangelhaft und es entstehen Qn 
ziemlich weiten Schwankungen) Involutionsformen, ähnlich wie bei 
anderen Pflanzen auch. Dafür, dass viele Spaltpilze parasitische 
Angriffskräfte gewinnen oder mit anderen Worten, dass indifferente 
Arten pathogen werden können, ist bis jetzt der Nachweis noch 
nicht geliefert worden (die Buchnre'sche Umwandlung des Hen- 
bacillus in den Milzbrandbacillus lässt Verfasser ja auch nicht mehr 
gelten), wenn es auch sehr möglich oder vielleicht gar höchst wahr- 
scheinlich ist, dass sich vor langen Zeiten die pathogenen Arten aus 
differenten entwickelt haben. Ebenso wenig kann dies ohne Weiteres 
aus der Thatsache geschlossen werden, dass im umgekehrten Falle 
pathogene Pilze in ihrer Virulenz abgeschwächt und vielleicht selbst 
völlig indifferent gemacht werden können. Ferner ist die Annahme, 
dass auch in vollkommen gesunden Organen (selbst wenn sie nicht 
durch nattlrliche Wege mit der Aussenwelt in Verbindung stehieo) 
Spaltpilze vorkommen, heutzutage wohl als abgethan zu erachten. 
Recht dürftig sind vom Verfasser die Untersuchungsmethoden behan- 
delt worden. Der Verdienste, welche sich Koch um die VervoU- 
komnmung derselben erworben, ist gar nicht gedacht, er selbst nur 
vorübergehend erwähnt worden. Auf keinen Fall hätte doch die von 
Koch erfundene Methode der Plattenculturen zur Oewinnung reinen 
Aussaatmateriales unbeachtet bleiben dürfen, denn wer sich je mit 

1) Fortschritte der Medicin. Bd. HI. Nr. 19. 

. 16* 
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SpaltpilzzüchtangeQ beschUfdgiO; wird bestätigen , dass weder die 
Klebs'sche Methode der fractionirten Cnltnr; noch die L ist er- 
Nägel i 'sehe Verdttnnnngsmethode ; noch Brefeld's Methode der 
Oelatinecultur (nach Zopfs Beschreibung) im Stande ist, ein so siche- 
res Resultat zu geben, wie es die erwähnten Plattencoltoren vermögen. 

0. E. R. Zimmermann (Chemnitz). 



9. 

A. List, Untersuchongen über die in und auf dem Körper des gesunden 
Schafes Yorkommendeu niederen Pilze. Inaug.-Diss. Lapzig, Verlag von List 
und Franke. 1S85. 

Von der Anschauung ausgehend, dass die Kenntniss der im 
thierischen gesunden Organismus regebecht vorkommenden, nicht 
pathogenen niederen Lebewesen eine besondere Bedeutung hinsicht- 
lich physiologischer und pathologischer Verhältnisse beanspruche, 
liat List sich der mühsamen Aufgabe unterzogen, mit Hülfe der 
modernen bacteriologischen Technik zunächst bei einem Hausthiere, 
dem Schafe, die in dessen Körper normaliter vorkommenden Mikro- 
organismen aufzusuchen und durchzuprüfen. Die Untersuchungen 
haben im Allgemeinen die bekannte Thatsache wiederholt nachge- 
wiesen, dass alle von der Aussenwelt vollständig abgeschlossenen 
Gewebe des normalen Thierkörpers frei von Spaltpilzen und anderen 
Mikroorganismen jeder Art sind, während die mit der Luft in Be- 
rührung tretenden Theile des Körpers allerhand harmlose, zum Theil 
auch pathogene Spalt-, Schimmel- etc. Pilze, resp. deren Keime auf 
sich tragen. 

Die Lis tischen Untersuchungen beanspruchen deshalb Interesse, 
weil sie mit grosser Sachkenntniss in sorgfältigster Inachtnahme der 
bezüglichen Gautelen in Scene gesetzt sind und deshalb einwandsfrei 
dastehen, auch manches den Bacteriologen näher Interessirende über 
Wachsthumsmodalitäten verschiedener Pilze, Pigmentbildung, Fer- 
mentwirkung ist als Neues in der Arbeit verzeichnet. 

Die verschiedensten Secrete und Excrete des Körpers wurden 
an einem lebenden gesunden Schafe, ebenso an frisch geschlachteten 
Thieren, an letzteren auch diverse Organe auf ihren Oehalt an Mikro- 
organismen geprüft und stellte sich heraus, dass absolut mikroorga- 
msmenfrei erscheinen: der Harn, soweit derselbe in der Niere, dem 
^Nierenbecken, den Harnleitern und der Blase vorliegt, das Blut, die 
Xiymphe, der Uterusschleim, die Milch, Galle und das Gehirn, aucb das 
reine Secret der Ohrensehmalzdrüsen und der Zwischenklauendrüsen. 
In der Gisteme und im Strichkanale der Zitze sollen harmlose Mikro- 
organismen vorkommen, ebenso vermögen nach List durch das Sieb- 
bein in die sogenannten Epiduralrilume hier und da vereinzelte Keime 
einzudringen; während des Urinalsatzes erfährt der Harn durch den 
«Contact mit der Vulvarschleimhaut, wie dies auch aus Früherem be- 
kannt, eine Beimischung von Spaltpilzen. Der Pankreassaft soll 
Bacterien enthalten, die vom Darm aus durch den Ausführungsgang 
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in die Drüse gelangen nnd von denen eine Art als organisirtes Fer- 
ment in Betracht kommt Die Secrete der Maolhöhle waren reich an 
Sporen von Schimmelpilzen^ von BefaUnngspilzen^ Hefearten nnd di- 
versen Spaltpilzen, ähnlich trng die Gonjnnctivalschleimhaaty noch 
mehr die Wolle nnd äussere Haut eine Mnsterkarte änsserlich auf- 
gefallener Mikroorganismen. In dem Inhalte des Vormagen wurde 
eine staunenswerthe Menge von Infusorien (bis zu 180 unter einem 
Deckglase ; im Psalter nur wenige) aufgefunden, daneben Hefearten 
und viele Spaltpilzsorten, aber keine Schimmelpilze; der frische Koth 
war mit Sporen von Befallungspilzen unserer Culturpflanzen in ge- 
ringen Mengen, mit Hefezellen und Spaltpilzen dagegen zahlreich 
besiedelt. Während der Nasenschleim massenhaft die verschiedensten 
Sorten von Pilzen enthält, nimmt die Zahl derselben in der Trachea, 
noch mehr in den Bronchien ab (sie werden, wie bekannt, durch das 
Flimmerepithel herausgeschafft). Für den Pathologen bieten weiterhin 
die positiven Erfolge, welche List von Inhalations- und Tracheal- 
iiyectionsversuchen mit Sporen von Aspergillus fnmigatus bei Kanin- 
chen verzeichnet, berüoksichtigungswerthe Punkte, indem hierdurch 
die Möglichkeit, dass dieser bereits durch frühere Versuche und durch 
Beobachtungen von Seite anderer Autoren als pathogen erkannte 
Schimmelpilz als Erreger einer Inhalatationskrankheit der Lungen 
bei Säugethieren in Betracht kommen kann, noch weitere Sicherung 
erfährt. Eine sorgfältige Beachtung der umfangreichen Literatur 
erhöht den Werth des mit vielem Fleisse gefertigten Werkes. 

Kitt. 



XVI. 
Verschiedenes. 



PERSONALIEN. 

a) Ernennungen. 

Deutschland. Zu ansserordenüichen Ifitgliedem des kaiser- 
lichen Reichsgesundheitsamtes wnrden ftlr die Jahre 1886^ 1887 und 
1888 wi€4erholt ernannt: Prof. Dr. Schütz (Berlin), Prof. Dr. Sie- 
damgrotzky (Dresden), Medicinalrath Dr. Lydtin (Karlsruhe); 
zum Ehrenmitglied des Vereins kurhessischer Thierftrzte: Director 
Fricker, und des Vereins pfälzer Thierärzte: Medicinalrath Dr. 
Lydtin; 

Apotheker Joh. Schneider zum Repetitor für Chemie und 
Physik an der Thierarzneischule in Hannover; 

Departementsthierarzt Schmidt in Bromberg zum Oberthierarzt 
bei dem Fuhrwesen des kaiserl. Oberpostamts Berlin; 

Kreisthierarzt Heyne in Obornik zum commissarischen Departe- 
mentsthierarzt für den Regierungsbezirk Bromberg und zum Kreisthier- 
arzt für den Kreis Bromberg etc.; 

Kreisthierarzt H. Schmidt zum commissarischen Departements- 
thierarzt fUr den Regierungsbezirk Stade; 

Hofthierarzt Sondermann (München) zum kgl. Ho&tabsvete- 
rinärarzt; 

Rossarzt Deigendesch zum Oberrossarzt im Oldenburg. Drag.- 
Rgt. und Rossarzt Voigt zum Oberrossarzt im 2. pommer. Feldart.- 
Rgt. Nr. 17; 

Thierarzt Krassel zum Oberamtsthierarzt in Saulgau; 

Thierarzt Kösler zum Oberamtsthierarzt in Freudensladt ; 

Kreisthierarzt Dr. Fe lisch zum Kreisthierarzt ftir den Kreis 
Oraudenz, Gückel für den Kreis Münsterberg, Struve für den 
Kreis Appenrade und Sonderburg und Munkenbeck fUr den Kreis 
Parsberg. 

Oesterreich. Reg.-Rath Prof. Dr. F. Müller wurde für 
3 Jahre zum Studiendirector des Wiener Thierarzneiinstitutes ernannt ; 

Hofrath Dr. ROH zum Regierungscommissär für die medicini- 
schen Rigorosen fUr das Studienjahr 1885/86; 

Bezirksthierarzt Kienreich zum Landesveterinär für Bosnien 
und die Herzegowina; 
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zum Assistenten an dem Wiener Thierarzneiinstitnte Dr. Lat- 
schenberger. 

Schweiz. Zu Ehrenmitgliedern der Oesellschaft schweizerischer 
Thierärzte wurden ernannt: Prof. Dr. Vogel, Medicinalrath Dr. 
Lydtin, Prof. Dieckerhoff, Prof. Feser. 

Frankreich. Als Nachfolger Bouley's^) wurde zum Inspecteur 
g^h^ral der französischen Thierarzneischulen Director Chauveau 
und an dessen Stelle zum Director der Thierarzneischule zu Lyon 
Prof. Arloing, zum Officier d'Acad^mie Colin ernannt. 

b) Ordensverleihungen und sonstige Auszeichnungen. 

Deutschland. Director Fricker erhielt das Ritterkreuz 
I. Klasse des kgl. württ. Friedrichsordens; 

den rothen Adlerorden IV. Klasse Prof. Dr. Schütz; 

den Kronenorden IV. Klasse Corpsrossarzt Haase, Oberross- 
arzt Schröder, Storbeck, Kreisthierarzt Dette (Hameln); Poli- 
zeithierarzt Schliemann (Berlin); 

das Ritterkreuz II. Klasse des Zähringer Löwenordens Bezirks- 
thierarzt Fentzling (Freiburg); 

die silberne Medaille des kgl. Verdienstordens der bayer. Krone 
Bezirksthierarzt Pleitner; 

das allgemeine Ehrenzeichen die Rossärzte Wichte rieh, An- 
genheister, Höhnke, Mitzschke. 

Der Prosector an der Thierarzneischule zu Berlin, Thierarzt 
Schmält z, wurde von der medicinischen Facultät Giessen zum Dr. 
med. vet. promovirt. 

Oesterreich. Das Verdienstkreuz mit der Krone Oberthier- 
arzt Kohoutek. 

Belgien. Zum Dr. med. wurde promovirt Thierarzt L6onard 
in Brüssel; zum Ritter des belgischen Leopoldordens wurde ernannt 
Walckiers, Leiter (?) der belgischen Thierarzneischule; züOfficieren 
desselben Ordens Agriculturdirector Bernard, Prof. Oille; das 
Civilkreuz I. Klasse erhielten: Prof. Meise ns, Aelaerts, Coclet, 
Contamine, Desmet, Fontaine, Gaudy, Lecomte, Ma- 
corps, Nuchotte, Seghin, Tronche, Vaes; das Civilkreuz 
IL Klasse: Andr6, Carbillet, Deganquier, Demoor, De- 
praetere, Tr^ve, Galler, Milz, Salmon, Vauder, Scheu- 
ren; Medaille I. lüasse: Callens, Crets, Delr^e, Desmet, 
Diericx, Hermann, Jacques, Jacops, Pernot, Quae- 
phaepues, Ransy, Schollaert, Trivier, Vanderstraeten, 
van Eecke, Villers, Walraf; das belgische Militärkreuz Hen- 
dricx und van Rooy. 

Frankreich. Das Officierskreuz der Ehrenlegion erhielten 
Bizot und Director Baillet (Toulouse); zu Rittern der Ehrenlegion 
wurden ernannt: Pourrat, Rebeyrolles, Cany, Dangel, 



1) Wegen Raummangels können die biographischen Notizen über Bouley 
erst im nächsten Hefte erscheinen. Die Red. 
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Oruet^ Bernardy Lutrot^ Benard^ Bean, Montagnac^ 
Payan, Prof. Cornevin (Lyon), Weber; eine Auszeichnung durch 
den Ordre du rn^rite agricole erhielten Prof. Peuch (Toulouse), 
Pique, Duliöge, Sinoir, Tourier, Laurent, Vittu, Geer- 
sen, Noquet, Parart, Hügel, Prof. Barrier (Alfort), Poirat- 
Duval, Dev^s, Mauperin, Villain, Brousse, Henniet, 
Körper, Recordon; Auszeichnung für Verdienst um agricole Sta- 
tistik: goldene Medaille Chefveterinär Duboir, silberne Medaille 
Pouppeville, bronzene Medaille Camberoque und Fillay; 
Anerkennungsschreiben Even. 

Italien. Von Seiten der italienischen Regierung wurden an 
einzelne Forscher wie' an Thierarzneischulen Preise und besondere 
Geldmittel zum Studium von Seuchen und wissenschaftlichen Fragen 
verliehen. Vivat sequens! 

c) Todesfalle, 

Deutschland. Dr. Roloff , Geh. Medicinalrath, Director der 
Berliner Thierarzneischule, am 22. December 1885, 56 Jahre alt 
(Nekrolog s. u.). 

Oesterreich. Blacekovic, kgl. vicegespanschaftlicher Ve- 
terinär; Tobisch, Oberthierarzt in Marienbad; Simmichen, Be- 
zirksthierarzt in Eönigsgrätz. 

Schweiz. Dr. Luchsinger, Professor der Physiologie in 
Zürich. 

Belgien« Coclet, Schlachthausdirector in Lüttich, 66 Jahre alt. 

Frankreich. Magne, Professor der Zootechnik, Hygiene 
und Agriculturlehre an der Thierarzneischule zu Alfort, 82 Jahre 
alt; Lanneluo, Vorstand der Schmieden daselbst; Dr. Tayon, 
Professor der Zootechnik an der landwirthschaftlichen Schule zu 
Montpellier, 30 Jahre alt. 

Dänemark. Presch, Professor an der Thierarzneischule zu 
Kopenhagen, in Deutschland insbesondere bekannt durch seine vor- 
treffliche auf physiologisch-anatomische Grundlage basirte Beurthei- 
lungslehre des Pferdes. 



Nachtrag. 

Prof. Dr. Fröhner in Stuttgart erhielt einen Ruf an die Thier- 
arzneischule zu Berlin; derselbe ist bereits dahin übergesiedelt. 

Bezirksthierarzt G. Müller in Flöha in Sachsen hat einen Ruf 
an die Thierarzneischule zu Dresden angenommen. 
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NEKROLOG. 
F. Soloff f. 

Der Tod hält in den letzten Jahren yerhängnissvoUe Um- 
fichan nnter den hervorragenden Vertretern der thierärztliohen 
Wissenschaft. Kaum hat die Parze „Atropos** den Lebensfaden 
von drei Koryphäen unseres Standes (Franck, Zttndel und 
Bouley) abgeschnitten, so macht sie dem Dasein eines Vierteni 
welcher in der Geschichte unserer Wissenschaft ebenfalls einen 
würdigen Platz einzunehmen berufen war, ein Ende« 

Geheimer Medicinalrath Dr. Friedrich Boloff, Professor 
und Director an der kgl. Thierarzneischule in Berlin , starb am 
22. December vorigen Jahres nach längerem peinigenden Leiden. 

Am 19. Mai 1830 in Badersleben, preussische Provinz Sachsen, 
geboren, verlebte er seine Jugendjahre in seinem Heimathsorte 
und erhielt dort und an der Martinischule zu Halberstadt die zu 
seinem künftigen Laufe nothwendige Vorbildung. Im Herbste 
1847 trat Roloff nach Absolvirung der Prima als Eleve in die 
Thierarzneischule in Berlin ein. Zu dieser Zeit lernte ihn der 
Schreiber dieses Nachrufes, welcher in den Jahren 1847 und 
1848, nach schon erfolgter Approbation in Stuttgart, Vorlesungen 
an der Berliner Schule zu seiner weiteren Ausbildung besuchte, 
kennen und schätzen und war seither in Freundschaft mit ihm 
verbunden. Nachdem der Verewigte seine Studien im Jahre 1851 
mit dem besten Erfolge beendigt hatte, trat er in die Praxis; 
das Jahr 1858 brachte ihm eine KreiBthierarztstelle (die krels- 
thierärztUche Prüfung hatte derselbe im Jahre 1855 mit der Note 
nSehr gut" bestanden) im Be^erungsbezirke Münster ein. Im 
Jahre 1862 wurde Boloff als Bepetitor an die Thierarzneischule 
in Berlin einberufen. Diese Stelle gab ihm die erwünschte Ge- 
legenheit, sein wissenschaftliches Streben zu befriedigen. Die 
damals unter Virchow's Führung epochemachende pathologische 
Anatomie, die Vorlesungen über Histologie, die mikroskopischen 
Uebungen boten ihm das Gewünschte in reichlicher Fülle und 
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förderten sein Vorhaben, sich zum Lehrer auszubilden. In Bälde 
ging auch dieser Wunsch in Erfüllung, denn schon im Jahre 1865 
erhielt Boloff einen Buf als Professor der Thierheilkunde an 
das mit der Universität in Halle verbundene landwirthschafttiche 
Institut und mit demselben die Uebertragung der (Geschäfte eines 
Kreisthierarztes, zu welchen später sich noch die Stelle eines 
Departementsthierarztes fUr den Regierungsbezirk Merseburg ge- 
sellte. Das Vertrauen, welches die Tbiereigenthttmer ihm ent- 
gegenbrachten, war ein sehr grosses und seine dortige Lehrt^l- 
tigkeit erfuhr die ungetheilte Anerkennung von Seiten der Stu- 
direnden. So vorbereitet als wissenschaftlicher Lehrer und 
tüchtiger Praktiker folgte Roloff im Jahre 1876 der an ihn 
ergangenen ehrenvollen Berufung als ordentliches Mitglied und 
Vertreter des thierärztlichen Standes in das Reichsgesundheits- 
amt, begnadet mit dem Titel eines Regierungsrathes ; als weiteres 
Amt erhielt er noch die Stelle eines Departementsthierarztes f&r 
den Regierungsbezirk Potsdam und zugleich auch einen Lehrauf- 
trag für specielle Pathologie und Therapie an der Berliner Thier- 
arzneischule. Die Uebemahme letzterer Function wurde damals 
von vielen Seiten missbilligt im Hinblick auf seine wichtige Stel- 
lung im Reichsgesundheitsamte, welche nach allgemeiner Ansicht 
den vollen Mann in Anspruch nahm. Die Arbeitskraft Roloff's 
war aber anerkanntermaassen eine aussergewöhnliche und war 
derselbe der Kraft, die in ihm wohnte, sich wohl bewnsst. Seine 
Thätigkeit auf beiden Feldern war denn auch eine sehr erspriess- 
liehe. Die Referate ttber das damals in Aussieht genommene 
Reichsseuchengesetz, das Nahrungsmittelgesetz legen Zeugniss ab 
von seinem grüncUiehen und gewissenhaften Arbdten; ebenso 
eifrig war er bemttht, die thierärztliche Wissenschaft zu heben; 
die im Jahre 1877 von Delegirten verschiedener deutscher Staaten 
gepflogenen Verhandlungen im Reichskänzleramte ttber neue PiH- 
fungsvorschriften der TUerärzte liefern hierfür den Beweis. Dem 
Unterzeichneten, welcher die Ehre hatte, damals ebenfalls an der 
Feststellung dieser Vorschriften mitzuarbeiten und zu tagen, sind 
die klaren nichts weniger als eine Zurückhaltung des Fortschrittes 
bekundenden Ansichten des Verstorbenen noch in frischer Er- 
innerung; dass sich die Mehrzahl der damaligen Delegirten be- 
züglich der zeitlichen Wirkung ihrer Beschlüsse getäuscht hat, 
wird wohl Niemand auf den Mangel an gutem Willen, den thier- 
ärztlichen Stand sachlich und fachlich zu heben, zurückführen 
wollen. Errare humanum est. 
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Als der treffliche Gerlaeb im Angust 1877 seinen schweren 
Leiden erlegen war, waren sämmtliche Sachverständige, welche 
die Ldstongen Boloff's kennen gelernt hatten, darüber einig, 
dass wohl kein Würdigerer die verwaiste Stelle eines Directors 
der Thierarzneischnle einzunehmen berafen sei als Roloff. Der- 
selbe nahm die Stelle denn anch, obwohl erst nach längerem 
Besinnen , an anter Beibebaltong seiner Function im Beichsge- 
sondheitsamte. Der von Vielen im Interesse der Wissenschatlt 
des thierärzüichen Standes gehegte ViTansch einer Trennung der 
beiden einflussreicben Aemter ging nicht in Erfüllung, die Gründe 
hierfür entziehen sich hier der Besprechung, doch darf wohl so 
viel als sicher anzunehmen sein, dass sich damals die Stellung, 
welche der thierärztliche Beferent im Beichsgesnndheitsamte zu- 
künftig einzunehmen berufen ist, noch nicht gehörig geklärt 
hatte, so zu sagen noch in der Entwicklung begriffen war; ge- 
wiss ist dieses aber nicht die Schuld des „Geheimen Medicinal- 
raths" Boloff's; derselbe hat gewiss alles gethan, um seinen 
Verpflichtungen als thierärztlicher Beferent nachzukommen, und 
es ist auch von berufener Seite allgemein anerkannt worden, 
dass er der thierärztlichen Wissenschaft auch dort die gebührende 
Achtung zu verschaffen bestrebt war. Die Macht der Verhält- 
nisse ist den darauf bezüglichen Wünschen des thierärztlichen 
Standes bis jetzt hindernd in den Weg getreten. Die Ablehnung 
anerkannt tüchtiger CoUegen, bei welchen man in Bücksicht auf 
die schwankende Gesundheit Boloff's und zum Ersätze desselben 
wegen des Eintrittes in das Beichsgesnndheitsamt als thierärzt- 
lichen Beferenten Umfrage gehalten hat, sprechen hierfür deut- 
lich genug. 

Nachdem Boloff seine Stelle als Director übernommen 
hatte, war sein ernstliches Bestreben darauf gerichtet, der Thier- 
arzneischule in Berlin vor allem Anderen die noch fehlenden 
räumlichen Einrichtungen zu verschaffen. War unter Ger lach 's 
Leitung auch Manches geschehen und angebahnt, so war doch 
nicht zu verkennen, dass noch so manche Einrichtung fehlte, 
welche für die weitere Entwicklung der Schule, ftlr ihren Flug 
zu einer „Hochschule", noth wendig war. In Bücksicht auf die 
wissenschaftliche Entwicklung hat Boloff (gewiss nicht blos 
instinctiv) sein hauptsächlichstes Augenmerk auf die Herstellung 
von Bäumlichkeiten gerichtet, welche der Wissenschaft nicht nur 
ein zweckentsprechendes, sondern auch ein würdiges Heim be- 
reiteten. Der Unterzeichnete hat bei einem Besuche, welchen er 
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Berlin im April 1885 abstattete, die Fortschritte, welche die 
Schale in räumlicher Beziehung vom Jahre 1877 an gemacht hat, 
mit offenen Augen geprüft und kennen gelernt Das neu er- 
richtete Gebäude für die pathologische Anatomie, das in dem- 
selben eingerichtete Laboratorium für die Zwecke bacteriologi- 
scher Forschung, die dadurch ermöglichte Vergrösserung der 
Anatomie, der bevölkerte Kuhstall zum Zwecke der praktischen 
Verwerthung des Vortrages ttber die verschiedenen Rindvieh- 
ra^en etc. sind alle wohl geeignet den hoffentlich nicht mehr so 
ferne liegenden Schritt zu einer Hochschule zu erleichtem. 

Seine Thätigkeit als Schriftsteller war eine vielseitige ; wenn 
er auch kein grösseres Sammelwerk geschrieben hat, so sind 
doch die vielfachen grösseren und kleineren Abhandlungen ttber 
einzelne Thierkrankheiten, namentlich Thierseuchen , durchaus 
sehr beachtenswttrdig und werden manchem Schriftsteller bei 
Herausgabe von einem grösseren Werke wissenschaftliche An- 
haltspunkte und praktische Fingerzeige in HttUe und Fülle geben. 
Das „ Archiv für wissenschaftliche und praktische Tbierheilkunde *^ 
hat durch den Tod dieses getreuen Arbeiters auf wissenschaft- 
lichen Gebieten einen herben Verlust erlitten, aber auch andere 
wissenschaftliche Zeitschriften werden seine Mitarbeiterschaft sehr 
vermissen. 

Was Boloff als Lehrer geleistet hat, ist bekannt; das Zeug- 
niss eines gewissenhaften, nach allen Seiten hin anregenden 
Lehrers wird ihm Niemand versagen können. Es war ihm Ernst, 
im Vereine mit seinen CoUegen, bei den Schülern die Liebe zu 
ihrem Fache zu erwecken und ihnen Achtung und Verständniss 
für die Wichtigkeit der thierärztlichen Wissenschaft, ohne welche 
beide der nöthige Ernst beim Studium mangelt, einzuprägen. 

Die Verdienste seiner Amtsführung wurde höheren Ortes in 
Preussen durch die Verleihung des rothen Adlerordens aner- 
kannt; desgleichen wurde ihm von dem Herzoge von Anhalt- 
Dessau ftlr seine commissarische Thätigkeit beim Ausbruch der 
Rinderpest in den Anhalt'schen Ländern das Ritterkreuz L Klasse 
des Ordens Albrecht's des Bären verliehen. Der ihm zuge- 
dachte dänische Danebrogorden traf ihn nicht mehr unter den 
Lebenden. 

Zahlreiche Ehrendiplome von verschiedenen wissenschaftlichen 
Vereinen sind bleibende Zeugen für sein verdienstvolles Wirken 
auf wissenschaftlichem Gebiete und der Anerkennung seiner steten 
Fürsorge ftlr den thierärztlichen Stand. 



Die Selbsflofiig^eit Boloff's ist TieUaeli rerkaimt worden 
and seine leisten Lebaswege waren nieht anf Rosen gebettet 
Jfingere strebsame Agitatoren (in des Wortes edelster Bedentang"^ 
und sogar Ütere bewihrte Relbimatoren baben in beiligem Feuer- 
eifer oder ungeduldigem Zorne, dass das Rad des Fortsohrittes 
aufgehalten werde, gegen ihn Partei ei^ffen. Sein Plata im 
Rdchsgesondheitsamte, die einflnssreiehe Stelle, die der Verstor- 
bene im prenssisehen Staatsleben sieh errungen hatte, bot der 
Angriffspunkte genug. Der Kampf, welchen iet thierilrstliche 
Stand und die Wissenschaft um ihre Anerkennung ftthren rottssen, 
hat auch Roloff gezwungen Stellung zu nehmen; seine Stellung 
führte ihn selbstverständlich ins erste Treffen. Man hoffte auf 
ihn (nach Ger lach 's Tode) als den Erlöser von der Herrschaft 
der Vorurtheile, mit welchen die thieilUrztliche Wissenschaft und 
ihre Träger noch zu kämpfen hatten, man forderte von ihm als 
Mann der Wissenschaft und Director der einflussreichsten thier- 
ärztlichen Lehranstalt in Deutschland, dass er die bestehenden 
Uebelstände mit der Wurzel ausrotte und „ den ausgeprägten Zer- 
fall, welchen die Thierarzneischule in Berlin schon vor Gerlach's 
Zeiten, trotz aller äusseren Ausstattung dargeboten^ haben soll 
(Worte eines Pioniers unserer Wissenschaft vom Jahre 1873) und 
welchem auch der tüchtige Gerlach (für den jetzt ein Denk- 
mal beantragt ist) nicht energisch genug entgegengetreten sein 
soll, mit einemmale aufhalte. Die Anforderungen, die man an 
Roloff stellte, hätte auch der selbstloseste und ein noch jün- 
gerer und thatkräftigerer Mann als er mit dem besten Willen nicht 
vollbringen können. Die Ansicht, dass man der erst im Jahre 
1880 auf Grund der damals wesentlich erhöhten Anforderungen 
an die Vor- und Ausbildung der Studirenden neugeschaffenen 
Organisation der Thierarzneischulen eine längere Probe gönnen 
solle, hatte und hat in den maassgebenden höheren Kreisen zu 
tirfe Wurzeln getrieben, so dass es fOr den Einzelnen schwierig 
war. Jene zu überzeugen, dass die Macht der Verhältnisse schon 
jetzt den Schritt vorwärts zu thnn gebiete, welcher das ganze 
thierSrztliche Gebäude durch die Einfügung des Seblnsssteines 
(Steigerung der Anforderongen an die Vorlrfldnng bis zur Ma- 
turitas, Crenimg von fliiafbzflieben Hoehsclmlen) kröne. Die 
dnmal nicht abzuleugnende voigefjuste Uämmg in den bOb^en 
Krdsen, welcbe dem gerediten Verfangen naeb einer besseren 
Vor- nnd AnsbOdong der zukünfligen TU^trzte dn «Ms hferiier 
und nidit wdter* mrief, war in der knrzai Zeit der Amtafliltniog 
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Boloff's nicht zn ändern. Die geschlossene Phalanx der, wenn 
auch nur partiellen militärischen Organisation der Berliner Schale 
war nicht zu durchbrechen, das militärische „ sie jubeo "i welches 
das eine Ende des Directorenscepters fest umklammert hielt (man 
denke an die Stellung der dortigen ]fi[ilitäreleven)| behielt seine 
Macht und war ein nicht zu unterschätzendes Hemmniss für die 
durch das Avancement zu einer Hochschule bedingte Lehr- und 
Lernfreiheit. Auch darf man nicht vergessen , dass die ganze 
Organisation der beiden preussischen Thierarzneischulen eine 
entschiedene und stramme Lifluirung rttcksichtlich der Verwal- 
tungsbrancbe von Seiten des jeweiligen Directors fordert Als 
nun der Kampfruf „hie Rector, hie Director"" ertönte, war der 
Anlass zum Angriff gegeben. Nicht dem Menschen Boloff und 
dessen unantastbarem Charakter, hiess es, sollten die Angriffe 
gelten, sondern einzig und allein der Directorenwürde. Die 
Pfeile, welche man abzuschiessen für nöthig hielt, trafen aber 
nicht alle das ihnen bestimmte Ziel, den Directionsschild. Der 
Träger desselben blutete aus vielen Wunden; die Person blieb 
bei der Bekämpfung der Sache leider nicht unverletzt. 

Die Asche Roloff's ist in einer Urne geborgen, sie ruhe 
in Frieden und bringe den Geist der Einigkeit und damit den 
Segen des Friedens unter den Lehrern der zukünftigen thier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin. 

Quod „Dli" bene vertant! 

Das Andenken Boloff 's wird aber unter allen Denen fort- 
leben und im Segen bleiben, welche bei der Beurtheilung der 
Handlungen eines Menschen vor Allem den inneren Kern des- 
selben untersuchen und dieser war bei dem Verewigten gewiss 
ein vortrefflicher. 

Wenn aber in nicht gar zu langer Zeit dort der omin(tee 
Buf n Gaveat Director '^ verklungen ist und an seiner Stdle ein 
„Videant Consules** tritt, dann erst werden die Verdienste 
Boloff 's in ein helleres Licht treten. Die Einsicht in die 
Schwierigkeiten, welche auch der Bector einer zukünftigen thier- 
ärztlichen Hochschule zu überwinden haben wird, um die be- 
dächtigen Erwägungen der maassgebenden vorgesetzten Behörden 
für den Gedankenflug seiner „ FacultätscoUegen ** zu gewinnen 
(vorausgesetzt, dass er immer damit einverstanden ist), werden 
dem Wirken und Schaffen Boloff 's, seinem Wollen und Handeln 



XYI. YerBchiedenes. 247 

Gerechtigkeit widerfahren lassen ; die Geschichte unserer Wissen- 
schaft wird anerkennen und verkünden^ dass auch Boloff^ sei- 
ner Ueberzengung getreu, sein redliches Theil dazu beigetragen 
haty die thierärztliche Wissenschaft und mit ihr die sociale Stel- 
lang der Thierärzte zu heben. 
Er hat es verdient 

Fricker. 



ff 



Bericbtigangen. 

S. 6 Z. 7 y. 0. lies „Bezeichnung" anstatt „Beziehang*". 
19 „ 4 Y. u. lies „gleich behandelte*" anstatt „gleiche'*. 
23 „ 18 Y. u. ist hinter 0,05 „Mm.** einzofQgen. 
„ 24 „ 21 Y. u. ist hinter „Organismen** „sich Yollziehe** ein- 
zufügen. 

S. 25 Z. 9 Y. 0. lies „Kehlheim er** anstatt „Kohlheimer**. 
„ 26 „ 2 Y. 0. lies „13** anstatt „30**.- 

„ 27 „ 17 y. 0. lies „100® Wasserdampf** anstatt „sterilisir- 
tem Wasserdestillat**. 

S. 28 Z. 2 u. 3. Y. 0. lies „Impfstrich** anstatt „Impfstich**. 
„ 28 „ 1 Y. u. lies „bei lOO^* Wasserdampf** anstatt „sterili- 
sirtes Wasserdestillat**. 

S. 29 Z. 23 Y. 0. fallen die Worte „17. Aug., 29. Aug.** weg, dieselben 
beziehen sich auf die spätere Fortführung der Cultur. 
S. 33 Z. 5 Y. u. lies „Kerne** anstatt „Zellen**. 
S. 35 Z. 4 Y. u. lies „Goagulationsnekrose** anstatt „Gongula- 
tionsnekrose.** 

S. 74 Z. 25 Y. 0. lies „keulenförmigen** anstatt „bacillenfOr- 
migen**. 



XVH, 
Die FnssroUenentzündnng des Pferdes (Podotrochilitis). 

Von 

Rossarzt FamlNiehy 

Assistent in der Lehrschniiede der kgl. Thierarzneischnle tn Dresden, 

Die Untersuchung eines chronisch entzündeten FüssroUen- 
gelenkes gibt mir Veranlassung, unter Voraussendung des Befun- 
des desselben einige Bemerkungen über die sogenannte chro- 
nische Hufgelenk- oder FusspoUenentzündung des Pferdes, mit 
besonderer Berücksichtigung ihrer Aetiologie und der hierüber 
bekannten Literatur zu veröffentlichen. 

Ich hatte Gelegenheit, den Fuss eines Pferdes, welches seit 
zwei Jahren an FussroUenentzündung litt und wegen Erkrankung 
an Wurm getödtet werden musste, bezüglich seiner Veränderungen 
an der FussroUe näher zu untersuchen und constatirte folgenden 

Befund 1): 

Die Huf beinbeugesebne zeigte an ihrer vorderen, dem Strahlbein 
zugewendeten Fläche zu beiden Seiten der mittleren Vertiefung, mit- 
telst welcher sie über die mittlere Erhabenheit der hinteren Strahl- 
beinfläche gleitet, rauhe, nach unten zu ineinander laufende Partien, 
die sich deutlich von der übrigen glatten und in ihrer Faserrich- 
tung normalen Gleitfläche der Sehne abhoben (s. Fig. 1 a, b). Es waren 
rauhe, ausgebreitete, defectähnliche, IV2 Cm* l&nge, V2 Cm. breite 
Stellen, an denen die Sehne ihren Glanz verloren hatte, aufgefasert 
und in mehreren einzelnen Fasern und Faserzügen eingerissen er- 
schien. Die einzelnen Faserzüge traten deutlicher, isolirter hervor, 
die interstitiellen Gewebszüge waren verbreitert, glänzend, wie ge- 
quollen, zum Theil erweicht, macerirt. Diese Veränderungen liess 
die Sehne auch weiter nach abwärts, bis zu ihrem Anheftungspunkt 



1) Betreffendes Präparat befindet sich im Museum der Lehrschmiede der 
Dresdner Thierarzneischnle und ist im „Fuss des Pferdes'^, Leisering und 
Hartmann, 6. Auflage, abgebildet. 

Deutsche Zeitaehrifk f. TUermed. n. rergL Pathologie . XIL Bd. 17 
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am Hnfbein wahrnehmen, nur mit dem Unterschied, daas die Zer- 
faeernng an den tieferen Partien eine feinere, weniger in die Augen 
fallende war. 

Das Strahlbein zeigte anf geiner hinteren knorpeligen Gleitfitlbhe 
mehrere unregelmäsaige, ins.elfSrmige , grauhrftTmliche Flecken, die 
zn beiden Seiten der mittleren Erhabenheit lagen, anf ihrer Ober- 
fliehe ranh, wie beschlagen aussahen und die Knochensnbstanz durch- 
Bchimmem Uessen. Auf der linken Hälfte, nahe der mittleren Er- 
habenheit der Gleitfläohfi (g. Fig. \c), beenden ^ch zwei nnregel- , 
nUlsng mndliohe Defecte in der Grttase von SohrotkSmem, welehe 




Flg. 1 lUIlt dia Abbildang im buslirlabM«m paUitlogiMh-inlemIwiMn Bttand» dar FsH- 

nlU du. t Hnnain. I Biifb«liil)eai«ebms, null hinttn laiHekgHohliigui. a nod b niüier, 

leiftMrt« Tbail dnatlliaii. 3 BtnUMi. c BahiirDniuirtiKa LSctua la dar EnoehasHabalaiu. 

d abaiar Bud dM StnUbalsu, 

mehrere Millimeter tief in die Knochenanbstanz eindrangen nnd in 
ihrem Gründe bnehtig, wie ansgenagt nnd porOa erschienen. 

Auf der rechten Seite der mittleren Erhabenheit befand sich ein 
branner Herd, dessen Mitte nut einer kleinen Anzahl wunnstichähn- 
lieber Löcher besetzt war. Am Kapaelband war ausser einer ge- 
wissen QaellUDg nichts von der Norm Abweichendes zn erkennen, 
das Hnfgelenk vollständig frei von Erkrankungen. 

Nach diesem patholögiach-anatomiBchen Befimd laatete die 
DiagDOBe: „Chronische FnfisrollenentzUndnDg". Der immer noch 
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yid&ch gebränchliche Name „ chronische Hn^elenkentzündung "^ 
mnss als unzutreffend bezeichnet werden^ denn dieFussroUe 
ist weder identisch mit dem Hofgel^iky noch überhaupt ein Oe- 
lenk, sondern, wie bekannt, nur eine an der hinteren Fläche des 
Strahlbeines geleg^ie, von einem Schleimbeatel umgebene Gleit- 
rolle oder -Fläche ftir die Huf beinbeugesehne, die von dem Huf- 
gelenk vollständig abgeschlossen ist. 

Auch mit dem Adjeedvum „ehronisch^ wird insofern häoig 
Hissbraueh getrieben, als man vielfach jede Entzündung der Huf- 
rolle als chronisch bezdchnet, während die Erfahrung doch lehrt, 
dass dieser Prooess, wie an jeder anderen Loealität, auch acut 
verlaufen kann. 

Die FofisroUenentzündung (Podotrochilitis) ist, wie auch dieser 
Fan wieda* vorzüglich illustrirt, eine Entzündung der zur Fuss- 
roUe gehörigen Theile, welche je nach dem Alter der bestehen- 
den Erkrankung Verändemngen an dem einen oder dem anderen, 
schliesslich an allen Theilen der Bolle hervorruft. In Betracht 
kommra hierbei die Glditfläche des Hufbeinbengers und des 
Strahlbeines, der Schleimbeutel und das Strahlbein selbst. 

Die Krankheit ist schon wiederholt Gegenstand mannigfacher 
Untersuchungen gewesen, und haben sich namentlich englische 
Thierärzte um dne bessere Kenntniss derselben verdient gemacht, 
lieber die Pathogenese der Fussrollenentzttndung waren ursprüng- 
lich die Ansichten sehr verschieden. So suchte nach Angabe von 
William Williams^) Goleman die Krankheit in einer Gon- 
traction des^ Hufes, Prof. Dik in einer Zerreissung von Sehnen- 
fasem des Hufbeinbeugers, Brau eil entweder in einer Bursitis 
oder in einer Entzündung des schififörmigen Beines; Broad of 
Bath in Entzündung der unteren Gleitfläcbe des Strahlbeines 
mit Zurttcklassung von Exostosen, Garies und Zerfaserung des 
Hufbeinbeugers. Nach Gerlach besteht die Krankheit in plötz- 
licher 'Quetschung und Entzündung der Sehne, des Schleimbeutels 
und der Strahlbeingleitfläche. William Williams, welcher in 
seinem unten angeführten Werke die FussroUenentzündung sehr 
eingehend bearbeitet hat, kommt nach Abwägen der verschieden- 
artigsten Umstände zu der Ueberzeugung , dass die Krankheit 
ihren Sitz im Balkengewebe des Strahlbeines oder im Knorpel- 
überzug der Strahlbeingleitfläche habe und Erschütterungen und 
rheumatische Diathese die Ursache seien. 

1) The PrincipleB and Practice of Yeterinary Sorgery. London 1882. 
p. 322. 

17» 
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Als feststehend gilt bei allen genannten Antoren die That- 
sache, dass in den meisten Fällen Sehne, Schleimbeutel und das 
Strahlbein Ton der Entzündung ergriffen und krankhaft verändert 
sind. Am Strahlbein soll die Erkrankung entweder nur seine 
Gleitfläche oder die darunter liegende Marksubstanz betreffen. 

Aus der Literatur geht femer hervor, dass die Meinungen 
über den ursprünglichen Sitz der Entzündung weit auseinander- 
gehen und dass die Einen den Ursprung derselben gleichzeitig 
in allen zur Rolle gehörigen Theilen, die Anderen nur im Schleim- 
beutel oder nur in der Sehne oder nur im Knochen suchen und 
die Entzündung von dem einen der genannten Theile auf den 
anderen übergehen lassen. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen sei es mir gestattet, 
auch meine Ansichten über die Pathogenese und Aetiologie 
der FussroUenentzündung darzulegen. 

Die Ursachen der FussroUenentzündung sind, wie bei jeder 
anderen Erkrankung, theils disponirende , theils veranlassende. 
Die Disposition ist in anatomischen, dem Pferdefuss eigen- 
thümlichen Verhältnissen begründet. Die veranlassenden Ur- 
sachen sind (ausser in Verletzung) wesentlich in denjenigen Ver- 
hältnissen zu suchen, welche überhaupt, wie dies besonders die 
verdienstvollen Arbeiten von Peters gezeigt haben, bei der Ent- 
stehung von Fusskrankheiten eine Rolle spielen — in abnormen 
Belastungsverhältnissen. 

Die Huf beinbeugesehne am Fuss des Pferdes ist bekanntlich 
mit einem Spannband zu vergleichen, welches in dem Moment, 
in welchem die Eörperlast beim Durchtreten im Fesselgelenk 
einfällt, ebenso wie der Auf hängeapparat der Sesambeine enorm 
angespannt wird. Ihre grösste Anspannung findet dort statt, wo 
die Huf beinbeugesehne über die Sesambeine und das Strahlbem 
hinweggleitet. Diejenige Umbiegungsstelle, welche von der Natur 
am wenigsten gegen diesen Stoss geschützt ist, hat naturgemäss 
auch am meisten unter der Einwirkung der einfallenden Last zu 
leiden. Die grösste Last fällt nun beim Niedersetzen des Fusses 
zwar auf das Fesselgelenk, gewisse anatomische Einrichtungen, 
insbesondere der vor der Huf beinbeugesehne liegende Auf hänge- 
apparat der Sesambeine und die Elasticität der Sehne selbst 
übernehmen jedoch einen so erheblichen Theil der Eörperlast 
(des Stosses), dass die dahinterliegende Huf beinbeugesehne vor 
Schädigungen ganz wesentlich geschützt ist. Trotz Alledem bildet 
auch an ihr die Umbiegungsstelle an der hinteren Fläche des 
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Fesselgelenkes einen nicht zu übersehenden locus minoris resi- 
stentiae. So erwähnt BrauelP) einen hierher gehörten Fall, 
in welchem der Hnf beinbenger eines Pferdes mit aasgesprochener 
bärenfttssigen Stellang, also mit bedeatender Belastung der Sehne 
an der Umbiegangsstelle über die Sesambeine , bedeutende Ein- 
reissungen und weiter sich hieran anschliessende pathologisch- 
anatomische Veränderungen erlitten hatte, wie man sie bei der 
chronischen FussroUenentzttndung zu finden pflegt. 2) Die schon 
normal vorhandene anatomische Disposition war in 
in diesem Fall also durch die zu einer Mehrbelastung der Sehne 
an ihrer Brechungs- oder Umbiegungsstelle führenden regelwid- 
rigen Stellung gesteigert, sie war zu einer pathologischen 
anatomischen Disposition geworden. 

Viel ungünstiger, wie mir scheint, liegen die Verhältnisse 
schon normal für die Hufbeinbeugesehne an ihrer Umbiegungs- 
stelle über die hintere Fläche des Strahlbeines. Wenn dieselbe 
am Fesselgelenk, wie wir bereits sahen, vor zu starker Belastung 
durch den Tragapparat der Sesambeine und durch ihre eigene 
Elasticität geschützt und wenn letztere durch die erhebliche Länge 
ihrer freiliegenden und gestreckt verlaufenden Partie ober- und 
unterhalb des Fesselgelenkes noch wesentlich gesteigert wird, so 
finden wir hier nichts oder nur wenig von derartigen Schutzein- 
richtungen für die Hufbeinbeugesehne vor. Gerade der letztere 
Punkt dürfte bei dem Mangel des ersteren eine besondere und 
um so grössere Beachtung verdienen, als er bisher bei der Aetio- 
logie der Fussrollenentzündung niemals berücksichtigt worden ist. 
Nach meinem Dafürhalten kommen hier im Vergleich zu dem 
Umbiegungswinkel der Sehne am Fesselgelenk folgende Erwägun- 
gen in Betracht. 

Es fehlen zunächst an der FussroUe direct stossbrechende 
Schutzvorrichtungen fUr die Sehne, wie sie der Sesambeintrag- 
apparat für die Hufbeinbeugesehne am Fesselgelenk darstellt. 
Dasjenige Band, welches mit dem oberen Gleichbeinband ver- 
glichen werden könnte, das obere Strahlbeinband, documentirt 
sich im Wesentlichen als ein Aufhängeband für das Strahlbein, 
nicht als ein Spannband. Es wird mithin der durch Senkung des 
Strahlbeines auf die Hufbeinbeugesehne bewirkte Stoss auch 

1) Magazin für Thierheilkande. 11. Jahrgang. 1845. 

2) Ein ganz ähnlicher Fall von Zerreissang des Huf beinbeugers wird 
von Prof. Siedamgrotzky im Bericht über das Veterinärwesen im König- 
reich Sachsen für das Jahr 1876 S. 44 beschrieben. 
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relativ ungeschwächt auf dieselbe llbertragen. Nun ist aber die 
Länge der Sehne von ihrem Untersttttznngsponkt an der FnssroUe 
bis zu ihrem Anheftongspankt am Huf bein eine nur sehr geringe 
(Fig. 2), so dass man, auch ohne Auffilhrung mathematischer 
Formeln, anzunehmen berechtigt sein dürfte, dass entsprechend 
der Kürze dieser Partie auch die Elastidtät ihrer Fasern eine ge- 
ringere sein muss, als in den ober- und unterhalb des Fessel* 
gelenkes liegenden, ganz erheblich längeren Abschnitten der Hof- 
beinbeugesehne. Ihre Fasern werden demnach innerhalb der von 
der Bolle bis zum Huf bein laufenden Partie im Moment der Be- 
lastung durch das sich nach unten senkende Strahlbein weniger 
dehnungsfähig sein, als die oberhalb gelegenen, weit längeren Par- 
tien. Es verhält sich auf dieser kürzeren Strecke die Sehne wie ein 
kurzes, straff ausgespanntes Band, welches vermöge seiner Kürze 
eine geringe Ausdehnungsfähigkeit besitzt und um so weniger 
zu tragen im Stande ist, je senkrechter der Stoss auf dieses kurze 
Band fällt Auch der letztere Punkt ist wichtig und fahrt uns 
auf einen weiteren, in ätiologischer Beziehung bisher noch gar 
nicht beachteten anatomischen Unterschied zwischen Fessel- und 
FussroUengelenk. 

Es steht physikalisch unbedingt fest, dass eine Sehne um 
so mehr belastet wird, je mehr ihr Umbiegungswinkel an der 
hinteren Fläche eines im Winkel nach vom gestellten Gelenkes 
einem rechten nahe kommt, wie die Construction des Parallelo- 
gramms der Kräfte beweist Der Stoss wirkt dann weniger in 
der Richtung der Knochenaxe, um desto senkrechter auf die 
Sehne zu fallen. Je senkrechter aber die Last einfällt, desto 
grösser ist die an die Sehne gestellte Anforderung. 

Betrachten wir nun von diesem unbestreitbaren Satz aus- 
gehend Fesselgelenk und FussroUe, so sehen wir, dass schon 
unter ganz normalen Verhältnissen die Belastungsverhältnisse der 
Huf beinbeugesehne an letzterer viel ungünstiger wie an ersterem 
liegen. Denn während die genannte Sehne über die hintere 
Fläche des Fesseis bei normaler Stellung in einem Winkel von 
150 bis 160^ hinweggleitet, beträgt derselbe an der FussroUe nur 
130<). Bechnet man hierzu noch die schon erwähnte, im Bereich 
der letzteren vorhandene Elasticitätsverminderung und die infolge 
der fehlenden directen Schutzvorrichtungen relativ ungeschwächte 
Einwirkung des Stosses, so resultirt hieraus in ganz ungezwun- 
gener Weise eine durch anatomische Verhältnisse bedingte Dis- 
position zur Entstehung pathologischer Processe im Bereich der 
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FK8sroUey die man berechtigt ist, als eine normale anato- 
mische Disposition z« bezeichnen. 

Die bezeichnete Disposition ist an den Vorder- nnd Hinter- 
flissen nicht gleich, sondern an letzteren ans verschi^enen Grün- 
den , wie die Erfahrung längst gelehrt hat, erheblich geringer. 
Einmal sind die tdnteren gegenüber den vorderen Gliedmasfi^en 
tiberhaopt weniger belastet, ausserdem v^rd aber auch infolge 
einer steileren Richtung der Längsaxe der unteren 3 Fussknochen 
nicht allein die Sehne, sondern auch die ganze hintere Hufhälfke 
ganz erheblich entlastet und die Last mehr auf die vordere Huf- 
hälfte (Zeke) yertheilt, ein 3chluss, der durch die Thatsache be- 
wiesen wird, d^sa sowohl Erapkheiten der hinteren Huf hälfte an 
den Hintergliedmassen erheblich seltener, Entzündungen der 
FussroUe so gut wie gar nicht beobachtet werden. Der Grund 
hiervon liegt nur darin, dass an den Vorderfttssen eine stärkere, 
an den HinterfQssen eine geringere Belastung und Anspannung 
der Huf beinbeugesehne erfolgt. 

Bei all den erwähnten ungünstigen und für die Fussrolle 
weniger vortheilhaften Verhältnissen ist aber auch hier die Natur 
bemüht gewesen, diese thunlichst zu compensiren. Ein natür- 
licher Unterstützungsapparat, das elastische Polster, ist bestimmt, 
die stark belastete und angespannte Sehne von unten her zu 
stützen und nach Möglichkeit zu entlasten. Dieser fttr die Sehne 
ebenso zweckmässig construirte als unentbehrliche Apparat kann 
jedoch ßffine Wirkung nur dann voll entfftlten, wenn er selbst 
von unten her gestützt wird, d. h. wenn ein Gegendruck vom 
Boden I^er beim Auftreten einwirken kann. Je mehr dieser Gegen- 
druck in naturgemässer und physiologischer Grenze zur Wirkung 
kommt, um so mehr verringert sich die Disposition zur Erkran- 
kung der Fussrolle, wie sie sich im entgegengesetzten Fall, bei 
fehlendem Gegendruck, steigern muss. 

Diese anatomische Disposition zur Entstehung pathologischer 
Veränderungen, welche schon normalerweise an der Fussrolle, 
besonders der vorderen Extremitäten, vorhanden ist, kann nun 
aber durch verschiedene Umstände wesentlich erhöht, resp. zu 
einer pathologischen Disposition werden. £jiüpfen wir 
gleich an den zuletzt erwähnten Umstand an, so stossen wir sofort 
auf die schon von mehreren Autoren erwähnte, aber nicht zu- 
treffend oder gar nicht begründete allbekannte Thatsache, dass 
steile und enge Hufe besonders zur Fussrollenentzttndung dispo- 
niren. Es erklärt sich dies sehr leicht durch die mangelhafte 
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Untersttltztiiig, welche die angespaLnte Sehne bei dieser Hnfform 
dnrch daa den Boden nicht oder ongenilgend berührende elastische 
FolBter findet. Ebenso lehrt bekanntlich aber auch die Erfahrung, 
dasB spitze und weite Hnfe, welche man wegen der vermehrten 
Belastnog der hinteren Hof hälfte, also anch des Strahlbeines und 
der Sehne, fUr besonders diaponirt halten sollte, nicht häafiger 
erkranken als normal geformte Hnfe, da in ihnen die gespannte 
Sehne dnrch den grossen, breiten, voll den Boden bertlbrenden 
Strahl gentlgende UnterstUtznng findet. 

In besonders schwerwiegender Weise wird diese normale 
Disposition zar Erkranknng der Sehne im Bereich des Strahl- 
beines aber dnrch Abweichung der Enochenaze (pnnktirte Linie 
in Fig. 2 bis 4) von der normalen Richtnngslinie gesteigert Es 
ist dies dann der Fall, wenn die Enocbeoaxe nach hinten ge- 
Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. 




Fit ^ Nonul« Xdm1iu>i>, M iralohar FmkI nnd Zikanmiid in sin« Richtiut li«c«. 

irif. 3. tl*eli hlntam dunib in lute Ztk* uod kons Tncht (im Bofgalank) fabioobua Au, 
b*l dar du Fttad in itail atatit. Flg. 4. Huh Torn dnnli tnna Ztha and lu^ 
Tiuht (im Hnfgallt) ftbriMlun« Ax«, b*l dar du Faual ■■eli liinleii gMuku iat. 

brechen ist, d. b. wenn bei normaler oder spitzwinkeliger St6l- 
Inng der Zehenwand das Fessel- nnd Eronbein senkrechter znm 
Boden steht als der Hnt' (s. Fig. 3). Diese fehlerhafte fiicbtnngs- 
linie der Enochenaxe kann eine angeborene oder dnrch fehler- 
hafte Zubereitnng der Hnfe (zn lange Zehe), anch dnrch ver- 
sänmteo Beschlag erworbene sein. 

In allen diesen Fällen tritt darch das zn steil stehende 
Fessel- nnd Eronbein eine stärkere Betastung des Hnfe's in seiner 
hinteren Hälfte dadurch ein, dass das Eronbein mit einem gros- 
seren Tbeil seiner Gelenkääcbe, als bei normaler nnd entgegen- 
gesetzter Stellung, anf dem Strahlbein ruht. Hierdnrch wird aber 
schon an nnd für sich nnd ausserdem dadurch eine stärkere An- 
spannung der Sehne bewirkt, dass sich der Umbiegnngswinkel 
der Sehne am Strahlbein mehr einem rechten nähert, so dass 
eine mehr senkrechte, also wie oben erwähnt, verstärkte Ein- 
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Wirkung der Last erfolgt. Es wird bei dieser Stellang das Fessel- 
gelenk auf Kosten der Sehne am Btrahlbein entlastet 

Zum Beweise dafür, dass eine solche abnorme Brechung der 
Enochenaxe nach hinten wirklich diesen bedeutenden nachthei- 
ligen Einfluss auf die Sehne und Fussrolle ausüben muss, ja, 
dass sie vielleicht einen ganz wesentlichen, bisher vollständig 
unbeachteten Factor in der Aetiologie der FussroUenentzfindung 
abgibt, sei in Fig. 4 das Gegentheil , eine nach vorwärts gebro- 
chene Axe vorgeführt. 

Wie im ersteren Fall die Disposition zur Erkrankung durch 
stärkere Belastung gesteigert wurde, so wird bei letzterer Stellung, 
bei welcher das Fessel nach hinten gesunken, das Hufgelenk 
etwas nach vom gebogen ist und die untere Gelenkfläche des 
Eronenbeines wesentlich oder ganz auf dem Hufbein ruht, die 
Disposition vermindert und das denkbar günstigste Verhältniss 
für die Sehne an der Rolle geschaffen. Der durch starke Bre- 
chung im Fesselgelenk verminderte Stoss fällt hier in die vordere 
Hufhälfte, die Sehne erleidet durch das Strahlbein keine oder 
nur eine ganz geringe Spannung, die Fussrolle ist daher trauma- 
tischen Einwirkungen und Störungen denkbarst wenig ausgesetzt, 
weil bei dieser Stellung die Sehne an der Fussrolle auf Kosten 
des Fesselgelenkes entlastet ist. 

Die eigentlichen veranlassenden Ursachen bei der vor- 
handenen normalen oder pathologischen Disposition zur Erkran- 
kung der Sehne, die entweder nur in Entzündung oder in Ein- 
reissung besteht, sind plötzliche und heftige Einwirkungen des 
Belastungsstosses, am meisten bei der Bewegung in hohen Gang- 
arten (Reitpferde) oder übermässige Anstrengung beim Ueber- 
heben der Last während des Ziehens (im Momente der grössten 
Anspannung. Endlich auch wirken begünstigend für das Ent- 
stehen der Krankheit zu kurzer Beschlag, welcher eine vermehrte 
Belastung der hinteren Hufhälfte und Anspannung der Sehne be- 
wirkt und weiterhin Stollenbeschlag, welcher die Unterstützung 
der angespannten Sehne durch das elastische Polster aufhebt 

Der Effect dieser Schädlichkeiten besteht entweder in einer 
einfachen Sehnenentzündung oder in einer Zerreissung von Seh- 
nenfasem, welche die stärkere Ausdehnung durch das Einfallen 
oder Ueberheben der Last nicht auszuhalten im Stande waren. 
Die Zerreissungen erfolgen in der Regel an der Stelle, an wel- 



1) Peters, Formveränderungen des Pferdehufes. S. 10. 
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eher der Stoss am stärksten auf die Sehne einfällt , also dort, 
wo die Sehne über die hintere Fläche des sieh unter dem Drucke 
der anfallenden Last nach unten, senkenden» Strahlbeines gleitet, 
od^ auch an der Anheftnngsstdile des Hufbeines, und endlich 
auch zwischen Untersttttzungs- und Anheftungspunkt^ Je nach- 
dem es nun zu einer Dehnung und Entztlndung oder zu Zer- 
reissungen der Sehne gekommen ist, werden die klinischen und 
pathologiseh-anatomischen Befunde bei der FussroUenentzttndungi 
wird femer ihr Verlauf und Ausgang verschieden sein. 

Wir unterscheiden hiemach zwei Hauptformen der Fussrollen- 
entzündungen: 

A. Die acute Fussrollenentzündung. 

Dieselbe besteht entweder 

1. in einer Sehnenentzündung. Bei Einwirkung der geschil- 
derten yeranlassenden Ursachen (Dehnung) tritt eine Entzündung 
der Sehne em, die in einer Exsudation in die interstitiellen 6e- 
webszüge besteht. Oder zugleich 

2. in einer Schleimbeutelentzttndung (Bursitis), Bei dem in- 
nigen Zusammenhange der Sehne mit dem die FussroUe ausklei- 
denden Schleimbeutel ruft die Entzündung der Sehne eine gleiche 
Entzündung des letzteren hervor. Pathologisch-anatomisch dürfte 
diese bisher wohl noch selten untersuchte Form der Fussrollen- 
entzündung von dem Bilde einer gewöhnlichen Tendinitis und Bur- 
sitis nicht abweichen. 

Da beide Processe Entzünduugsformen leichteren Grades 
darstellen, so ist auch die Besorption des Exsudates in der Sehxie 
wie in der Bursa und eine vollständige Bestitution beider va 
erwarten. 

Diese Form der Fussrollenentzündung ist als acute zu be- 
zeichnen, weil sie den Charakter einer solchen an sich trägt und 
bei energischer Behandlung rasch in vollständige Heilung über- 
gehen kann. In Ermangelung einer solchen, und namentlich wenn 
die oben besprochene, in Anomalien der Stellung und Hufform 
begründete Disposition zu einer fortdauernden abnormen Be- 
lastung und Anspannung der Sehne ftlhrt, geht sie in die chro- 
nische Form über. 

Ein solcher Fall von acuter Fussrollenentzündung, m welchem 
nur diese beschriebenen Veränderungen auftraten, ist vonOger be- 
schrieben und in E. Onrlt's Beiträgen zur vergleichenden patho- 
logischen Anatomie der Oelenkkrankheiten, Berlin 1853, unter dem 
Kapitel: „Acute Entzündung der SchleimbeuteP, erwähnt. „Bei einem 
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an Hydrothorax gestorbenen Pferde fknd sich am linken Vorderf nss 
die Synovialhaut der unteren Sehnenscheide entzündet , Gefässver- 
zweigungen auf der Sehne des Musculus perforans, an der Portion^ 
welche an der unteren Sehnenscheide gleitet ^ und an der^ welche 
nach der hinteren Fläche des kleinen Sesambeines geht; um sich an 
der unteren Flttche des Huf beines zu inseriren. Die Synovialkapsel^ 
welche das Gleiten der Sehne des Musculus perforans auf dem kleinen 
Sesambein erleichtert^ zeigte auch die Charaktere einer acuten Ent- 
zündung. Die fibrösen Bündel, welche das Sesambein mit dem Huf- 
bein verbinden; zeigten selbst beträchtliche Köthe und Funktirung. '^ 

K Die cbronische FussroUenentzündung geht ent- 
weder aus der acuten hervor , oder folgt durch primäre Einreis« 
BUDgen der Sehne ohne vorhergegangene Entzündung. 

1. Aus der acuten hervorgegangen. Wenn neben der 
einfachen serösen zugleich eine erhebliche zellige Exsudation ins 
Interstitium der Sehne erfolgt und durch Umbildung von Leuko- 
cyten in Bindegewebszellen unter gleichzeitiger Mitwirkung einer 
pathologisch gesteigerten Proliferation der präexistirenden zelligen 
Elemente des Bindegewebes eine Verbreiterung der interstitiellen 
Gewebszttge eintritt, so kommt es zu einer chronischen , gleich- 
massigen oder knotigen Verdickung der betreffenden Sehneu- 
abscbnitte und zu narbigen Schrumpfungen derselben, die nie- 
mals vollständig verschwinden und zu Stellungsanomalien; dau- 
ernder Schmerzhaftigkeit und Lahmheit führen. In solchen Fällen 
erstreckt sich die Verdickung der betreffenden Sehnenabschnitte 
zuweilen bis über die Ballen hinaus und kann unter Umständen 
bequem gefühlt werden, was für Sicherung der Diagnose nicht 
unwichtig sein dürfte. 

Wie an der Sehne, so stellt sieh auch an der entzündlich 
infiltrirten Wand des Schleimbeutels eine fibröse Verdickung ein, 
welche die Besorption des serösen Exsudates in der Bursa er- 
schwert, ja unmöglich macht — chronischer Hydrops. Seltener 
wird es in diesen einfachen chronischen Fällen zu Adhäsionen 
zwischen Sehne und Schleimbeutel, zur Bildung von sogenannten 
Paeudoligamenten kommen. Diese sowohl als auch die bereits 
erwähnte Verdickung der Sehne bedingen ^ine Disposition zu 
Bückf allen, die, je öfter sie sich wiederholen, um so mehr Ver- 
änderungen in der Sehne und Bursa zurücklassen und schliess- 
lich zu einem Ueberkriechen des entzündlichen Processes auf das 
Strahlbein selbst fähren. 

2. Durch Sehneneinreissung entstanden. Die Zer- 
reissung von Sehnenfasem erfolgt bei plötzlich einwirkendem Be- 
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lastnDgsstoss imdy wie schon bemerkt, mit Vorliebe im Bereiche 
der FussrollCy oder sie erfolgt durch starke Anspannung beim 
Ueberheben der Last (Huf beinbengevoraction) an der Anheftongs- 
stelle am Hnfbein« Die gerissenen Fasern , welche sich meist 
vermöge ihrer Elasticität aofroUeni sind durch die gewaltsame 
Trennung aus dem sie ernährenden Gefässbezirk des intersti- 
tiellen Bindegewebes herausgerissen, nekrotisiren und geben als 
todte Gebilde durch die chemischen, bei ihrem Absterben sich 
bildenden Zer£allsproducte der organischen Gewebe Veranlassung 
zu einer die Resorption dieser nekrotischen Theile anregenden 
Entzündung. Da aber den auswandernden Leukocyten, denen 
man ja bei der Beseitigung pathologischer Producte einen wesent- 
lichen Antheil zuschreibt (Phagocyten, Metschnikoff), das 
Besorptionsgeschäft wegen der Widerstandsfähigkeit der Sehnen- 
fasem bedeutend erschwert ist, so nimmt dieser, die Heilung der 
Sehne anstrebende Entzttndungsprocess einen chronischen Cha- 
rakter an. Ein Theil der in grösserer Menge austretenden Leuko* 
cyten degenerirt fettig, zerfällt und bildet im Verein mit den 
ausgetretenen serösen Bestandtheilen des entzündlichen Exsudates 
eine emulsive Detritusmasse, die zwar in erster Linie auf eine 
Erweichung und bessere Besorbirbarkeit der nekrotischen Sehnen- 
theile hinzielt, zugleich aber auch durch den Beiz der hierbei 
entstehenden chemischen Zersetzungsproducte auf die Capillaren 
der Bursa und der Sehne weitere, flir das Zustandekommen einer 
Heilung ungünstige Störungen hervorruft. 

Die EntzündungSYorgänge bleiben aber nicht auf die Um- 
gebung der nekrotischen Fasern allein beschränkt, sondern ver- 
breiten sich allmählich über grössere Strecken der Sehne. Durch 
Ueberkriechen der Entzündung auf benachbarte Interstitira wer- 
den auch diese allmählich durch seröses Exsudat infiltrirt, sie 
quellen auf, die einzelnen Sehnenbündel werden mehr und mehr 
isolirt und hierdurch ihre Widerstandsfähigkeit erheblich ver- 
mindert. Durch Beibung und Anspannung bei der Belastung er- 
folgen neue secundäre Einreissungen und so kann sich auf diese 
Weise der Zerstöru;igsprocess in der Sehne nach und nach immer 
weiter ausbreiten und einen solchen Umfang erreichen, dass 
schliesslich von der Sehne nichts mehr übrig ist, als die hinterey 
dem elastischen Polster zugekehrte, infolge der beschriebenen 
Vorgänge ganz durchsichtig gewordene Schicht (Brau eil). 

Während diese bedeuteoden Zerstörungen an der Sehne vor 
sich gehen, erfolgt durch die fortwährende Berührung mit den 
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chemischen Zersetzungsprodacten and dnrch die Beibnng an den 
anfgefaserten Sehnentfaeilen sehr bald ein Beizznstand auf der 
Gleitfläche des Strahlbeines nnd bildet die vorbereitende Enor- 
pelerkranknng für die nachfolgende Ostitis. 

An denjenigen Theilen der BoUCy welche mit der kranken 
Sehne in der innigsten Bertthmng sind, d. h. an dem nnteren 
Theil der Gleitfläche nnd an der vorstehenden mittleren Erhaben- 
heit zeigen sich diese Enorpelverändemngen zuerst. An einer oder 
mehreren Stellen wird der Ejiorpel glanzlos, trübe, es tritt eine 
Wnchemng der Enorpelzellen ein, die bald der fettigen Meta- 
morphose verfallen. Die Folge derselben ist ein Erweichungs- 
zastand der betreffenden Knorpelpartien, welche nun der fort- 
währenden Beibnng dnrch die kranke Sehne keinen Widerstand 
mehr za leisten vermögen. Die Enorpellage wird an den be- 
treffenden Stellen schwächer nnd schwächer, röthlieh braun ver- 
färbt und lässt den Knochen endlich durchschimmern, der schliess- 
lich vollständig freigelegt wird. Im Anschluss hieran folgt eine 
rareficirende Ostitis. Das Markgewebe der Havers'schen Kanäle des 
Knochens wandelt sich infolge der Hyperämie und entzündlichen 
Exsudation aUmählieh in ein blutgefäss- und zellenreiches Gra- 
nulationsgewebe um, während zugleich, sei es nun unter dem 
Druck dieser Wucherungen (Billroth) oder durch die chemische 
Einwirkung eigenthümlicher Biesenzellen derselben (Osteoklasten 
Kölliker's), oder endlich durch die infolge der gesteigerten 
Oirculation erhöhten Besorptionsvorgänge (Volk mann, Bind- 
fleisch u. A.), die Knochensubstanz schwindet, die Haversschen 
Kanäle weiter und weiter werden und dem entsprechend der 
dnrch den Knochenschwund entstandene Baum mit dem erwähnten 
Granulationsgewebe ausgefüllt wird, ein Process, durch welchen 
der Knochen jene schon makroskopisch wahrnehmbare, zernagte, 
wie angefressene, poröse, dabei blutreiche Beschaffenheit gewinnt. 
" Die Ausgänge dieser durch Sehneneinreissung entstan- 
denen Formen der chronischen FussroUenentzündung verdienen 
unsere besondere Aufmerksamkeit. 

a) Wenn die Zerstörung auf der Sehnengleitfläche keine 
grosse Verbreitung fand und eine Besorption der nekrotischen 
Fasern möglich war, so füllt sich der Defect mit allmählich in 
narbiges Bindegewebe übergehendem Granulationsgewebe aus und 
kann somit vollständige Heilung eintreten. In solchen Fällen 
kann mit der Heilung der primär entzündungserregenden Ein- 
fltlsse an der Sehne auch die Heilung der secundären Processe 



262 XVn. FAMBAOH 

• 

am Strafalbein erfolgen. Analog den gleichen Proeesaen in an- 
deren Knochen und Gelenken wird eine Regeneration der Enor- 
pelzellen durch lebhafte Proliferation der angrenzenden, intact 
gebliebenen stattfinden, während das in den erweiterten Mark- 
rifcamen des Strahlbeines wuchernde Granolationsgewebe sich in 
osteoides und endlich in solides Knochengewebe umwandelt — 
aus der rarefioirenden Ostitis ist eine oondensirende geworden. 
Auf diese Weise kann die progressive Gewebsmetamorphose zu 
einer vollständigen Heilung führen, doch ist im Inneren des Stmhl- 
beines die vor kürzerer oder längerer Zeit an der Bolle vorhan- 
den gewesene Entzündung oftmals dadurch nachzuweisen, dass die 
condensirende Ostitis zu einer Verdichtung des Knochengewebes 
geftihrt hat, welche sich auf Querschnitten des Strahlbeines an- 
schwer nachweisen lässt. Diese Verdichtung kann entweder eine 
vollständige oder eine theilweise sein, daneben kann noch eine 
aufTällige poröse Beschaffenheit des Knochens an einzeln^i Stel- 
len dntreten, wenn die rareficirende Ostitis nur zum Tiieal in eine 
verdichtende übergegangen und der verdichtende Prooess duveh 
den Tod des Thieres zum Stillstand gekommen ist. 

In dem schon oben erwähnten Werke von William Wil- 
liam s finden sich mehrere solche Querschnitte von Strahlbeioen 
abgebildet. 

b) Wenn die Zerstörung an den fiollentheilen weiter vor- 
geschritten ist, im Strahlbein sich tiefer gehende D^ecte und 
eine auftallende poröse Beschaffenheit finden., wenn die Sehne 
durch Auffaserung schon ganz durchsichtig erscheint, ja, nach 
Brau eil schon nahe daran ist, abzureissen, so kann trotz dieser 
umfangreichen Zerstörung immer noch ein Ausheilen dadurch «er- 
folgen, dass durch Vereinigung des aus dem Strahlbein einerseits 
und aus den Sehnenfasem andererseits hervorwuchemden Gra- 
nulationsgewebes eine Vereinigung beider Theile herbeigeführt 
wird, wenn nicht, wie dies ebenfalls beobachtet worden ist, vor- 
her Brüche des stark rareficirten Strahlbeines eingetreten sind.^) 

Ausser diesen hauptsächlich an der Sehne und an der Gldt- 
fläche des Strahlbeines ablaufenden Veränderungen ist noch be- 



1) The Principles and Practice of Yeterinary Surgery. p. 233. 

2) Für letztere Möglichkeit bieten zwei im patholog.-anat. Museum der 
Dresdner ThierarzneiBchule befindliche Präparate A. Nr. 247 und 248 einen 
vorzüglichen Beweis. An diesen Präparaten zeigt die Enochensnbstanz auf 
ihrer Bruchstelle nicht den gewöhnlichen Dichtigkeitsgrad, sondern ist you 
poröser, schwammiger Beschaffenheit. 
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sonders hervcnsohebeny dass sich infolge Uebed^riechens der 
EfitzüBdlnig anf das Periost des StraUbeines und Hafbeines an 
d» an^ensenden B&idem beider KnoeheU) «neb an der vor- 
dereii QBd «eitüefaen Fläche des Eronbeines osteophytisefae Auf- 
lageraDgea (Sehale) bilden^ welche zur Verwachsang des Straht- 
beines iiiit4em HüfbeiB^ sowie des letzteren mit dem Kronenbeiny 
fttfaren köimen.^) Auch ist natürlichefweise die Möglichkeit nicht 
aosgeschlosseD, dass durch Ueb^greifen der Entzttndnng anf das 
Käpselband eine entzündliche Affection des Hufgelenkes — ja 
€^ wirkliche chronische Hufgelenkentztindnng veranlasst werden 
kann , immerhin aber dürfte nach den in der Literatur vorhan- 
denen Sectioni»b^chten diese Complication als eine äusserst sel- 
tene zu bezeichnen sein, trotzdem man diese Erkrankung wegen 
der umnittelbarein Nähe des Hufgelenkes und der nur schwacheui 
in der Gelenkkapsel bestehenden Scheidewand öfters vermuthen 
sollte. 

Wie aus Vorstehendem hervorgeht, können die pathologischen 
Vetänderungen an der Fussrolle je nach der Form der Entzün- 
dung die verschiedenartigsten sein und es ist daher nicht zu ver- 
wundem, wenn bei blosser Betrachtung dieser pathologischen 
Befunde ohne Rücksicht auf ihre Genese der Ursprung der Krank- 
heit verschieden gedeutet worden ist. Am meisten aber können 
diejenigen Befunde, welche Strahlbeinerkrankung zeigen, Veran- 
lassung geben, die Meinung derer zu bestärken, welche den pri- 
mären Sitz der Erkrankung im Balkengewebe des Knochens 
suchen. Ich glaube zur Genüge dargethan zu haben, dass eine 
solche Strahlbeinerkrankung vorhanden sein kann, ohne dass 
sie als der primäre Ausgangspunkt aller weiteren Veränderun- 
gen aufgefasst werden muss. Nichtsdestoweniger ist natürlich 
die Möglichkeit einer primären Strahlbeinerkrankung nicht von 
der Hand zu weisen, jedenfalls aber eine sehr seltene Erschei- 
nung. Die Ansicht, dass das Strahlbein den ursprünglichen Sitz 
der Erkrankung abgibt, finden wir durch den schon öfter er- 
wähnten englischen Autor William Williams vertreten. Er be- 
hauptet, dass die Ursache eine zu starke Belastung des Strahl- 
beines durch das Kronbein sei, hervorgebracht durch ein zu steil 
stehendes Fessel. Wäre diese Anschauung richtig, würde durch 

1) Mus. der Thierarzneischale Berlin, Präp. 4390a (letzteres nach An- 
gabe von £. Gurlt, Beitrage znr patholog. Anatom, der Gelenkkrankheiten. 
Berlin 1853). Mus. der Thierarzneischale zu Dresden, patholog. Anatomie 
der Knochen nnd Gelenke A, I. 496. 
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diese Belastung eine Ostitis im Ejiochen hervorgebracht, dann 
müsste, meiner Meinung nach, das Strahlbein auf der vom Kno- 
chen direct belasteten Seite viel eher und häufiger erkranken, 
als auf der von der Sehne und dem elastischen Polster unter- 
stützten Gleitfläche! Nun ist aber eine Erkrankung des Strahl- 
beines auf der dem Ejonbein zugekehrten Gelenkfläche, wie 
Brau eil hervorhebt, noch nicht, wenigstens von ihm nicht be- 
obachtet worden. Ich selbst habe bei Durchsicht der bezüglichen 
Literatur ebenfalls noch keinen Fall gefunden, in welchem das 
Strahlbein zuerst auf seiner Gelenkfläche erkrankt wäre. Immer 
war nur die der Sehne zugekehrte Gleitfläche erkrankt. 

Als einen Beweis fUr die Bichtigkeit seiner Ansicht sieht 
Williams das seltene Vorkommen der FassroUenentzttndang an 
den Hinterftlssen an. Wenn die FussroUenentzündung ihren ur- 
sprünglichen Sitz in der Sehne hätte, so müsse sie an den Hinter- 
hufen eine bei Weitem häufigere Erscheinung sein, weil beim 
Einstemmen der Hinterhufe in den Boden und bei dem dabei 
bewirkten Fortschieben der Last die Huf beinbeugesehne es wäre, 
welcher ein bedeutender Theil dieser Arbeit zufalle. Nun wird 
diese Sehne zwar wie jede andere bei der Arbeit angespannt^ 
aber nicht allein auf die Arbeitsleistung, sondern auf die nebenbei 
noch einwirkende Belastung kommt es an. Diese ist aber an den 
Hinterfüssen verhältnissmässig gering. Beim Ziehen und Ein- 
stemmen der Hinterfüsse in den Boden werden die Beine unter 
den Leib gestellt, das Fessel sinkt nach hinten und es tritt in 
diesem Moment eine der bärenfüssigen Stellung nahekommende 
Bichtung der Knochenaxe ein. Die ganze Last ruht im Auf hänge- 
apparat des Fesseis, welches den Boden beinahe berührt, während 
an der Fnssrolle die Sehne keine stärkere Anspannung und Be- 
lastung durch das Strahlbein erfährt , weil das Eronbein zum 
grössten Theil bei dieser Stellung auf dem Huf bein ruht. Das 
Ueberheben der Last, eine Arbeit, welche auch der Huf bein- 
beugesehne zufällt, ist an den Hinterfüssen wegen der kurzen 
und stumpferen Zehenwand erleichtert. Ausserdem sind, wie 
oben erwähnt, die Hinterhufe überhaupt weniger belastet 

Dagegen erleiden die Vorderftisse während des Ueberhebens 
der Last eine bei Weitem grössere Belastung der hinteren Huf- 
hälfte, also bedeutendere Belastung und Anspannung der Sehne, 
weil der ganze Vorderscbenkel während des Ziehens unter den 
Leib und das Fessel steiler gestellt ist, das Kronbein also mit 
einem grösseren Theil seiner Gelenkfläche auf dem Strahlbein ruht. 
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Es ist mithin nicht der hintereoi sondern der vorderen Hnf- 
beinbengesehne eine erschwerte Arbeitsleistung aufgebürdet, weil 
sie ein Plus von Belastung mehr zu ertragen hat nnd das Ueber- 
heben der Last ans diesem Gmnd und wegen der längeren Zehe 
der Vorderhnfe erschwert ist 

Somit spricht die ThatsachCy dass die FussroUenehtzündong 
an den Hinterflissen eine seltene Erscheinung ist, nicht, wie Wil* 
liams glaubt, gegen, sondern für die Ansicht, dass der ursprüng- 
liche Sitz sich in der Sehne befinde. 

Besume. — Es stellen die Sehnenveränderungen bei 
der Fussrollenentzündung in der Segel das primäre, die Knor- 
pel- und Knochenerkrankung das secundäre Leiden 
dar. Die Sehne erkrankt durch eine in anatomischen Verhält- 
nisseh begründete Disposition, der Knorpel und Knochen des 
Strahlbeines durch Reibung an den zerfaserten Sehnentheilen und 
Berührung mit den chemischen Zersetzungsproducten derselben. 
Der Uebergang auf das Strahlbein ist durch mechanische und 
chemische Beize bedingt und nicht auf rheumatische Diathese 
und andere Ursachen zurückzuführen. Je nach dem Entzündungs- 
grad der Sehne und den organischen Veränderungen an den 
BoUentheilen ist die Krankheit acut oder chronisch. Die Form 
der Entzündung, welche mit Sehneneinreissung beginnt, zeigt 
stets den langwierigsten Verlauf und bringt die grössten Verän- 
derungen an den BoUentheilen hervor. — 

Zum Schluss noch einige Worte über die Behand- 
lung. Sie zerfällt sowohl bei der acuten wie bei der chronischen 
Fussrollenentzündung in eine medicinische und eine diätetische. 

a) Behandlung der acuten Fussrollenentzündung. Da 
es sich bei dieser Form um Entzündungen leichteren Grades in 
der Sehne und in der Bursa handelt, muss von Anfang an medi- 
cinisch auf eine möglichst schnelle Zertheilung durch andauernde 
Anwendung von kühlenden (Eis-) Umschlägen hingewirkt werden. 

Durch die diätetische Behandlung müssen alle Ursachen, 
welche ein starkes Belasten der Sehne durch das Strahlbein her- 
beiführen könnten, vermieden werden. Es geschieht dies zunächst 
durch andauernde Buhe. Zu gleicher Zeit ist es zu empfehlen 
das Pferd nicht unbeschlagen stehen zu lassen, sondern durch 
den Beschlag auf Abspannung der Sehne und Verminderung der 
Schmerzen hinzuwirken. Man erreicht dies durch Verkürzen der 

Deatsehe Zeitsehiift 1 Thiermed. a. rergL Pathologie. XII. Bd. 18 
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Zehe und künstliches Erhohen der Trachten durch StoUeneisen, 
wodurch man em Sinken des Fesseis nach hinten bewirkt^) 

b) Behandlung der chronischen Fussrollenent- 
zündung. Da bei dieser Form entweder durch Steigerung der 
Entzündung eine Sehnenverdickung hervoigerufen war oder eine 
mehr oder weniger grossere Zerstörung an den SoUentheilen vor- 
handen isty so muss in beiden Fällen die Besorption angeregt wer- 
den, um eine Aufsaugung des Exsudates in der Sehne zu erreichen, 
oder bei Zerfaserung der Sehne auf eine Besorption der nekro- 
tischen Sehnenfasem hiiizuarbeiten. Man wendet zu diesem Zweck 
andauernd warme (Heusaat-y auch Kali*) Bäder an im Verein mit 
Einreibungen von zertheilenden Salben (Ungt. Hydrarg. einer, 
mit Jodoform) in die Ballengrube und die Fesselbeuge. Auch 
längere Zeit fortgesetzte Priessnitzumschläge haben sich wirksam 
erwiesen. Yermuthet man grössere Zerstörungen, so muss durch 
scharfe Mittel eine adhäsive Entzündung in der Bursa anzuregen 
versucht werden, um eine Verwachsung der Sehne mit dem Strahl- 
bein herbeizuführen. Vielleicht dürfte Letzteres auch mit einem 
durch den Strahl gelegten Haarseil zu erreichen sein. 

Die diätetische Behandlung bezieht sich wieder auf Vermei- 
dung von Bewegung, sowie auf Abspannung der Sehne und soll 
zugleich einer Hufv^erengerung entgegentreten. Da nämlich bei 
länger bestehender Fussrollenentzündung die Pferde wegen der 
Schmerzen in der hinteren Hufhälfte mit der Zehe fussen, um 
dadurch eine Belastung des Strahlbeines und Anspannung der 
Sehne zu vermeiden, gelangt auch der Hufmechanismus nicht 
mehr zur Thätigkeit, so dass sich nach und nach durch die phy- 
siologische Spannung der Homkapsel eine Hufverengerung ein- 
stellt. Da aber diese Verengerung durch Druck auf die Bollen- 
theile die Schmerzen steigert, muss man ihr entgegentreten. 

Es ist deshalb ein Expansiveisen mit verdickten Schenkel- 
enden zu empfehlen. 

Auch haben sich sowohl bei der acuten wie bei der chroni- 
schen Fussrollenentzündung stossbrechende und erweiternde Hufein- 
lagen, die keinen Druck auf den Strahl ausüben, nützlich erwiesen. 
Es sind dies die gewöhnliche Ledersohle mit Ausschnitt ftir den 
Strahl und die Downie'sche Gummisohle, deren Wirkung darin 
besteht, dass durch die Erweiterung der schmerzhafte Klemmdruck 
beseitigt und der Gegenstoss vom Boden her gebrochen wird. 

1) Nach Langwitz, Leisering und Hartmann, Foss des Pferdes. 
6. Aufl. Dresden 18S6. FussroUenentzündung. 
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Die morphologisch -histologischen Verändernngen in den 

rnhenden und Üiätigen Lebenellen. 

Von 

H. Baum, Cand. med. vet* 
Aus dem physiologischen Laboratorium der Thierarzneischole zu Dresden. 

Nachdem mit der Erkenntniss der thierischen Zelle als Ele- 
mentargebilde des Organismns die mikroskopische Anatomie ge- 
schaffen war, musste ihr natorgemäss auch eine mikroskopische 
Physiologie folgen. Das zuerst und am meisten bearbeitete Ge- 
biet der letzteren war die Zellerzeugung^ Zellvermehrung. Später 
lernte man die Athmung, die Wärmeproduction ^ die Au&ahme 
von Nährmaterial und dessen Assimilation kennen ^ femer die 
Zellausscheidung und Zellbewegung, die Zellirritabilität, die Beize, 
in neuester Zeit endlich auch Manches über die Kernthätigkeit 
etc., alles Vorgänge, welche mehr oder weniger allen Zellen zu- 
kommen. Mit der Zeit studirte man dann aber auch die spe- 
dellen Vorgänge, welche gewissen Gewebszellen gesondert zu- 
kommen, so die Vorgänge bei der Muskelcontraction etc. 

Heidenhain war es vorbehalten, das Gebiet der Zellphysio- 
logie noch dadurch bedeutend zu erweitem, dass er die Veränderungen 
4er DrUsenzeUen spedeller studirte, welche dieselben bei ihrer 
Thätigkeit erleiden, und die Art und Weise ihrer Erholung im Ruhe- 
zustand u. dergl. Er stellte dabei fest, dass sie während ihrer Thätig- 
keit Kohlensäure und Wärme produciren, dass sie unter Benutzung 
des Blutplasma gewisse Stoffe in sich erzeugen und zu bestimmten 
Zeiten abgeben, imi von Neuem den ihnen vorgezeichneten Arbeits- 
lauf zu beginnen; er constatirte dabei auch, dass alF diese Vorgänge 
unter bedeutenden morphologischen Veränderungen des Zellleibes ab- 
laufen. 

Durch Heidenhai n*s specielle Schüler und andere Forscher, 
die in seine Bahnen traten, ist dieses Gebiet bedeutend erweitert wor- 
den, und wir haben heutzutage schon von der Thätigkeit vieler Drüsen- 
zellen eine klare Vorstellung. Was man frtlher nur ahnen und ver- 
muthungsweise aussprechen konnte, das sieht man jetzt und kann 
es Jedem, der mikroskopische Bilder versteht, beweisen. 

IS«* 
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Freilich kann man in der Regel nicht die Vorgänge selbst, Me sie 
in den Drttsenzellen thatsächlich ablaufen, beobachten, wohl aber kann 
man dieselben genan nnd sicher ans den Zuständen erschliessen, 
welche man in den verschiedenen Stadien der Thätigkeit und Ruhe 
feststellen kann. — Beobachtet man z. B. Drttsenzellen unmittelbar 
vor der Secretion, dann zu Beginn, auf der Höhe und dem Ende 
derselben, dann zu Beginn der Ruhe und später bis zum Anfang 
der neuen Secretion, so muss sich aus dem Vergleich der einzelnen 
Bilder nothgedrungen der Vorgang der Secretion ergeben. Dabei 
zeichnet sich diese Methode dadurch aus, dass man bei ihr nicht so 
leicht Fehlem ausgesetzt ist; denn zunächst sind ja schon alle äusseren, 
etwa störenden Einflüsse abgehalten, sodann aber hat man dauernd 
die Bilder vor sich und braucht erst nach reiflicher Ueberlegung 
einen Schluss zu ziehen; endlich aber können wir gerade mit dem 
Mikroskop sehr genau untersuchen und die kleinsten und feinsten 
Vorgänge beobachten, wir können selbst ablesen, in welchen Thei- 
len des betreffenden Organs, ja in welchen Theilen der Zellen die- 
selben ablaufen. Die Erfolge dieser Vortheile für die Drttsenzellen 
waren denn auch, dass durch die mikroskopische Physiologie em 
neuer und gewiss sehr thatkräftiger Beweis fttr die active Thätig- 
keit derselben während der Secretion erbracht und viele Vorgänge 
der Secretion selbst aufgeklärt worden sind; besonders gilt das für 
diejenigen drttsigen Organe, denen nur eine Function zufällt, denn 
hier muss man nothgedrungen die beobachteten Veränderungen in 
innigsten Zusammenhang mit der Function der Drttse bringen ; anders 
verhält es sich allerdings in Bezug auf diejenigen Organe, in denen 
mehrere Functionen nebeneinander ablaufen, wie es in der Leber 
der Fall ist, denn hier findet ja die Production des Glykogens und 
der Galle in einem und demselben Organe, wenn nicht gar in ein und 
derselben Zelle statt. Wir können nun zwar auch hier mit dem 
Mikroskop die Veränderungen, welche der Zellleib, resp. der Kern 
erfährt, feststellen, nicht aber, in welcher Intensität und besonders 
in welchem abhängigen. Verhältnisse zueinander diese beiden Processe 
ablaufen. Ihre Beziehungen zueinander sind zum grössten Theil noch 
in ein geheimnissvolles Dunkel gehttllt; zwar hat es nicht an For- 
schem gefehlt, welche sich mit diesbezttglichen Untersuchungen be- 
schäftigt haben; aber stets waren die letzteren nur von Erfolg be- 
gleitet betr. der Glykogenbildnng, resultatlos hingegen waren sie 
betr. der Gallensecretion, so dass ttber letztere bisher nur Hypo- 
thesen aufgestellt worden sind, wenn wir von dem Wenigen absehen 
wollen, was uns die Gallenfisteln etc. zeigen. Immerhin haben die 
mikroskopischen Untersuchungen, welche Heidenhain, Kayser, 
Afanassiew etc. analog denen an anderen drttsigen Organen auch 
an der Leber anstellten, einen grösseren Einblick in die Vorgänge 
der Leberfunction gewährt, aber diese Untersuchungen wurden wesent- 
lich an idederorganisirten Thieren, als Fröschen etc., angestellt und als 
höher stehende nur Kaninchen oder Hunde benutzt, nicht aber die 
grösseren Hausthiere, so dass eine wesentliche Lttcke in der Versuchs- 
reihe bestand. Obwohl man nun mit gewisser Berechtigung auf ahn- 
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liche^ wenn anch nicht auf ganz gleiche Veränderungen bei unseren 
hochorganisirten Hanssängethieren schliessen konnte, so musste es 
doch interessant und wünschenswerth erscheinen, die wirklichen Ver- 
hältnisse bei diesen genau zu studiren und genau die Abweichungen 
festzustellen; sodann handelte es sich auch wesentlich um die Ver- 
änderungen, resp. Abweichungen während Ruhe und Thätigkeit zwi- 
schen Herbi- und Camivoren. 

Auf Anrathen des Herrn Prof. Dr. Ellenberger stellte ich 
deshalb im yergangenen Jahre diesbezügliche Untersuchungen an 
unseren Haussäugethieren, speciell dem Pferde an; unter seiner 
gütigen Leitung führte ich dieselben dann aus, und ich kann nicht 
unterlassen, ihm für seinen unermttdlicheti Beistand in Rath und 
That auch an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank auszu- 
sprechen, zumal da ich durch ihn erst in den Stand gesetzt wurde, 
die Untersuchungen, soweit es möglich war, zum Abschluss zu 
bringen; ich habe ja bereits in dem 29. Jahresberichte über das 
Vetermärwesen im Königreich Sachsen einige Resultate mitge- 
theilt, beschränkte mich aber damals mehr darauf aufmerksam 
zu machen, dass ich in der Leber unserer Haussäugethiere eine 
neue Art der Eernvermehrung constatiren konnte, derart, 
dass das Kernkörperchen (Plasmosoma, Karyoblast) 
den Kern verlässt und sich, während dieser zerfällt, 
zum neuen Kerne heranbildet (die näheren Verhältnisse 
siehe dort); die feineren Details dieses Processes und ihre Be- 
deutung werde ich später noch berichten. Zunächst will ich aber 
die Resultate meiner Untersuchungen über die Veränderungen der 
Leberzellen unserer Haussäugethiere während der Secretion mit- 
theilen; erst mit der genauen Kenntniss dieser können wir all- 
mählich einen genaueren Einblick in die Function dieses so com- 
plichiien Organs erhalten, erst dann können wir, vielleicht mit 
Hülfe gallentreibender Mittel, unter Umständen auch die feineren 
Vorgänge der Gallenproductiön feststellen. 

Bevor ich jedoch die Veränderungen während der Thätigkeit 
im Speciellen schildere, will ich zum besseren Verständniss dieser 
Vorgänge noch kurz die mikroskopische Beschaffenheit der Leber- 
zellen und ihrer Kerne vorausschicken ; die Histologie der übrigen 
Theile, als Lobuli, Stützgerüst, Blutgefässe und Nerven kann ich 
mir wohl ersparen, da ich sie als bekannt voraussetze. 

Die Leberzellen stellen beim Pferde im Allgemeinen un- 
regelmässig kugelige bis polygonale Gebilde dar, welche je nach 
ihrer Thätigkeit sowohl Gestalt als Grösse etwas ändern ; durch- 
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schnittlich beträgt letztere 0,027 Hm. Der Zellleib ist immer 
mehr oder weniger fein grannlirt und besitzt keine eigentliche 
Membran, wohl aber kommt unter gewissen, später zu erwähnen- 
den Verhältnissen eine Anhänftang des Zellprotoplasma an der 
Peripherie zu Stande, welche sich dem Auge als dünne Grenz- 
schicht des Zellleibes darbietet und zwischen je zwei Zellen eine 
scharfe Scheidewand bildet Die Körnung der Zellen kommt 
zu Stande durch das Vorhandensein verschiedenartiger 
Körnchen, welche sich dann sowohl durch ihre Gestalt als 
durch ihre Seaction theils als Pigmentkörnchen, theiis 
als eosinophile Gebilde, als Glykogenkörnchen, Fett- 
tröpfchen etc. zu erkennen geben. Die Art der Anordnung 
und die Grösse ihrer Anzahl in den einzelnen Zellen sind jedoch 
in den verschiedenen Stadien etwas verschieden. Von einem 
eigentlichen Gerüst- oder Balkenwerke, resp. einem Faden- 
netze des Zellleibes konnte ich bei meinen Untersuchungen , die 
sich wesentlich auf gehärtete Lebern erstreckten, nicht viel 
wahrnehmen. Im Thätigkeitsstadium kommt allerdings oft eine 
auffallend netzartige Anordnung der Protoplasmamasse vor, welche 
man schliesslich als Gerttstwerk des Zellleibes ansehen könnte. 

Inmitten der Protoplasmamasse ist dann gewöhnlich ein 
Kern gelegen, der eine Durchschnittsgrösse von 0,009 Hm. hat. 
In einer jeden Zelle findet sich gewöhnlich ein solcher; man 
findet jedoch auch Zellen, welche zwei, ja drei Kerne enthalten, 
und endlich solche, welche gar keinen besitzen. Diesen Zustand 
hat bereits Asp beschrieben, ja er berichtet sogar, was ich irei- 
lich niemals beobachten konnte, dass bisweilen fost alle Zellen 
kernlos seien; Heidenhain und Andere hingegen leugnen das 
Vorkommen kernloser Zellen. Weigert beobachtete nun, dass 
nach der Erhärtung der Lebern in Httller'scher Flüssigkeit nicht 
selten die Kerne unsichtbar wurden und suchte damit die beiden 
verschiedenen Ansichten zu erklären. Trotzdem ich nun aber 
nicht mit Hüller'scher Flüssigkeit härtete, sondern mit Alkohol, 
Sublimat und Osmiumsäure und mit den verschiedensten Farben 
färbte, so konnte ich doch zweifellos kernlose Zellen con- 
statiren; ob sie eine besondere Bedeutung haben, will ich vor- 
läufig noch dahingestellt sein lassen. — Im Uebrigen aber hebt 
sich der Kern gegen seine Umgebung durch eine deutliche Hem- 
bran scharf ab ; seine Form ist in den meisten Fällen kugelrund, 
zeigt bisweilen jedoch auch sehr verschiedene Abweichungen 
dadurch, dass die Hembran unterbrochen ist, Ausbuchtungen zeigt 
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und so fort^ was sogar so weit geheii kaniiy dass er bisqait-| 
keulenfBmiig etc. wird. Die Membran zeigt knötchenartige Ver- 
dickungen und ist mit körnigen Anlagerangen ausgestattet Von 
ihr geht ein mehr oder weniger deutlich hervortretendes Faden- 
netz auSy welches in unregelmässigen Zttgen den Kern durch- 
setzt und in seinen Maschen wieder verschieden dichte und 
verschieden starke Körnung zeigt Zunächst haben wir kleine, 
anscheinend solide Körnchen, welche theils frei in den Ma- 
schen liegen I theils Yerdickungspunkte an den Kreuzungsstellen 
etc. der einzelnen Fäden darstellen. Ausser ihnen aber findet 
sich, frei im Maschenwerk gelegeui gewöhnlich ein, sel- 
tener zwei grössere, bläschenartige Gebilde (Plas- 
mosomen, Karyoblasten), welche sich durch bestimmte Re- 
action, resp. Tinctionsfähigkeit (besonders leichte Färbung in 
Eosin und Safranin) und gewisse Lebensvoi^änge (Verlassen des 
Kernes) von anderen Bilduugen der Kemsubstanz unterscheiden; 
die näheren Verhältnisse siehe im 29. Jahresberichte über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen. 

Die Lage des Zellkernes ist verschieden; gewöhnlich liegt 
er mehr central, rfickt jedoch auch, besonders während der Thätig- 
keit, mehr nach der Peripherie. 

Dies ist im Speciellen die mikroskopische Beschaffenheit des 
ZelUeibes und Kernes der Leberzellen, im Grossen und Ganzen 
stimmt sie fUr die einzelnen Thiergattungen überein. Trotzdem 
will ich der Vollständigkeit halber noch die feineren Unterschiede 
bei den verschiedenen Hausthieren anführen. 

Beim Rinde sind die einzelnen Lobnli ebenso wie beim Pferde 
nur bisweilen durch Bindegewebszttge getrennt, welche dann als Be- 
gleiter der grossen GeßüBse dienen. Die einzelnen Zellen zeigen nur 
selten eine ausgesprochen polygonale Gestalt, sie haben im Gegen- 
theil ganz abgerundete Kanten, so dass sie oft kugelrund erscheinen. 
Das Zellgerttst tritt auch hier kaum hervor und ebenso ist die Kör- 
nung des Zellleibes nach den verschiedenen Thätigkeitsstadien ver- 
schieden. Der Kern, welcher nur selten fehlt, enthält gewöhnlich ein 
verhältnissmässig kleines und unscheinbares Kemkörperchen ; sonst 
ist er wenig, aber grob gekörnt und durch eine Membran scharf ab- 
gegrenzt; letztere zeichnet sich durch oft ganz bedeutende Ver- 
dickungen aus; Lage und Gestalt sind ebenso wie beim Pferde etwas 
verschieden. Ausserdem zeigen mehrere von den Kernen eine sichel- 
oder halbmondförmige Ansammlung einer körnigen, in ihren Reactio- 
nen den Kemkörperchen gleichen Masse an ihrer Peripherie. 

Idi beschrieb dieselben auch bereits in dem schon angeführten 
29. Jahresberichte, 
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Erwähnenswerth ist noch, dass in den ziemlich grossen Zwir 
schenrämnen zwischen den einzelnen Zellen sich vielfach eigen- 
thttmliche Gebilde finden; sie färben sich mit Pikrocarmini Eosin 
nnd Sairanin fenerrothi mit Hämatoxylin dagegen deutlich blan^ 
sind kugelrund und von verschiedener Grösse ; die grösseren von 
ihnen sind blasser und von einer mehr oder weniger grossen 
Protoplasmamasse umgeben; dieselben Gebilde kommen ausser- 
dem noch beim Kalb, Schwein und in geringer Menge auch beim 
Hunde vor^ ihre Natur und ihre Bedeutung sind bis jetzt noch 
nicht aufgeklärt. 

Das Kalb zeigt dieselben Verhältnisse wie das Rind; es ist nur 
zu erwähnen, dass die Zellen hier durchgängig kleiner sind; denn 
während sie beim Rind durchschnittlich 0,0290 Mm. betragen, sind 
sie beim Kalb nur circa 0,0206 Mm. gross. 

Beim Schwein sind die einzelnen Lobnli durch mächtige Binde- 
gewebszttge scharf von einander getrennt; die Anordnung der Zellen 
scheint hier der radiären am nächsten zu kommen. Die Grösse der 
Zellen beträgt circa 0,027 Mm., ihrer Form nach sind sie unregel- 
mässig polygonal mit meist abgerundeten Kanten; sonst zeigen sie 
nichts Besonderes. Der Kern enthält meist ein unscheinbares Kern- 
körperchen und ist dicht, aber ziemlich fein und gleichmässig ge- 
körnt. Die Kernmembran ist ohne besondere Verdickungen und zdgt 
in vielen Fällen die schon beschriebenen Anhangsgebilde in Form 
von Sicheln, Halbmonden etc. 

Beim Hunde sind die einzelnen Lobuli wieder nur selten durch 
Bindegewebszüge getrennt. Die einzelnen Zellen sind ziemlich gleich- 
mässig gekörnt und gehen im Ruhestadium ohne scharfe Grenze in 
einander über, während sie im Thätigkeitsstadium scharf von einander 
geschieden sind, aber in der Weise, dass sie zwar keine scharfe Mem- 
bran besitzen, aber kleine Hohlräume zwischen sich lassen. Der 
Kern findet sich in fast allen Zellen; er ist im Allgemeinen sehr 
gross, wechselt aber in seiner Grösse ganz auffallend und enthält 
meist ein deutliches Kemkörperchen, welches ziemlich oft auswandert; 
sonst ist er dicht, aber fein und regelmässig gekörnt. Das Kerngerüst 
ist nicht besonders deutlich. 

Nachdem ich nun das verschiedene mikroskopische Verhalten 
der Leberzellen bei den einzelnen Hausthieren mitgetheilt habe, 
will ich in aller Kürze noch die Methoden der Vorbereitungen 
und Untersuchungen angeben, wie ich sie bei vorliegender Arbeit 
verfolgt habe. Die Versuche wurden sämmtlich an Pferden an-^ 
gestellt ; diese Thiere wurden in den entsprechenden Zeiträumen 
gefüttert und dann pünktlich zur festgesetzten Zeit getötet; es 
wurde dann möglichst schnell ein kleiner Theil der Leber heraus- 
genommen und sofort in kleine Stückchen geschnitten, welche 
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rasch in die Härtungsflttssigkeiten Alkohol, Sublimat , Osmium- 
sänre etc. gebracht wurden. Der ganze Vorgang nahm höchstens 
zwei Mmuten in Anspruch, so dass man wohl mit Sicherheit an- 
nehmen konnte, dass die Zellen lebensgetreu fixirt worden seien, 
worauf ja gerade bei diesen Untersuchungen das Hauptgewicht 
gelegt werden musste. Aus den einzelnen Stückchen wurden 
dann in beliebiger Zeit mikroskopische Schnitte hergestellt und 
diese in der Weise gefärbt, dass sie circa 24 Stunden in möglichst 
verdünnte Farben eingelegt und darauf recht sorgfältig in den 
entsprechenden ^ß'lüssigkeiten ausgewaschen wurden ; man erzielt 
damit, dass die Farben recht intensiv, dabei aber auch möglichst 
rein, d. h. ohne sich kömig niederzuschlagen etc., einwirken. Als 
Tinctionsflttssigkeiten benutzte ich Hämatoxylin, Eosin, Safranin, 
Bismarckbraun, Nigrosin, Bonnet'sche Flüssigkeit und Boraxcar- 
min, von allen aber erwies sich das Hämatoxylin als das beste 
Färbemittel; es färbt intensiv den Zellkern, weniger intensiv den 
Zellleib, so dass sich beide scharf von emander abheben, aber 
auch prompt alle Unterschiede erkennen lassen, weshalb ich auch 
gerade die Hämatoxylinpräparate zu den allgemeinen Untersuchun- 
gen verwandte und die anderen Farben nur zu speciellem Zwecke 
benutzte. Die auf diese Weise hergestellten und dann in Ganada- 
balsam eingelegten Präparate zeigten nun folgendes Verhalten: 

A« Leberzellen im Stadium der Buhe. 

Um das nöthige Material zu gewinnen, wurden 2 Pferde ge- 

tödtet; dieselben erhielten 36, resp. 40 Stunden vor ihrem Tod 

das letzte Futter. 

« 

Inhalt des MagendarmkanaleSf Er war in beiden Fällen 

annähernd gleich. Der Magen enthielt geringe Quantitäten einer 

grünlich gefärbten, wässrigen Masse; im Dünndarm war dieselbe von 

gleicher Consistenz, nur etwas gelbbräunlich. 

Der Blinddarm zeigte ebenfalls wässrigen Inhalt, 
der Grrimmdarm dickbreiige Futtermassen, 
der Mastdarm normale Eothballen. 
Sowohl das Hungern von 36, resp. 40 Stunden als auch der 

Inhalt des Verdauungskanales weisen darauf hin, dass die Leber sich 

in Buhe befinden musste. 

Das mikroskopische Bild. 

Der Zellkern: In fast allen Zellen findet sich ein solcher, 
nur in wenigen ist er zu zweien vorhanden und nur in sehr 
wenigen fehlt er gänzlich. Er ist mit Hämatoxylin ziemlich leicht 
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tingirbar (entgegen der Angabe von Heidenhain bei niederen 
Thieren) nnd durch eme dentliehe Membran scharf begrenzt; 
seine Lage ist verschieden, bald mehr peripher, bald mehr cen- 
tral; ebenso schwankt seine Grösse; die Grttnde für letztere That- 
sache müssen wir in dem Umstand suchen, dass die neuen Kerne 
sich aus den ausgewanderten KernkOrperchen (Karyo- 
blasten) bilden und nun auch verschieden gross sind, je nach- 
dem sie die jugendlichen oder erwachsenen Stadien zeigen; da nun 
die vollständig ausgebildeten Kerne bedeutend überwiegen, so 
können wir immerhin von einer Dnrchschnittsgrösse, welche 
sich auf sie bezieht, sprechen; dieselbe beträgt 0,009 Mm. Betreffs 
der Form des Kernes ist zu erwähnen, dass er in den meisten 
Fällen kugelrund erscheint, mehr&ch jedoch auch Ausbuch- 
tungen, knospenartige Vorsprünge etc. zeigt, so dass 
er oft ein ganz unregelmässiges Gebilde darstellt. Die Kemmem- 
bran zeigt die bekannten knötchenartigen Verdickungen und An- 
lagerungen ; das Netzwerk tritt in vielen Fällen recht deutlich her- 
vor und birgt in seinen Maschen zwar verhältnissmässig wenige, 
aber starke, deutlich hervortretende Kömchen. Neben ihnen 
finden wir in der grossen Mehrzahl der Kerne ein (ganz selten 
zwei) Kernkörperchen (Karyobladten), doch es fehlt dieses 
auch in einer relativ grossen Anzahl gänzlich und ist dann 
an diesen Kernen theils im Durchbruch begriffen, theils aber, 
bereits ausserhalb des Kernes gelegen, als freier Kaiyoblast sicht- 
bar. An und für sich zeigt das Kernkörperchen nichts Besonderes. 
Der Zellleib hat meist eine vierseitige Form nur seltener 
ist er unregelmässig polygonal. Seine Grösse beträgt 0,026 Mm. 
Gegen ihre Umgebung sind die einzelnen Zellen wenig oder 
gar nicht abgegrenzt, es geht vielmehr in den meisten Fällen 
das Protoplasma der einen in das der anderen über; 
dementsprechend kann auch von Zwischenräumen zwischen den 
einzelnen Zellen hier fast gar nicht die Rede sein. Der Zellleib 
selbst stellt eine ziemlich gleichmässige Masse dar. Von einem 
Fadennetze ist zunächst an diesen auf die angegebene Art herge- 
stellten Präparaten nichts zu sehen. Das Protoplasma des Zellleibes 
aber scheint aus einer homogenen, vielleicht halbflüssigen Masse 
zu bestehen, in welche dann wieder verschieden grosse und 
verschiedenartige Körnchen eingelagert sind. Von letzte- 
ren fallen zunächst kleine, hellgelbe, stark glänzende in die 
Augen; sie lassen wieder zwei verschiedene Arten erkennen: 
1. unregelmässig geformte, anscheinend solide Körn- 
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cheoy welche wohl den Pigmentkdrnchen entsprechen! nnd 
2. ebenfalls gelbe, aber etwas heller glänzende, bläs- 
chenartige. Beide Arten treten bei der Belenchtong mit Abbö 
recht scharf hervor, während sie dies wenig thnn ohne Abbö, 
ja dabei znm Theil ganz verschwinden. Der übrige Theil der 
Körnnng erscheint nun viel weniger glänzend und ist mit 
nnd ohne Abbö fast in gleicher Weise za sehen. Man kann auch 
hier grössere, anregelmässig geformte oder mehr runde 
Körnchen unterscheiden, welche jedoch bedeutend in der Minder- 
zahl erscheinen nnd sich bei der Färbung mit Eosin als eosi- 
nophile Gebilde zu erkennen geben. Ausser ihnen findet man 
in viel grösserer Anzahl kleine Körnchen, welche biswei- 
len ganz dunkel, bisweilen etwas heller erscheinen und 
keine bestimmte Form zeigen. Die Anordnung aller ist nun 
eine derartige, dass der ganze Zellleib den Eindruck einer ziem- 
lich gleichmässigen feingekömten Protoplasmamasse macht, die 
sich besonders durch den Glanz, den ihr die Pigmentkömehen etc. 
verleihen, auszeichnet; unwillkürlich gewinnt man, besonders durch 
die anfangs beschriebenen Kömchen, welche doch zweifellos als 
Zerfallsproducte rother Blutkörperchen anzusehen sind, den Ein- 
dmck, dass hier eine Production von (ralle stattfinde. — Nur 
vereinzelt kommen in dieser Protoplasmamasse kleine Hohl- 
räume vor, welche von dem Glykogen stammen, das sich in 
den verschiedenen Präparationsflüssigkeiten gelöst hat; ebenso 
spärlich sind, wie schon erwähnt, die Zwischenräume zwischen 
den einzelnen Zellen. 

Wenn man nun, um die Reaction auf Glykogen zu erhalten, 
auf diese Präparate Jod einwirken lässt (sei es in Form der Jod- 
jodkaliumlösung oder des Jodglycerins oder der LugoFschen Lö- 
sung), so sieht man, dass trotz des 40,stündigen Hungems 
das Glykogen noch nicht vollständig verschwunden 
ist; allerdings sind die Mengen des vorhandenen nur sehr gering. 
Man kann dabei zugleich die interessante Thatsache feststellen, 
dass bei Weitem nicht alle Zellen, geschweige denn alle Lo« 
bnU in einem gleichmässigen Buhestadium sich be- 
finden; während sich nämlich in einzelnen Lobulis so gut wie 
gar kein Glykogen nachweisen lässt, enthalten andere immerhin 
noch relativ beträchtliche Mengen, aber auch in ihnen bemerkt 
man wieder einzelne Zellcomplexe, welche sich durch ihre ganz 
geringe Braunfärbung auszeichnen. Was den Ort der Gly kogen- 
bildang anbetrifft, so will ich nur erwähnen, dass zwar im All- 
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gemeinen dieselbe vorwjiegend in den peripheren Theilen statt- 
findet , weniger in den centralen; nicht aber konnte ich die Be- 
obachtung von Barfurth machen^ welcher bei FrOschen^ Kanin- 
chen etc. eine regelrechte Anordnung des Glykogen in den einzelnen 
Zellen auf der der Lebervene zugekehrten Seite neben dem Kerne 
beschreibt 

Ganz anders gestalten sich nun die Verhältnisse bei den 
thätigen Leberzellen. 

B. Leberzellen im Stadium der ThKtigkeit. 

Die Beobachtungen durch Gallenfisteln bei Thieren und Men- 
schen haben ergeben^ dass die Leber in der 3. bis 5. und 13. bis 
15. Stunde nach der Mahlzeit die grösste Thätigkeit zeigt; es 
wurden deshalb 3 Pferde, welche das Material zu den nöthigen 
Präparaten liefern sollten, in folgender Weise behandelt. 

a) Das erste Pferd wurde 13 Stunden vor dem Tod das letzte 
Mal gefüttert. 

Inhalt des Magendarmkanales. Der Magen enthielt ausser 
einer massigen Anzahl von Haferkörnem nur eine geringe wässrige 
Masse. 

Der Dünndarm zeigte bräunlichen wässrigen Inhalt, untermischt 
mit Futter, 

der Blinddarm dünnbreiige Futtermassen, 
der Orimmdarm dickbreiige Futtermassen, 
der Mastdarm feste, normale Kothballen. 

b) Das zweite Pferd erhielt 5 Stunden vor seinem Tod das letzte 
Futter. 

Inhalt des Verdauungskanales. Magen war noch ziem- 
lich bedeutend mit Futtermassen angefüllt, 
Dünndarm enthielt dünnbreiigen. 
Blind- und Grimmdarm dickbreiigen Inhalt und 
Mastdarm normale Kothballen. 

c) Das dritte Pferd, welches 20 Stunden lang vor seiner letzten 
Mahlzeit gehungert hatte, wurde eine Stunde nach dem Fressen der- 
selben getötet. 

Inhalt des Magendarmkanales fast gleich dem .von b, 
nur dass erst ganz geringe Futtermassen in den Dünndarm überge- 
treten waren. 

Das mikroskopische Bild war bei allen 3 Pferden fast 
ganz dasselbe. 

Der Zellkern: Die Mehrzahl der Zellen enthält einen 
Kern; nur selten sind zwei dergleichen vorhanden, der Kern 
fehlt jedoch bei mittlerer Vergrösserung in einer verhältniss- 
massig grossen Anzahl von Zellen (s. oben). Bei starker 
Vergrösserung redudrt sich zwar deren Anzahl, weil einige von 
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den Zellen alte, ganz abgeblasste Kerne enthalten und wieder 
andere noch ganz junge, kleine, welche sich ans dem ausgewan- 
derten Eemkörperchen bildeten, während der alte Kern bereits zu 
Grunde gegangen ist. Beide Arten von Zellen erscheinen bei 
mittlerer Vergrösserung kernlos, bei starker Vergrösserung je- 
doch, wenigstens in gewissem Sinne kernhaltig. 

Immerhin aber bleibt noch eine Anzahl Zellen übrig, welche 
selbst bei der stärksten Vergrösserung und trotz der verschie- 
densten Härtung und Färbung vollständig kernlos erscheineü 
und auch keine Spur eines modificirten Kernes enthal- 
ten. Die Kerne sind im Uebrigen aber ebenfalls mit Hämatoxylin 
leicht tingirbar und durch eine Membran scharf begrenzt; die 
Lage des Kernes ist verschieden, in der Mehrzahl der Zellen 
jedoch peripher; ebenso schwankt seine GrOsse, sie beträgt im 
Allgemeinen eben&lls 0,009 Mm. ; auch die Intensität seiner 
Färbung ist nicht gleich, da die jungen wie alten Kerne 
sich weniger scharf färben. Femer ist er nicht immer 
kugelrund, sondern zeigt in vielen Fällen Ausbuchtungen, 
Spitzen, Vorspränge etc. Das Kemgerttst tritt nicht so deut- 
lich hervor, enthält aber eine ziemlich dichte, auf den gan- 
zen Kern mehr gleichmässigvertheilte Körnung; sonst zeigt 
-er ebenso wie das Eemkörperchen nichts Besonderes; letzteres 
kommt in fast allen Kernen vor. 

Der Zellleib: Die* Zellen zeigen verschiedene Formen, 
sind im Allgemeinen aber unregelmässig polygnal (4- bis 
5seitig) mit meist abgerundeten Kanten und besitzen eine Grösse 
von 0,029 Mm. Gegen ihre Umgebung grenzen sie sich scharf ab 
durch eine deutliche Membran, welche wahrscheinlich als eine An- 
häufung von Protoplasma (s. S. 270) anzusehen ist; zwischen sich 
lassen die einzelnen Zellen vielfach grössere oder kleinere Hohl- 
räume als Ausdruck erweiterter Gefässe erkennen. Das abwei- 
chendste Bild gegenüber der ruhenden Zelle aber bietet 
der Zellleib dar; augenscheinlich befindet er sich in grösster 
Thätigkeit, denn man kann in ihm an den in der beschriebenen 
Weise zubereiteten Präparaten eine Masse leerer Stellen (Hohl- 
räume) erblicken, welche von dem Glykogen herrühren, das sich 
in den verschiedenen Präparationsflüssigkeiten gelöst hat; dass sie, 
wenigstens zum grösseren Theile davon herrühren, das beweist die 
Reaction mit Jod an Präparaten, welche man in der Weise behan- 
delt, dass das Glykogen möglichst erhalten bleibt. Die Zellen 
erscheinen dann fi)nnlich überfUUt mit Glykogen, welches sr"- 
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durch die rothbianne bis mahagonibraime Farbe zu erkeimeii 
gibt Schon diese colossalen Massen machen es an und für sich 
illusorisch I dass die Bildung nur an einer regelmässigen Stelle 
der Zelle stattfinde ; sie ist eben hier über die ganze Zelle ver- 
breitet, wenn auch nicht an den einzelnen Stellen gleichmässig 
intensiv. Die erwähnten Yacuolen zeigen die verschiedenartigsten 
und unregelmässigsten Formen; sie sind entweder alle von ziem- 
lich gleicher Grösse und gleichmässig über den ganzen Zellleib 
vertheilty oder sie confluiren zu grösseren Hohlräumen; letzteres ist 
vorwiegend in solchen Zellen der Fall, welche vollständig kernlos 
sind; sie stellen dann oftmals einen einzigen Hohlraum dar, welcher 
nur wenig Protoplasma, das dann in Form von Fäden, Bälkchen etc. 
fast netzartig angeordnet ist, enthält und sich nur durch seine Gon- 
touren noch als Zelle documentirt. — Für gewöhnlich kommt je- 
doch neben den verschiedenen Hohlräumen noch eine mehr oder 
weniger grosse Menge körnigen Protoplasmas vor; dasselbe 
enthält auch wieder zunächst hellglänzende, gelbe Körn- 
chen, welche besonders mit Abbö sofort in die Augen fallen 
und entweder unregelmässig geformt, klein, anscheinend solid 
sind (Pigmentkömehen) oder grösser, hellglänzender, bläschen- 
artig und ohne Abbö vielfach verschwinden; beide Arten aber 
kommen in viel geringerer Anzahl vor als in den unthä- 
tigen Leberzellen. Ausser ihnen findet man nun auch hier 
die schon beschriebenen grösseren, mattglänzenden Körn- 
chen, welche sich sowohl mit als ohne Abbö gleich gut repiär 
sentiren; sie finden sich entweder vereinzelt oder confluiren zu 
grösseren Massen; immer aber zeichnen sie sich dadurch aus, 
dass sie sich sehr gut mit Eosin filrben und demnach eosi<- 
nophile Gebilde darstellen; da auch an diesen Präparaten noch 
etwas Glykogen durch Jod sich nachweisen lässt, so dürften diese 
eosinophilen Gebilde der Ausdruck der aufgequollenen 
Glykogenmasse sein, auf die der Alkohol wasserentziehend 
und dadurch fällend wirkte; natürlich ist. bei ihnen von einer 
bestimmten Form ebensowenig die Rede als von einer bestimmten 
Grösse. Zwischen ihnen finden sich dann noch kleine, rundliche, 
auch unregelmässig geformte Kömchen, welche bisweilen ganz 
dunkel erscheinen. 

Die Anordnung dieses Protoplasmas wird durch das Vor- 
handensein von den erwähnten Hohlräumen in sehr vielen Zellen 
eine netzförmige, so dass man sie wohl als das Gerüstwerk des 
Zellleibes bezeichnen könnte. Ein solches von feinen Fäden, wie 
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Heidenhain es beschreibt^ konnte ich an den mit Alkohol etc. 
gehärteten Präparaten nicht beobachten. 

Am Schlüsse will ich nnr noch erwähnen, dass es hier viel 
mehr als im Rnhestadinm auffällt, wie nicht alle Zellen, yiel 
weniger noch alle Lobnli den gleichen Grad der Thätigkeit zeigen. 
Es lässt dies sowohl das mikroskopische Bild als die Beaction 
mit Jod erkennen. Die Natur scheint aach hier eine Arbeitsver- 
theilnng getroffen zu haben, derart, dass auf das Thätigkeits- 
stadinm ein kurzes Buhe- resp. Erholungsstadium folgt, wenn 
wir nicht gar wegen der beiden, in ihrer Natur doch verschie- 
denen Functionen der Leber annehmen müssen, dass die einen 
Zellen in gewisser Zeit mehr 4er einen , die übrigen mehr der 
anderen Function obliegen, d. h. dass eine gewisse Anzahl von 
Zellen zu einer bestimmten Zeit mehr Galle, die übrigen mehr 
Glykogen produciren. Es müssen darüber erst noch weitere 
Untersuchungen angestellt werden. 

Die soeben ausführlich geschilderten Unterschiede zwischen 
den ruhenden und thätigen Leberzellen lassen sich in kurzen 
Worten als Besultat wie folgt charakterisiren: 

Die Leberzelle im Stadium der Thätigkeit unter^ 
scheidet sich von der im Stadium der Buhe dadurch, 
dass sie 1. grösser ist, 2. dass sie scharf begrenzt ist, 
3. dass sie in relativ grosser Anzahl kernlos ist, 4. dass 
ihr Zellleib weniger Pigmentkörnehen etc. enthält, 
aber mehr eosinophile Gebilde (geschrumpfte Gly- 
kogenkörnchen), 5. dass sie ferner von einer bedeu- 
tenden Anzahl mehr oder weniger grosser Hohlräume 
durchsetzt ist, welche von dem in den Präparations- 
flüssigkeiten gelösten Glykogen herrühren, wodurch 
die Anordnung des Protoplasmas eine mehr netz- 
artige wird. Bei der ruhenden Zelle hingegen fehlen 
die Hohlräume fast ganz, die Pigmentkörnchen etc. 
sind zahlreicher da und die Anordnung der aus 
den verschiedenartigen, ausführlich beschriebenen 
Körnchen bestehenden Protoplasmamasse ist eine 
gleichmässige und feinere. 6. Der Kern ist bei der 
thätigen dichter, feiner und gleichmässiger gekörnt 
und enthält fast immer ein Eernkörperchen. 7. Emi- 
gration des Earyoblasten ist bedeutend seltener als 
bei der ruhenden, daher bei letzterer viel häufiger 
die freien Earyoblasten. 8. Die Zwischenräume zwi- 
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sehen den einzelnen Zellen aus Ausdruck der Erwei- 
terung der Gefässe sind viel grösser. 

Aehnlieh sind, nach eigener Beobachtung , auch die Unter- 
schiede bei den Carnivoren (Hund); auffallend ist nur, dass die 
von dem gelösten Glykogen herrührenden Hohlräume nicht über 
den Zellleib vertheilt smd, sondern immer zu einer oder zwei, 
höchstens einmal drei grösseren, scharf begrenzten Vacuolen zu- 
sammenfliessen , an deren Peripherie dann gewöhnlich der Kern 
der Zelle liegt. Letzterer wechselt auffallend in seiner Grösse; 
von der des ausgewanderten Kemkörperchens wächst er bis Tiei- 
leicht zur 6 fachen Volumenzunahme und findet sich in allen zwi* 
sehen diesen Grenzen liegenden Grössen. 

So bedeutend nun aber auch die angegebenen Unterschiede 
sind und so genau und präcis sie auch die einzelnen Stadien 
charakterisiren , so gewähren sie uns doch zum grössten Theil 
nur einen Einblick in die Glykogenbildung und lassen nur Ver- 
muthungen zu betreffs der Bildung der Galle selbst. 

Zunächst geben uns die mikroskopischen Präparate und die 
Jodreaction Aufklärung über die Zeit der Glykogenbil- 
dung. Denn, da die Leber jenes Pferdes, welches eine Stunde 
nach der Mahlzeit getödl^t wurde, sich bereits in grosser Thätig- 
keit befand, so muss man wohl annehmen, dass die glykogen- 
bereitende Thätigkeit der Leber beim Pferde schon dann 
beginnt, wenn das Futter in den Magen gelangt; die 
Pferde aber, welche 5, resp. 13 Stunden nach der Mahlzeit ge- 
tödtet wurden, beweisen dann ferner, dass diese Thätigkeit 
fast gleich intensiv bis um diese Zeit und länger anhält; erst 
dann beginnt sie immer mehr und mehr nachzulassen, bis sich 
nach 36, resp. 40 Stunden nur noch Spuren von Gly- 
kogen nachweisen lassen. Mit anderen Worten heisstdas, dass 
die Glykogenbildung in der Leber unserer Haussäugethiere , be- 
sonders aber des Pferdes, eine sehr intensive ist und wegen der 
.mehrmaligen täglichen Fütterung fast gleich intensiv das ganze 
Leben hindurch andauert. Es müssen deshalb beide Processe, 
der Glykogen- und Gallenproduotion , stets neben einander 
ablaufen. Wie dies geschieht und ob beide Processe in einem 
abhängigen Verhältnisse zu einander stehen, darüber fehlen bis- 
lang alle näheren Aufklärungen; a priori muss ja, wie Hei- 
denhain erwähnt, die Vorstellung schwierig erscheinen, dass 
in derselben -Zelle zwei chemisch ganz verschiedene Processe 
neben einander ablaufen sollten, ohne miteinander in Verbindung 
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za stehen ; auf der anderen Seite liegt aber auch kein sicherer 
Anhalt vor, einen inneren Zosammenhang zwischen Gallenab- 
sondernng and Glykogenbildong Toranszosetzen^ da ja die Gallen- 
secretion bis znm Hangertode fortwährt, während die Glykogen- 
bildong bei längerer Nahmngsentziehang anscheinend erlischt, 
resp. anf einen ganz geringen Grad herabsinkt; immerhin ist 
dabei aber nicht aasgeschlossen, dass aach sie stets fortbe- 
stehen bleibt, dass nor BUdang nnd Verbraach derartig Hand 
in Hand gehen, dass entweder gar kein Glykogen oder nor 
Sparen von ihm übrig bleiben, welche sich ans dann darch die 
bekannten Beactionen za erkennen geben. Soviel ist sicher, dass 
beide Processe anabhängig von einander in ihrer Intensität 
ablaufen; der Grand hierftlr ist wahrscheinlich darin za Sachen, 
dass allem Anscheia nach die eigentlichen Gallenbestand- 
t heile von einer Quelle stammen, die man bisher überhaupt 
nicht berücksichtigt hat, nämlich vom Zellkern, so dass 
nach den Veränderungen, welche der ZelUeib und besonders auch 
der Kern in den verschiedenen Stadien zeigen, die Function der 
Leberzellen hypothetisch wie folgt denkbar ist: Die zerfallen- 
den Kerne, deren ausgewanderte Eernkörperchen 
zu neuen Kernen werden und deren Beaction offen- 
bar auch eine sauere ist, liefern die Gallensäuren, 
und diese wandeln zum Theil den Blutfarbstoff in 
Hämatoidin, resp. Bilirubin um; damit sind die bei- 
den wesentlichen Bestandtheile der Galle, Gallen- 
säuren und Gallenfarbstoff, gegeben. 

Demnach wären die Zellkerne als die Gallenbildner, 
die Zellleibe als die Glykogenproducenten anzusehen. 

Mir scheint eben betreffs dieser Frage das wesentlichste 
Resultat meiner Untersuchungen in dem Nachweis des häufigen 
Eemunterganges, der Eemkörperchenwanderung , überhaupt der 
lebhaften Kemthätigkeit gegeben zu sein. — Das Zellprotoplasma 
beladet sich mit Blutfarbstoff, der sich erst unter bestimmter Ein- 
wirkung in Bilirubin umwandelt. 

£ine Andeutung der Gallensecretion ist mikroskopisch auch 
in der Weise gegeben, dass sich im Zellleib zahlreiche Pigment- 
kömchen anhäufen und dass diese während der Gallensecretion 
an Menge zunehmen. 

Ob die vorstehend erwähnte Theorie über die Leberthätig- 
keit die richtige ist, muss die Zukunft lehren. Besonders werden 
zur Aufklärung wohl zwei Factoren dienen, nämlich das mikro- 
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skopische Bild nach Verabreichung von gallentreibenden und die 
Gallensecretion hindernden Mitteln und ihr Vergleich mit den 
Zellen im Buhe- und Thätigkeitsstadium , sodann aber die Be- 
action auf Gallenfarbstoffe und Gallensäuren an den 
mikroskopischen PräparateUi also die mikrochemi- 
sche Untersuchung der Leberzeilen. Wenn auch in den 
Lehrbüchern die Anschauung vertreten ist, dass mikrochemisch 
weder die Gallensäuren noch die Gallenfarbstoffe nachzuweisen 
seien, weil bis jetzt alle dahin zielenden Versuche ein negatives 
Besultat ergaben, so liess ich mich dadurch doch nicht abhalten, 
diesbezügliche Experimente anzustellen. Dieselben hatten ein 
positives Besultat; es ist mir sowohl der Nachweis der Gallen- 
farbstoffe als auch der Gallensäuren gelungen und zwar an allen 
Präparaten, gleichviel von welchem Pferde die betreffende Leber 
stammte; nicht aber trat die Beaction ein an anderem Gewebe 
des Organismus. 

Das eingeschlagene Verfahren war folgendes: 

a) Da die Beaction auf Gallenfarbstoffe nach Gmelin 
bekanntlich in der Weise geschieht, dass man Salpetersäure, die 
mit einem Tropfen rauchender Salpetersäure versetzt ist, mit der 
Gallenfarbstoffe enthaltenden Masse in Berührung bringt, so liess 
ich zu einem mikroskopischen, auf einen Objectträger aufgelegten 
und mit einem Deckglas bedeckten Schnitt von der Seite all- 
mählich obige Flüssigkeit zufliessen; in ganz kurzer Zeit nahm 
das Gewebe eine deutlich grtbie Farbe an ; ganz scharf trat die 
Beaction aber erst nach circa ^V^ Stunde hervor. Es hoben sich 
dann unter dem Mikroskope gewisse Protoplasmatheile durch ihre 
intensiv grüne Farbe von anderen, die violett, und wieder anderen, 
die gelblich erschienen, deutlich ab. 

b) Die Beaction auf Gallensäuren wurde nach der Pet- 
tenkof er 'sehen durch Keukomm modificirten Vorschrift er- 
halten. Als Beagentien wurde eine mit Wasser 4 fach verdünnte 
Schwefelsäure mit etwas Zuckerzusatz verwendet. Ich brachte 
einen mikroskopischen Schnitt von dem betreffenden Material auf 
einen Objectträger und bedeckte ihn mit einem Deckglas; das 
Ganze erwärmte ich dann allmählich auf dem heizbaren 
Objecttisch, indem ich dabei fortwährend abwechselnd 
die verdünnte Schwefelsäure und eine ganz verdünnte 
Zuckerlosung von der Seite zufliessen liess. Bei circa 64^ 
sah ich dann bei der mikroskopischen Betrachtung im Proto- 
plasma der Zellen hier und da kleine rothe oder violettne Köm- 
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chen auftreten, welche jedoch ganz vereinzelt blichen; nach kurzer 
Zeit, und zwar bei ungefähr 66 bis 6S<> nahm das Gewebe einen 
anfangs ganz blass rosarothen Schein an, welcher jedoch binnen 
kurzer Zeit immer intensiver roth wurde, so dass nach ungefähr 
einer Minute das ganze Oewebe eine brillante purpurviolette, mit 
dem unbewaffneten Auge deutlich wahrnehmbare Farbe ange- 
nommen hatte. Bisweilen allerdings musste ich die Temperatur 
längere Zeit auf der genannten Höhe erhalten, ehe die Beac- 
tion eintrat. Freilich verloren mit der intensiven Bothf ärbung die 
Zellen ihre Structur, so dass man schliesslich unter dem Mikroskope 
nur noch eine gleichmässige Masse von der genannten Farbe sah, in 
der die einzelnen körnigen Protoplasmatheile schwammen. Beim 
Erkalten verschwand allmählich die rothe Farbe wieder und zu- 
rück blieben nur noch die Protoplasmatrümmer, freilich ohne 
jede regelrechte Anordnung. Immerhin aber ist damit die Beaction 
auf die Gallensäuren gegeben und vielleicht gelingt es auch noch, 
z. B. durch zweckentsprechende Verdünnung der Schwefelsäure 
oder dergleichen, die Beaction sogar ohne Verletzung der Structur 
der Zellen zu bewirken. 

Sonach ist durch meine Untersuchungen der Nachweis er- 
bracht, dass die Leberzellen der Pferde die Gallen- 
säuren und Gallenfarbstoffe derart vorgebildet ent- 
halten, dass dieselben mikrochemisch nachweisbar 
sind. Es ist dies eine physiologisch wichtige That- 
sache, die bis dahin bei keiner Thierart festgestellt 
worden war. 
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XIX. 
Nierendefect beim Schaf. 

Ton 

Prosector Stoss in München. 

Gelegentlich der Demonstration des Situs viscerom an einem 
älteren Mutterschafe, dessen Arterien mit Gyps injicirt waren, 
wurde das Vorhandensein der rechten Niere vermisst. 
An Stelle derselben fand sich, ganz in Fett eingebettet, ein boh- 
nenförmiges, braunrothes Organ von 19,5 Mm. Länge, 14 Min. 
grösster Breite und 11 Mm. Dicke; 2,6 Grm. schwer. 5 Mm. ent- 
fernt vom Ursprung der zweiten rechten Lendenarterie zweigte 
sich von derselben ein ca. 1 Mm. dickes Gefäss ab, das in den 
Psoas eindrang, vorerst aber 3 bis 4 kleinere Aeste an das er- 
wähnte Organ abgab. Dasselbe wurde anfangs für die im Wachs- 
thum zurückgebliebene rechte Niere gehalten, stellte sich jedoch 
bei genauerer Untersuchung als die rechte Nebenniere heraus. 
Der rechte Ureter fehlte gleichfalls vollständig und an 
Stelle dessen sonstiger Einmündung in die Harnblase konnte 
weder eine Verdickung noch eine narbige Einziehung 
beobachtet werden, wie dies bei ähnlichen Fällen des Menschen 
häufig beschrieben wird. Die linke Nebenniere war wie die 
rechte in der normalen Form und Lage vorhanden. Die linke 
Niere, deren Arterie 4,5 Cm. von der Gekröswurzel entfernt aus 
der unteren Aortenwand entspringend, keinen grösseren Durch- 
messer (5,5 Mm. injicirt) aufwies als normal, zeigte sich schon 
bei äusserer Besichtigung etwas hypertrophirt. Die Länge 
betrug 8 Cm., Breite 5,5 Cm., Dicke 3,3 Cm., Gewicht 85,0 Grm. 
gegenüber der linken Niere eines gleichgrossen Mutterschafes, 
gleichen Alters und Ba^e, deren Länge 7 Cm., Breite 5 Gm., 
Dicke 3,1 Cm. und Gewicht 58,9 Grm. betrug. 

Rinden- und Marksubstanz zeigten die flär ein verblutetes 
Thier normalen Verhältnisse. Kapsel leicht abziehbar. 

Zur eventuellen Bestimmung der Art der Hypertrophie näm- 
lich, ob sie durch Vergrösserung der die Niere aufbauenden Ele- 
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mente oder durch Vermehnmg derselben oder durch Zusammen- 
wirken beider Factoren zu Stande gekommen ist ^ ob sie als 
wahre Hypertrophie oder als Hyperplasie aufzufassen ist, wurden 
ans entsprechenden Partien beider Nieren durch gleiche Prä- 
parationsmethode ^) zelldflnne Schnitte angefertigt und die Mal- 
pighi'schen Eörperchen, welche sich in ein und demselben Seh- 
felde nächst der Nierenoberfläche vorfanden, gemessen. Es wurde 
stets der grösste Durchmesser sowohl der Kapsel als des sich 
etwas davon zurückgezogenen Gefässknäuels gemessen. 

Normale Niere. 
1. Bowman'sche Kapsel. 



Theilstriohe^) des Oculannikrometers* 
Mikra 



7 


7 


6 


6 


6 


6,3 


6,5 


143 


143 


122 


122 


122 


128,5 


132,6 



9 
184 



Summa: 1097 : 8 = 137^ DurohschnittsgrÖsse. 



1) Die Ai^ertigang der Präparate wurde derart aoBgefClhrt, dass Stücke 
der Bindenschicht vorerst in absolutem Alkohol ToUständig entwässert wur- 
den; dieselben kamen dann w&hrend 2 bis 3 Stunden in eine Mischung yon 
Oleum Layendulae, Paraff. liqu. und Spirit. absol. (3:2:1); hierauf in circa 
3 Stunden in einem „Sterilisationskasten'* auf 45 bis 48^ G. erw&rmtes und 
infolge dessen flüssiges Paraffin. Das weitere Verfahren, Befestigen auf Kork, 
Schneiden, Behandeln mit Terpentinöl (besser Xylol), Spirit. absol., Wasser, 
Färbeflüssigkeit, abermals Wasser, Spirit. absoL, Nelkenöl, Damarlack, bedarf 
keiner weiteren Erwähnung. Ich möchte nur bei dieser Gelegenheit der 
Layendelölparaffinmischung gegenüber der meines Wissens zumeist angewand- 
ten Terpentindurchtränkung das Wort sprechen, indem die Präparate, sowohl 
was Schneidbarkeit als auch Erhaltung der Zellformen anlangt, bei ersterer 
Behandlung viel weniger leiden. Die Präparate werden in Terpentinöl, be- 
sonders wenn sie etwas zu lange darinr gelegen haben, starr und brüchig, nach- 
träglich mit Paraffin durchtränkt sind sie schlecht oder gar nicht schneidbar, 
indem sich das Paraffin äusserst spröde zeigt und das Präparat dem Messer 
einen grossen Widerstand entgegensetzt. In der Begel wird dann dem Paraffin 
die Schuld gegeben und nach einer besseren Einbettungsmasse gefahndet. 
Die erhaltenen Schnitte zeigen starke Schrumpfung der Zellen und Kerne. 
Ein weiterer Missstand besteht darin, dass durch die im Terpentinöl häufig 
eintretende Verkrümmung, besonders flächenhafter Präparate, die gewünschte 
Schnittebene schwer zu bekommen ist. Altes Terpentinöl wirkt weniger störend 
auf die Präparate ein. Das sich auch mit nicht vollständig wasserfreiem Spi- 
ritus mischende Lavendelöl durchdringt , die Präparate leicht, auch wenn sie 
nicht sorgfältig entwässert wurden. Um diese Eigenschaft noch zu erhöhen, 
wird der Mischung etwas absoluter Spiritus beigegeben. Das der nachträg- 
lichen Einbettungsmasse, dem Paraffin, sehr nahe stehende Paraff. liquid. bOdet 
ein vollständig indifferentes Verdünnungsmittel des Lavendelöles. . Mit Spiritus 
mischt es sich nur unter Vermittlung ätherischer Oele. 

2) Mikrometer, Hartnack Syst. n< 1 Theilstrich — 20,4^. 
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2. Glomerali. 



Theilstriche 
Mikra . . 



5,9 


6 


4,9 


4,9 


5 


5 


5,4 


120,4 


122,4 


100 


100 


102 


102 


110,2 



7 
142,8 



Summa: 899,8: 8«= 112,5 /u DorolisohmttsgrOsse. 

Hypertrophische Niere, 
1. Bowman'sche Kapsel. 



Theilstriche 
Mikra . . 



7 


7 


8 


8 


8 


8,5 


7,5 


142,8 


142,8 


163,2 


163,2 


163,2 


173,4 


153 



7,5 
153 



Summa: 1254,6 : 8 »» 156,8 ii Durohschnittsgrösse. 



2. Glomerali. 



Theilstriche 
Mikra . . 



7 


7 


6,7 


6 


6 


5,5 


4,5 


143 


143 


136,7 


122,4 


122,4 


112,2 


91,8 



4,5 
91,8 



Summa: 963,3 : 8 s» 120,4 fi DurohBchnittsgrösse. 



Dieses Resultat spricht also für eine V ergrösser nng der 
Formelemente der fraglichen Niere. Allerdings darf 
diesen Messungen, so sehr ich auch bemüht war, sie genau aus- 
zuführen, wegen der schwankenden Grössenverhältnisse in ein 
und derselben Niere wenig Werth beigelegt werden, diese konnten 
vielleicht dadurch entstanden sein, dass bei der Feinheit der 
Schnitte Parallelschnitte statt der Aequatoren der Malpighi'schen 
Eörperchen zur Beobachtung kamen. In Anbetracht dessen wur- 
den von den Spirituspräparaten gröbere Schnitte ohne zu Httlfe- 
nahme einer Einbettungsmasse angefertigt und die der Nieren- 
oberfläche zunächstliegenden Malpighi'schen Eörperchen unter 
Benutzung von System IV (1 Theilstrich = 6,8 ii) gemessen. 



Theilstriche 



Theilstriche 



Normale Niere. 
1. Bowman'sche Kapsel. 



20 


19 


22 


25 


21 


20 


17 


16 


20 



Durchschnitt : 19,8 = 134,6 fA. 

2. Glomeruli. 



Durchschnitt : 16,6 : 1 12,9 (i.^ 



18 



18 


17 


18 


18 18 


18 


15 


14 


16 



14 
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1. 



Hypertrophische Niere. 
Bowman'sche Kapsel. 



Theilstriche 



25 22 



25 



20 



20 



17 



Darchschnitt: 20,2 =^ 137,4 ß. 

2. Glomernli. 



16 



21 



\ 



181 18 



Theilstriohe 



19 



19 



20 



20 19 



17 



16 



17 



14 



15 



Durchsclmitt: 17,6= 119,7 /w. 



Auch dieses Resultat spricht für eine Vergrössemiig der 
Malpighi'sehen Eörperchen, aber trotzdem ist eine numerische 
Hypertrophie nicht auszuschliessen, da der Kierendefeot kein er- 
worbener^ sondern ein congenitaler ist und sich nicht nur im 
Embryonalzustande, sondern noch einige Zeit nach der Geburt 
Glomernli bilden (s. Eölliker, Entwicklungsgeschichte). 

Ist N resp. n das Product der Grössenausmaasse jeder Niere 
und M resp. m der Durchmesser der Malpighi'schen Eörperchen, 
so verhält sich bei Ausschluss einer numerischen Hypertrophie: 



n:N^= w?iM} M- 



8 



3 



N.m' 
n 



t/ 8 . 5,5 . 3,3 . 124^ 
' ^ 7.5,3,1 



136,7 iu. 



Der auf diesem Wege gefundene Durchschnittsdurchmesser der 
Malpighi'schen Eörperchen steht dem durch Messungen gefun- 
denen ziemlich nahe; letzterer beträgt 133,6 fi 

/, j 156,8 + 120,4 + 137,4 + 119,7 N 

Es darf also beim Zustandekommen dieser Hypertrophie nur 
ein kleiner Theil auf Bechnung von Gewebsneubildung gesetzt 
werden, oder aber die Grössenzunahme der Formbestandtheile 
war keine gleichmässige, indem z. B. die gewundenen Hamkanäl- 
chen eine grössere Volumszunahme gezeigt hätten als die Mal- 
pigbi'schen Eörperchen (Perl). 

Den directen Nachweis einer Grössenzunahme der Tubuli 
contorti, sowie der übrigen Formbestandtheile wagte ich der sehr 
wechselnden Ausmaasse der Querschnitte dieser Gebilde in ein 
und derselben Niere halber nicht zu filhren. Die Tubnli cont. 
haben bekanntlich verschiedene Querschnitte je nach der Ent- 
fernung von den Glomernli und, wie BeumerO bemerkt, lässt 
sich am Querschnitt nicht erkennen, ob derselbe am Anfang oder 



1) Virchow's Archiv. Bd. 72. S. 344. 
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in der Mitte des Eanälchens sich befindet, oder beim schleifen- 
förmigen, ob man den auf- oder absteigenden Schenkel desselben 
vor .sich hat. Auch Leichtenstern^) setzt die diesbezüglichen 
Schwierigkeiten auseinander und bemerkt/ dass „ bei dieser Lage 
der Dinge Durchschnittsbestimmungen der Harnkanälchen nur 
einen relativen Werth haben ^. 

Gudden^), der an Kaninchen experimentirte , fand, dass 
die vicariirende VergrösseruDg der Kiere nach Exstirpation der 
anderen hauptsächlich auf einer Vergrösserung der Glomeruli be- 
ruht, während er die Frage, ob auch die gewundenen Eanälchen 
vergrössert werden, wegen der sehr wechselnden Dnrchschnitts- 
grösse derselben ofifen lässt. 

Desgleichen sprachen sich schon Valentin, ^Rokitansky, 
Förster, Beer, Beckmann für eine Yeigrössernng der die 
Niere aufbauenden Theile aus. 

Fig. 5. 




1 Injioirte Aorta. 2 Aztem mesenterica anterior. 3 Aa intercostales. 4 Aa. Inmbales. 6 Aa. 
sapxarenales. 6 Art' renalis slnistia. 7 Zwerchfell. 8 Linice Kiere. 9 Baohte Nebenniere. 

Rosenstein 3) ezperimentirte am Hund und an Kaninchen nnd 
gelangte nach eingehenden Untersuchungen und Messungen zu dem 
Resultat, dass bei der complicirten Hypertrophie einer Niere infolge 
erworbenen Defectes der anderen keine Vergrösserung der 
Glomeruli und der gewundenen Rindenkanälchen stattfinde. Die 
Hypertrophie beruhe auf dem vermehrten Gehalt des Organs an Blut, 
Lymphe und Harnbestandtheilen und auf grösserer Dichtigkeit der 
Elemente. PerH) untersuchte 9 Fälle von einseitiger Nierenhyper^ 
trophie, sämmtliche hervorgerufen durch Hydronephrose der anderen 
Niere, und fand, dass die complementäre Hypertrophie eine wahre 
Hypertrophie sei und dass besonders die gewundenen Harnkanälchen 
(als die für die Secretion wichtigsten Theile), weniger die Malpighi'- 
schen Eörperchen und gar nicht die geraden Harnkanälchen eine 



1) Berliner klin. Wochenschrift. 1881. S.505. 

2) Virchow'B Archiv. Bd. 66. S. 55. 

3) Ebenda. £d.53. S.141. 

4) Ebenda. Bd. 56. S. 305. 
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Grössenznnalime nachweisen lassen. — Beniner ^ nntersnchte einen 
Fall von congenitalem Nierendefect beim Mensehen nnd kam dnrch 
zahlreiche Messungen zu dem Resultat, dass die Vergrösserong der 
anderen Niere lediglich auf Hyperplasie bernhe. 

Eppin^er^) pnblicirte eine Reihe von Fällen vicarürender 
Nierenhypertrophie und wies nach, dass die Ursache der Vergrössemng 
eine wahre Hypertrophie sei. 

Onttmann^) berichtet über 2 Fälle von congenitalem Mangel 
der rechten Niere beim Menschen. Falll: 15 jähriger Knabe, linke 
Niere 215 Grm. , also das Doppelte des Gewichtes der Niere eines 
15 jährigen Knaben. Querdurchmesser der Glomeruli 342,9 ^, der 
gewundenen Harnkanälchen 76,1 ^ gegenüber 209,6 ^, resp. 58,7 gi 
einer normalen Niere. Fall II: 20 jähriges Mädchen, linke Niere 
etwa um ^s gegen die Norm vergrössert, zeigte mikroskopisch keine 
Vergrösserung der Formelemente. 

R6sum6: Die massige Vergrössemng der Niere in letzterem 
Fall muss also, da keine Hypertrophie der Gewebstheile besteht, 
durch Hyperplasie bedingt sein. Aber auch in ersterem Fall muss 
neben der Hypertrophie eine Hyperplasie bestehen, weil die das 
Doppelte betragende Yergrösserung der Niere aus einer Hypertrophie 
der Gewebsbestandtheile allein nicht erklärt werden kann, wie die 
obigen Zahlen für die Grösse der Glomeruli und der Harnkanälchen 
in der vergrösserten und in der normalen Niere sofort zeigen. Dieser 
Schluss dürfte insofern unrichtig sein als, wenn sich in Fall I alle 
Gewebselemente in gleichem Yerhältniss vergrössert hätten wie die 
Glomeruli, resp. die Tub. cont., die hypertrophische Niere nicht nur 
um das Doppelte vergrössert sein müsste, sondern um das 4,38-, resp. 
2,13faclie, da sich verhält 209,6^: 342,9^= 1 : 4,38 und 58,7^: 76,1» 
c»l :2,13. Die Messungsresultate machen also die Annahme einer 
gleichzeitigen Hyperplasie nicht nur vollständig entbehrlich, sondern 
rechtfertigen auch den Schluss, dass die geraden Harnkanälchen, die 
Sammelröhren etc. keine Yergrösserung erfahren haben (Perl). 

Dasselbe gilt von der Schlussfolgerung Lei cht enstern's^), 
worin ebenfalls der Fehler liegt, dass Längenausmaasse und Cubik- 
inhalt, resp. Gewicht in directe Correlation gebracht sind. Es han- 
delt sich um linksseitige Nierenagenesie eines 57 jährigen Mannes 
mit enormer Yergrösserung der rechten Niere: 440 Grm. gegen 
150 Grm. einer normalen Niere. Die Glomeruli maassen 311,6 n 
statt circa 209,6 fjt einer normalen Niere. Da sich nun verhält 
209,6 3 : 311,63~ 1 : 3,3 (= nahezu 150 : 440), so steht die Hyper- 
trophie der Glomeruli mit der Gesammtvergrösserung der Niere voll- 
ständig im Einklang, schliesst eine gleichzeitige Hyperplasie aus und 
rechtfertigt den Befund einer geringen oder mangelnden Yergrösserung 
der geraden Harnkanälchen. Leichtenstern dagegen fand die Grösse 



1) Virchow's Archiv. Bd. 72. S. 344. 

2) Prager med. Wochenschrift. 1879. Nr. 36. 

3) Virchow's Archiv. Bd. 92. S. 187. 

4) Berliner klin. Wochenschrift. 1881. S. 505. 
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der Glomerali fOr unzureichend^ um die Vergrösserong der Niere ledig- 
lich auf Rechnung von Hypertrophie zu setzen. Er sagt: „So gleich- 
gültig dieses Resultat auf den ersten Eindruck hin erscheinen mag^ 
so gibt es doch den Schlüssel zur Entscheidung einer anderen Frage. 
Diese lautet: Warum beruht in dem einen Fall die Vergrösserung 
einzig und allein auf Hyperplasie (Fall B cum er), warum in einem 
anderen Fall, dem unserigen, sowohl auf Hyperplasie als Hyper- 
trophie?" Näher hierauf einzugehen, würde zu weit führen. 

Von besonderem Interesse dürften noch die exact durchgefahrten 
Experimente und Untersuchungen am Hund und an Kaninchen von 
Ribbert^) sein. Er benutzte möglichst jugendliche Thiere, weshalb 
seine Experimente den Verhältnissen eines congenitalen Nierendefectes 
am nächsten kommen, und fand, dass bei der compensatorischen Hy- 
pertrophie wachsender Organe die Gesammtmasse der Rinde erheb- 
lich zunimmt, und dass diese Massenzunahme auf beträchtliche Ver- 
grösserung der Malpighi'schen Körperchen und der gewundenen Ham- 
kanälchen beruht. Als ein Beitrag zur Bestätigung dieses Satzes dürfte 
wohl auch das Untersuchungsresultat vorliegenden Falles gelten. 

Bezüglich des Vorkommens congenitaler Nierendefecte liefert 
die menschenmedicinische Literatur ein reiches Material. B cum er 
stellte 48 Fälle zusammen. Weitere Fälle sind beschrieben von 
Thoma, Falk, Schwengers, Leichtenstern, Thibierge, 
Guttmann. Letzterer schätzt die bis 1883 beschriebenen Fälle auf 
circa 70. 

Die Defecte finden sich ebenso oft rechts als links. Häufiger 
als das Fehlen der zugehörigen Nebenniere finden sich Hemmungs- 
bildungen der Genitalien der betreffenden Seite. Fast stets ist die 
andere Niere mehr oder minder vergrössert. — Die thierärztliche 
Literatur ist sehr arm an diesbezüglichen Aufiseichnungen. Gurlt 
erwähnt in seinem Werke über Missbildungen (§ 378) das Fehlen' 
einer Niere in einem Fall von Schistosoma reflexum, ferner das Vor- 
kommen einer zu kleinen Niere bei im Uebrigen regelmässig gebil- 
deten und erwachsenen Thieren. Wein man 2) berichtet über „das 
Fehlen der linken Niere sammt Nebenniere und Harnleiter " bei einem 
10 jährigen, an typhösem Fieber als Folgezustand einer Verletzung 
verendetem Pferde. „Die rechte Niere war um die Hälfte grösser, 
auch der Harnleiter war stärker.^ Ein von Gaspari^) mitgetheilter 
Fall eines angeborenen Verschlusses des rechten Harnleiters bei seiner 
Mündung in die Harnblase bei einem 9 Monate alten Schwein, wobei 
Niere und Harnleiter mit Flüssigkeit gefüllten, blasigen, resp. dann- 
ähnlichen Gebilden glichen, gehört streng genommen nicht hierher, 
ist aber wegen der um das Doppelte vergrösserten , sonst normalen 
linken Niere interessant. 



1) Virchow's Archiv. Bd. 88. S. 11. 

2) Adam's Wochenschrift. 1864. S. 164. 

3) Monatsschrift d. Ver. österr. Thierärzte. 1881. S.88. 



XX. 
lieber Anwendung nnd Wirkung des Eserins/) 

Von 

Alb. Frank 

in Alsenz. 

. Von den vielen neuen, unseren Arzneischatz bereichernden 
Mitteln hat keines ein so lebhaftes Interesse erregt, als das Eserin. 
Eine Menge trefflicher Beobachtungen wurden während einer 
verhaitnissmässig kurzen Zeit in der Literatur niedergelegt nnd 
sind selbst zum Theil in die Tagespresde übergegangen. Durch 
seine übertriebene Anpreisung musste bei den Thierbesitzem der 
Glaube erweckt werden, als habe man mit ihm den „Stein der 
Weisen" gefunden. Die vielen Anfragen und Anträge bezüglich 
Beschaffung des Mittels zur Bereicherung der thierärztlichen Haus- 
apotheke seitens der Landwirthe bekunden das Gesagte in hin- 
reichendem Maasse. 

In der That bildet das Eserin in der Hand des bedächtigen 
Arztes bei geprüfter Indication ein wirksames Heilmittel, in der 
des Laien jedoch, der die Krankheitserscheinungen nicht immer 
richtig zu deuten vermag, kann es zu einem höchst gefährlichen 
Gift werden. Genaue Diagnose ist zur prompten Wirkung un- 
bedingt erforderlich, denn, ebenso wie ich, wird mancher College 
nicht allein einen negativen, sondern auch geradezu unangeneh- 
men Erfolg zu verzeichnen haben. Die getheilten Ansichten über 
den Heilwerth des Mittels beruhen auf den noch zu wenig ge- 
klärten Verhältnissen über die Indicationen ; ich erinnere nur an 
die Anwendung beim Ealbefieber. 

Da gerade dem Praktiker vielfach Gelegenheit gegeben ist, 
in dieser Richtung Erfahrungen zu sammeln, und da solche eben 
auch Anderen zugänglich sein müssen, wenn für die Wissenschaft 

1) Der Bedaction bereits am 7. December 1885 zugegangen. 
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Gewinn daraus erwachsen soll, so glaube ich nachfolgende Be- 
obachtungen hier niederlegen zu sollen. 

Diese erstrecken sich auf: Schwein, Bind und Pfjsrd. 

a) Ein Schwein sollte nach dem Bericht des Besitzers an 
Verstopfung gelitten haben. Basirend auf diesem applicirte ich dem 
Patienten, weil ihm andere Arzneien nicht beigebracht werden 
konnten, zuerst eine Dosis von 0,0 1 Grm. Eserin subcutan in der 
Ellenbogen weiche. Der Dosirung legte ich die Fes er 'sehen An- 
gaben fürs Bind zu Grunde, indem pro Kilogramm Körpergewicht 
etwas ipehr als 0,001 Grm. in Anwendung gebracht wurde, (der 
Patient hatte nach äusserer Schätzung ein Lebendgewicht von 
ca. 75 Kilo). Während der Beobachtung des sehr schwer der 
Untersuchung zugänglichen Patienten kam ich zur Ueberzeugungi 
dass die Verstopfung, wenn eine solche überhaupt vorhanden 
war, nur die begleitende Nebenerscheinung eines Leidens der 
Luftwege bildete. Gleichviel wurde, nachdem im Verlauf einer 
Stunde auch nicht die geringste Wirkungserscheinung sich merk- 
lich machte, eine weitere Dosis von 0,02 Eserin injicirt. Die 
darauf folgende einstündige Beobachtung hatte dasselbe negative 
Resultat. Da der Besitzer seine Zustimmung gab, steigerte ich 
die Gabe nunmehr auf 0,03 Grm. und schliesslich nach Verfluss 
einer weiteren Stunde auf 0,04 Grm., so dass innerhalb 4 Stun- 
den ein volles Decigramm Eserin — eine fdr grosse Haus- 
thiere übliche Dosis — wie gleich bemerkt sei, ohne jegliche 
Spur einer Wirkung verabreicht war. Selbst die Pupille 
schien nicht wesentlich verändert; dem Einwand, dass das Medi- 
cament möglicherweise verdorben gewesen sei und deshalb ohne 
Wirkung blieb, begegne ich mit der Thatsache, dass es noch 
von normaler Farbe, pulyerförmig und klar löslich sich darstellte. 
Uebrigens blieb bei dem Patienten auch während der nächsten 
10 Stunden die Defäcation vollkommen sistirt. 

Wenn ich nun für dieses negative Resultat nach Gründen 
suche, so sind diese vielleicht die gleichen, wie jene bei den 
Feser'schen Apomorphininjectionen bei Schweinen. Diese Thiere 
scheinen infolge der überaus starken Ansammlung von Fettzellen 
im Unterhautgewebe mit einer ungemein trägen Circulation des 
Lymphstromes behaftet zu sein, welcher applicirte Arzneien nur 
sehr langsam der centralen Blutbahne zuzuführen im Stande 
ist. Wenn nun auch ein Theil des Eserins im Körper sich an- 
häuft, so wird meines Erachtens von der iDJer^tionsstelle her 
eben doch nur so viel zugeführt, als wieder aus dem Körper ^us- 
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geschieden oder durch Zersetzimg unwirksam wird. Interessant 
und in dieser Biehtnng anfkl&rend wäre es deshalb, n nntersn» 
eben, ob nicht etwa vom Magen ans die Wirkung des Medi- 
caments eine bessere ist als bei subcutaner Application. 

b) Beim Bind. 

Zunächst sei bemerkt, dass in den wenigen Fällen, in wel- 
chen meinerseits Eserin gegen Indigestionen zur Anwendung kam, 
allerdings mit 1- bis 2 maligen Gaben von 0,1 bis 0,15 Grm. günstige 
Besultate erzielt wurden, doch waren diese nur leichterer Art. 
Indessen kam das Medicament 2 mal bei ziemlich hochgradiger 
Tympanitis in Anwendung, nachdem mir augenblicklich bessere 
Mittel nicht zu Gebote standen. Schon bald nach dem Iigiciren 
trat, trotz der betiitehtUch gespannten Magenmusculatur, ein leb- 
haftes Billpsen ein, wobei gleichzeitig ein Kollern im Leibe ver- 
nehmbar wurde. Nach Verlauf einer Stunde hatte sich der Um- 
fang des Wanstes so merklich verkleinert, dass die Gefahr fllr 
die Patienten gehoben schien. Die währenddem beobachtete 
^öftere dünnbreiige Defacation darf übrigens nicht allein der 
Eserin Wirkung, sondern muss auch der durch das Angstgefühl 
bedingten, vermehrten Peristaltik des Darmes er&hrungsgemäss 
mit zugeschrieben werden. 

Einer an Katarrhal fi eher erkrankten, mit starker Diar- 
rhoe behafteten Kalbin wurden behufs Verminderung der Exsu- 
dation! ins Darmlumen durch Contraction der Darmmusculatur 
einige Eserininjectionen von je 0,05 Grm. applicirt. Der Erfolg 
war nicht günstig, denn die pathologischen Processe gingen im- 
mer weiter, bis der Patient verendete. In solchen Fällen, in 
welchen das Darmlumen mit den bekannten geschichteten Pseu- 
domembranen th eilweise ausgefüllt ist und diese vielleicht wegen 
noch zu innigen Zusammenhanges mit der Darmschleimhaut 
nicht entleert werden können, mögen Eserininjectionen in stär- 
keren Dosen die gewünschte Lösung und Entleerung beschleu- 
nigen, ohne dass die Darmschleimhaut auf direct chemischem 
Wege zu dieser vermehrten Thätigkeit gereizt wird. 

Eine hochträchtige Kalbin litt an acuter Bauchfellent- 
zündung, welche von einer grossen Trägheit des Darmkanales 
begleitet war. Da unter diesen Verhältnissen von der Verab- 
reichung eines den Darm reizenden Evacuans abgesehen werden 
musste, so suchte ich diesem Symptom durch eine Eserininjection 
zu begegnen. Diese Aulgabe wurde auch ohne naehtheiligen 
Einfluss auf den Verlauf der Krankheit erfüllt. Späterhin, nach 
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Verschwinden des Fiebers und dem Eintritt scheinbarer Besse- 
rang stellten sich indessen allmählich Banchhöhlen- nnd Trag- 
sackwassersucht ein, welchen der Patient znm Opfer fiel. Eine 
specielle Wirkung auf den trächtigen Uteras wurde nicht be- 
achtet, doch soll derselbe ein sogenanntes Wasserkalb von 
ungemeinem Umfang enthalten haben. 

Infolge zurückgebliebener Secundinae war eine Kuh, 
die 4 Tage zuvor gekalbt hatte, sehr heftig erkrankt. Erstere 
hafteten noch fest an den Gotyledonen, waren von eigenthttm- 
liebem, nicht gerade fauligem Geruch und von noch ziemlich 
zäher Beschaffenheit. Die manuelle Lösung wurde unter diesen 
Verhältnissen als zu bedenklich vorerst unterlassen und erst spä- 
ter bewerkstelligt. Inzwischen musste jeder weiteren Infection 
vom Uterus her vorgebeugt werden, was einestheils durch directe 
Desinfection des UterusinhaHes vermittelst Carbolwasserinfusio- 
nen, anderentheils durch Erzeugung einer kräftigen Uteruscon- 
traction zu erreichen gesucht wurde. Da Seeale comutum mei- 
nerseits ein ganz geringes Zutrauen in dieser Richtung geniesst, 
nahm ich versucbshalber zu Eserin meine Zuflucht. Es wurde 
0,1 Grm. innerlich verabreicht. 6 Stunden nachher war der 
Uterus zwar schon sehr bedeutend contrahirt, jedoch blieb immer 
noch hohes Fieber vorhanden. Tags darauf befand sich der 
Patient auf der Besserung und zeigte Appetit. Wie viel von 
diesem günstigen Erfolg der Garbolwasserinfusion , wie viel der 
Eserinwirkung zugeschrieben werden muss, vermag ich nicht zu 
beurtheilen, sicherlich aber hatte letztere Theil an dem guten 
Ausgang des Leidens. 

Eine andere Kuh war in derselben Weise erkrankt, nur 
konnte die Nachgeburt ohne viel Mühe manuell entfernt werden. 
Zuvor kamen behufs kräftiger Desinfection 3proc. Garbolwasser- 
inftisionen zur Anwendung. Eine nennenswerthe Contraction des 
Uterus selbst wurde währenddem nicht wahrgenommen, obwohl 
die Bauchpresse zeitweises Drängen veranlasste. Um auch auf 
die glatten Muskeln der Uteruswand einzuwirken, wurde noch- 
mals mit einer Eserininjection der Versuch gemacht, dabei jedoch 
die beschriebenen Infusionen nicht verabsäumt. Der Erfolg war 
nun hier durchschlagender als im vorigen Falle, da sich der 
Patient schon am nächsten Tage eines gewissen Wohlseins er- 
freute, obwohl derselbe schon 2 Tage vor der Behandlung jede 
Futteraufoahme versagt hatte und mit hochgradigem Durchfall 
behaftet war. 
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Wenn es nun in Bezug auf diese beiden letzten Fälle wegen 
des gleichzeitigen durch die Carbolwasserinfnsionen und das ma- 
nneile Eingreifen bewirkten Reizes auf die Uterusschleimhaut 
nicht ausser Zweifel steht, dass die erzielten Contractionen diesen 
zum Theil zugeschrieben werden können, so dürfte doch ein 
grosser Antheil hiervon der Eserinwirkung zufallen, und zwar 
aus folgenden Grtlnden: 

Es geht sowohl aus den Beobachtungen Feser's^) unzwei- 
felhaft hervor, dass das Alkaloid heftig auf die Geschlechtsorgane 
weiblicher (und auch männlicher) Thiere einwirkt. Letzterer be- 
richtet, dass bei einer trächtigen Stute grössere Unruhe und leb- 
haftere Bewegung des Jungen, nicht aber Abortus nach der Ap- 
plication eingetreten sei. 

Es ist anzunehmen, dass diese Wirkung auf die Geschlechts- 
organe mit der specifischen Wirkung des Eserins auf die glatten 
Muskelfasern und die Drüsen überhaupt in Zusammenhang steht 
und conform ist, d. h. ^ich in gleicher oder ähnlicher Weise auf 
die Darm- wie Uteruswand durch Gontraction ihrer Muscularis 
äussert. An dem Zustandekommen der contractilen Wirkung auf 
die Uteruswand sind meines Erachtens hauptsächlich drei Fac-' 
toren betheiligt. 

Zunächst übt das in die Blutbahn gedrungene Medicament 
sowohl auf die Ganglienzellen des Uterus als auch der Gen- 
tralorgane einen specifischen Beiz, welcher sich als Gon- 
traction der glatten Muskelfasern im Allgemeinen und des Uterus 
im Speciellen auslöst. Sodann kommt ein grösserer oder gerin- 
gerer dyspnoischer Zustand des Blutes in Betracht, wel- 
cher unter dem Einfluss der Eserinwirkung sich entwickelt, wie 
dies von Dieckerhoff und Fes er beobachtet wurde. Dieser 
dyspnoische Zustand kann schon fttr sich allein durch Beizung 
des verlängerten Rückenmarkes und der sonstigen hier bethei- 
ligten Ganglien Contractionen der nicht willkürlichen Muskeln 
bewirken. Die hierbei entstehende lebhafte Bewegung des Darm- 
kanales übt auf die in die Bauchhöhle hineinragenden Uterus- 
wände einen rein mechanischen Reiz, der noch durch die hierbei 
selten fehlenden starken Contractionen der Bauchpresse vermehrt 
wird, wodurch eine dem Kneten ähnliche Wirkung — 
eine Art Massage — auf diesen Uterustheil zur Ausübung gelangt. 
Beim menschlichen Weibe genügt bekanntlich schon vielfach ein 



1) Wochenschrift. 1884. S.281 und Mailer-Seclow, ebenda S. 434. 
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Reiben und sartes Kneten der betreffenden Bauebwand, um Blu- 
tungen aus dem Uterus dureh so hervorgerufene Gontractionen zu 
BtiUen. 

In Bttcksicht auf die praktische Bedeutung mag diese ein- 
gehendere Besprechung über die Art der Wirkung gerechtfertigt 
erscheinen, um so mehr, als ja die behauptete Wirkung nicht klar 
durch die angefahrten Fälle oder diesbezüglichen Experimente 
erwiesen ist; bewährt sich aber das Gesagte , und das ist aus 
den angeführten Gründen sehr wahrscheinlich , so würde das 
Eserin als /ein hervorragendes Mittel auch in der ge^ 
burtshülflichen Therapie angesehen werden müssen» beson- 
ders wenn es gelingen sollte, seine Wirkung durch directe Apr 
plication auf die Uterusschleimbaut mehr zu localisiren. Derartige 
Untersuchungen sind also wichtig genug, um sich eingehender 
mit ihnen zu beschäftigen ; wenn nun auch die beabsichtigte Wir- 
kung in den beiden besprochenen Fällen noch in befriedigender 
Weise erreicht wurde, in welchen sonsthin mit den bekannten 
Mitteln eine solche in der Regel nicht mehr zu erwarten steht, 
so sei doch im Voraus bemerkt, dass voraussichtlich auch dieser 
' Arzneikörper unter allen jenen Verhältnissen seine Wirkung auf 
die Uterusmusculatur versagen wird, in welchen dieses hinsicht- 
lich der Darmmuskeln der Fall ist, z. B. bei hochgradigen Ent- 
zündungen, mechanischen Hindernissen, Lähmung der Central- 
organe oder der zugehörigen Ganglien etc. 

Die mit der Wirkung vorübergehenden Nebenerscheinungen 
achte ich im Allgemeinen nicht als sehr nachtheilig für den Krank- 
heitsverlauf, obwohl sie recht unangenehm werden können. Ohne 
jedes Bedenken treffe ich, wenn eine Infectiön vom Uterus her 
in bedenklichem Grade bereits Platz gegriffen hat, alle jene Maass- 
regeln, welche eine weitere Zufuhr putrider Stoffe vom Infec- 
tionsherd aus zu inhibiren im Stande sind, und scheue hierbei 
die vorübergehenden Gontractionen der Darmmusculatur um so 
weniger, als sie als kleineres Uebel das grössere in obenbesehrie- 
bener Weise beseitigen helfen. Uebrigens lassen sich diese 
Nebenerscheinungen durch Verabreichung von narkotischen Mit- 
teln und Ghloralhydrat ganz oder theilweise aufheben. 

c) Beim Pferd. 

Hier wurde Eserin am häufigsten in Anwendung gebracht 
Sein Heileffect war zum Theil günstig, zum Theil ungünstig. 
Allerdings wurde es nur in schwereren Krankheitsfällen verab- 
reicht. In jenen, in welchen grosse Eothballen (sogenannte 
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Stopfer) das Lumen der dicken Gedärme ausdehnen, kann /nach 
meiner Erfahrung unter Umständen mit der Eserinbe- 
handlung für sich allein das Leiden verschlimmert wer- 
den, wenn nämlich der vor diesen Eothballen befindliche kräftig 
rückwärts bewegte Darminhalt vor diesen zur Ansammlung ge- 
langt und unter Ausdehnung der Darmwand die Obstruction des 
Darmrohres nur noch vermehrt. Selbst aber wenn diese Massen 
in ihrer Gesammtheit fortbewegt werden, so wird ihr Durchgang 
in den engeren Theilen des Dickdarms und im Mastdarm dennoch 
sehr behindert. In einem von mir beobachteten Falle habe ich 
allen Grund, anzunehmen, dass die bei der Section constatirte 
Darmberstung lediglieh der jähen Darmcontraction zugeschrieben 
werden muss. Aehnliches ist wohl auch bei anderen mechanischen 
Hindernissen im Darmkanal der Fall, denn der unerwartet schnelle 
letale Ausgang nach Application des Medicamentes deutet neben 
dem Sectionsbefund darauf hin. 

Derartige Vorkommnisse sind,, wenn sie auch füglich den 
ungünstigen Ausgang nur beschleunigen, doch immerhin recht 
unangenehm, weil sie bei dem Besitzer das Misstrauen zu Arzt 
und Arznei zu wecken vermögen. Uebrigens haben auch andere 
GoUegen, wie z. B. Heuberger-Kirchheimbolanden ähnliche 
Erfahrungen gemacht. 

Die Nutzanwendung aus dem Gesagten besteht für mich darin, 
dass ich, ehe ich fragliches Medicament zur Anwendung bringe, 
den Patienten einer genauen Untersuchung unterziehe und bei Ver- 
muthung von mechanischen Hindernissen, — sehr grossen festen 
Kothballen, Darmverlagerungen etc. — entweder gar kein Eserin 
oder nur kleine Gaben von 0,02 bis 0,05 Grm. und in Abstän- 
den von 2 bis 3 Stunden verabreiche. Inzwischen greife ich, 
je nach dem Fall, zu allen jenen Mitteln, welche früher, vor 
Kenntniss des Eserins, behufs Contraction des Darmes in der 
Regel zur Anwendung gelangt sind. Der Zweck dieses Heilver- 
fahrens besteht darin, dass einestheils nur eine langsam vermehrte 
Darmperistaltik, anderentheils eine erheblich vermehrte Drüsen- 
secretion Platz greift, welche durch die übrigen Medicamente noch 
gefördert werden. Schliesslich treten , da eben öftere Eserin- 
gaben cumulativ wirken, doch noch jene kräftigen Darmcontrac- 
tionen ein, welche sonsthin erst bei den üblichen Gaben von 
0,1 bis 0,2 zu entstehen pflegen; da nun aber inzwischen der 
Darminhalt mehr oder weniger durch die vermehrte Peristaltik 
und vermehrte Secretion mit Darmsaft gewissermaassen durch- 

DentBche Zeitschrift f. Thiermed. a. vergl. Pathologie. XIL Bd. 20 
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knetet nnd aomit bev^Ueber ^vd, «o kam sekio Entteennig 
sobDeller and ftchener bewerkstdligt werden, ab durch die 
plOtelieben und so gefährlieheB Wii^ngen der DamccHitaetioiien 
nnt die ]ttDge8riM>pp4ieB foiten Kothmafisem. Km» g^iagt, bei 
seihwiererefi ObstractioneB und yeraiutjii4)t6ii A&derg- 
wditen meebanis/eben HinderaiMea «oll dann <erst die 
70Ü6 E«6TiawirkiitBg ««rOeltHüg gelangen, wesader 
Daffminbalt za einer seblennigen Fortbewegung ge* 
«ri«8erMaa8«eii vorbereitet ist. 

Andereneits wäre es allerdings niebt ganz nnsi^llgiidi, dess 
einfache Darmverlagerangen eben derch die ensgefaiei- 
tetea starken Gontraetionen ooeh kräftigen fiseringaben wie* 
der regnlirt werden, nnd von diesem Gesichtsponkt ans mögen 
Botobe Dosen gieiciisam ak altima spes gerechtfertigt erscheinen. 

immerhin ist es sedann ratbsan^ den Eigmithümer von dem 
möglicherweise schnell erfolgenden seUimmen Ausgang vorlier 
zu informiren, am mch nicht den oben angedeuteten Unaanehm- 
iißhkeiten auszusetzen. 
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1. 

Zsr Therapie de« Hafkrebses. 

Von 

Dr. Meim Pt«% 

Seit dem Jahre 1880^ in weiehem ich lueral auf die gate Wir- 
kung des Pliunh. nitrio« bei Hnfkrebs aufmerksam gemacht habei)| 
sind mir mtindlieh nnd schriftlich zahlreiche MittheOungen sügegan^ 

fen^ welche meine bezüglichen eigenen Beobaehtongen bestätigt haben^ 
iDsserdem sind, <^e dass die betreffenden Autoren dabei meine vor» 
ausgegangenen Mittheilungen erwähnt haben > verschiedene gttnsüge 
Erfölge der Hufkrebsbehandlung mit Plumb» nitric. in der thierlürst^ 
liehen Literatur publioirt worden. 

Dessenungeachtet habe ich in neuerer Zeit eine firftihrung ge- 
macht ^ welche mir die Cur veralteter und ttber die verschiedenen 
Abschnitte des Hufes weit verbreiteter Hafkrebsci trotz der im AU* 
gemeinen so vorzüglichen Wirksamkeit des Plumb. nitric. ^ wieder 
recht verleidet hat, so dass ich mich verpflichtet haltC) den betref« 
fenden Fall nachstehend kurz mitzutheilen. 

Am 29. November 1884 wurde der hiesigen Thierklinik ein 
ca. 5 Jahre alter brauner Wallach mit veraltetem und bereits seit 
langer Zeit ohne Erfolg behandeltem Hufkrebs des linken Vorder- 
hufes zugeführt. Nachdem der an Sohle und Wand bedeutend| we» 
niger stark am Strahl erkrankte Huf .durch sorgfilUiges und vor- 
sichtiges Beschneiden entsprechend vorbereitet und mit Plumb. nitric. 
verbimden worden war, erschien der Zustand bereits nach etwa 8 Ta- 
gen so wesentlich gebessert, dass bei weiteren derartigen Fortschritten 
innerhalb 2 bis 3 Monaten gänzliche Heilung hätte erzielt werden 
können. Ich sprach dies damals aus, bemerkte jedoch ausärtLoklich, 
dass nicht selten in ganz unerwarteter Weise eine mehr oder weniger 
lange Verzögerung in der Heilung eintrete, weshalb man eine einiger- 
maassen sichere Prognose in Bezug auf die Zeit, innerhalb welcher 
das gewünschte ^el der Behandlung vollkommen erreicht werden 
nicht stellen könne. Leider hat sich dieser Ausspruch an dem be« 
treffenden Falle in recht fataler Weise bewahrheitet. 
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1) Ptt tz , Die äusseren Kraokbeiteü der landw. HauBi&ugethiere. Berlin, 
Verlag von Parey. 8. 47 t. • 
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Nachdem Patient bis zum 1. April 1885 mit Plnmb. nitric. und 
leichtem Drnckverbande, über welchen ein Schuh angezogen wurde, 
Yon mir behandelt worden und der Zustand so weit gebessert war, 
dass die fast um die ganze Hufwand bis gegen die Krone hinauf 
früher vorhandenen Geschwürsflächen wieder mit einer festen Hörn- 
decke überzogen waren^ glaubte ich die Behandlung der im rechten 
Eckstrebenwinkel und in beiden Strahlfurchen, sowie in der Strahl- 
grube noch vorhandenen, auch auf dem Wege der Besserung befind- 
lichen kranken Stellen nunmehr dem Eigenthümer, resp. seinem 
Thierarzte überlassen zu sollen. Am 22. September wurde frag- 
liches Pferd mir wieder zugeführt und bis zum 28. Sept. abermals 
hier eingestallt und von mir behandelt. Ich setzte von da an das 
Plumb. nitric. zeitweise aus und verband mit Theer, in welchen ich 
Ferrum sulf. fein pulverisirt einstreute und darnach ein Deckeleisen 
auflegen Hess. Diese Behandlung wurde dann beim Eigenthümer 
fortgesetzt und das Pferd zu leichter Arbeit benutzt. Am 28. No- 
vember 1885 kam Patient wieder in meine Behandlung und blieb 
bis zum 9. März 1886 abermals in hiesiger Thierklinik. Während 
dieser ca. 15 Wochen wurde abwechselnd mit lOproc. Carbolsäure- 
lösung, Theer mit pulverisirtem Kupfervitriol, Jodoformspray, Sal- 
petersäure, Alumen ustnm, Ferr. sulfuric. in gesättigter Lösung, 
Liquor Villatii oder Plumb. nitric. pulv. verbunden und ein Leder- 
schuh angezogen. Auch wurde in der Verzweiflung die veraltete 
Praxis geübt und ein Fontanell vor die Brust gelegt, sowie zuwei- 
len ein Laxans verabreicht, ohne indess die fiüher gepriesene heil- 
wirkende Ableitung constatiren zu können. Nachdem dann endlich 
im Wechsel der Zeiten und Arzneimittel völlige Heilung mit vieler 
Mühe und Noth erzielt war, wurde das Pferd seinem Herrn und 
früheren Dienste wieder übergeben. Aber schon um die Mitte Juni 
1886 meldete mir der Eigenthümer, dass im Bereiche der Wand ein 
Recidiv sich zeige, dass er indess nicht beabsichtige, noch weitere 
Kosten aufzuwenden. Auch ich verspürte weder Lust noch Muth zur 
nochmaligen Aufnahme und Weiterflihrung der Behandlung, da das 
gegen Hufkrebs bis dahin meinerseits fast für infallibel gehaltene 
Plumb. nitric. mich diesmal im Stiche gelassen hatte. Die Wirkung 
dieses Mittels ist demnach, trotz seines Vorzugs vor anderen vorher 
gepriesenen Mitteln, nicht sicher genug, um bei veraltetem und sehr 
ausgebreitetem Huß^rebs eine vollkommene Heilung innerhalb ^U bis 
V2 Jahres mit einiger Sicherheit in Aussicht stellen zu können. 

Nocard^) hat nun eine ganz neue Behandlungsmethode des Huf- 
krebses angegeben, die, wenn sie fernerhin sich bewährt, schon ihrer 
Einfachheit halber vor allen anderen seither empfohlenen Methoden 
den Vorzug verdiente und deshalb hier kurz erwähnt werden soll. 

Nachdem Nocard die verzweifelte Hartnäckigkeit des Huf- 
krebses betont 2), bemerkt derselbe, dass er dies üebel für eine My- 
kose halte, obgleich seine in dieser Richtung angestellten üntersuchun- 

- 

1) No. 12 des Reo. m6d. v6t. vom 30. Juni 1886. p. 290 u. 291. 

2) Chabert bezeichnete dies üebel als die Schande der Thiermedicin 
(ropprobre de la m^decine v6t^rinaire). 
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gen keine Beweise fQr seine Ansielit ergeben hätten. In dieser habe 
ihn indess der überraschend günstige Erfolg einer streng antiseptischen 
Behandlung bestärkt, den er bei einem 6 jährigen Pferde, das an Ter- 
altetem Huf krebs litt, erzielte. Dasselbe war seit October 1885 von 
einem geschickten und zuverlässigen Thierarzt über 6 Monate lang 
(also bis Mai 1886) mit den bekannten und seither gebräuchlichen 
Mitteln trotz aller Sorgfalt erfolglos behandelt worden. Der müh- 
samen und imdankbaren Arbeit überdrüssig, boten der Eigenthümer 
und der behandelnde Veterinär das Pferd Nocard an, um an dem- 
selben seine längst geplante Methode zu versuchen. Dieselbe begann 
mit der allgemein üblichen und anerkannt unerlässlichen gründlichen, 
aber schonenden Blosslegung sämmtlicher kranken Stellen der Huf- 
lederhaut, die nach Aufgabe der vorherigen Behandlung bereits wie- 
der überwuchert waren. Alsdann wurde Patient in einen Nothstall 
gestellt und der kranke Fuss rechtwinklig zur Vorderfusswnrzel ge- 
bogen fest gebunden. Danach leitete Nocard auf die Sohlenfläche 
des Hufes den Strahl eines Dampf{>ulverisateurs , der mit grosser 
Kraft eine Snblimatlösung (1 : 1000) aufsog und hervorsprühte. Diese 
Irrigation wurde ohne Unterbrechung 2V2 Stunden lang fortgesetzt 
und hierauf die kranken Stellen der Huflederhaut während etwa 
10 Minuten mit Jodoformäther irrigirt. Nachdem der Aether verdunstet 
und eine feste Jodoformdecke vorhanden war, Hess Nocard das 
Pferd ohne Eisen und Verband in seinen Verschlag zurückbringen 
und demselben während 8 Tagen 40 Grm. Solut. Fowleri im Getränk 
verabreichen. Hierin bestand die ganze Therapie, deren Resultat 
ein überraschend günstiges war. Die blossgelegten Stellen bedeckten 
sich allmählich mit festem, dichtem, solid anliegenden Hörn, so dass 
nirgends eine feuchte Stelle übrig blieb. Zur Zeit als Nocard seinen 
Bericht schrieb, also im Juni 1886, war das Thier vollständig geheilt. 
Derselbe vindicirt das äusserst günstige Resultat dem Eindringen der 
Sublimatlösung in alle Spalten, resp. kranken Stellen der Huf leder- 
haut und der Einwirkung jener auf die vorhandenen Pilzkeime; als 
nicht unwesentliches Adjuvans betrachtet er wohl mit Recht die 
deckende Jodoformschicht. 

Nocard will diese Behandlung weiter versuchen, sobald sich 
ihm Gelegenheit hierzu bietet, und fordert auch andere Praktiker zu 
Versuchen mit seiner Methode auf, damit ihr Werth an der Hand 
zahlreicher Resultate controlirt werde. Der anerkannte französische 
Veterinärkliniker schliesst seine interessante Mittheilung mit folgenden 
Worten: „Wenn mein Versuch, wie ich sicher hofife, sich fernerhin 
bewährt, so könnte man das alte Sprüchwort anfuhren: 

Naturam morborum curationes ostendnnt.*' 

Ein zuverlässiges Mittel gegen die verschiedenen Formen und 
Grade des Huf krebses würde wohl jedem praktischen Thierarzt will- 
kommen sein, namentlich wenn dasselbe so leicht anzuwenden und 
so schnell und sicher wirksam wäre, als das von Nocard angegebene 
in dem betreffenden Fall gewesen ist. Es dürfte sich deshalb em- 
pfehlen, dasselbe zu versuchen und die erzielten Resultate durch Ver- 
öffentlichung in der Fachpresse zum Gemeingut Aller zu machen I 
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yaehschrift. Die Correctur dieser MittheäLung ist mir in 
Bi«3aier Sommerfrisehe (Honnef «/Rlmn) z^agegangen, weshalb ieh fol* 
genden Zusatz ans dem Oedftcbtnisse sdederznsehreiben genöthigl bin. 
Das Nocard'sehe Verfahren lai seither vom einigen i^anaösischeB 
Thierl^aten angewendet und als wirksam empfohlen worden- leb 
selbst habe nm die Mitte Jnli d« J. das S. 229 nnd 300 erwähnto; mir 
abermals übergebene Pferd in den Untersttitznngsgnrt gestellt und 
den aufgebundenen Huf; der im inneren Eckstrebenwinkel der Sohle 
nenerdittgs an Huf kreba erkrankt war^ naeh grfindlioher Vorbereitung' 
2rV2 Stunden lang mit emer SublimaÜdaung von 1 1 10»00 fortgesetnt 
berieselt, da mir ein Dampfpulyerisateur nidit zur Verft^puig stand. 
Im Uebrigen bin ich ganz der Nooard 'sehen Methode gefolgt. Patient 
wurde 14 Tage später gebessert , aber nicht wirklich geheilt (mit 
Deckeleisen und Theerverband) entlassen. Ieh bezweifle sehr, dass 
diese Methode Nooard's i^oh bewUir^i wird und glaube deshalb 
das Plambum nitricum unter den bis jetzt bekannten Mitteln als das 
wirksamste, wenn auoh nicht al& ein absolut umfiehlbares Speeificum 
gegen Hufkrebs empfehlen zu dürfen. 



2. 

lilaassanaly tische Harneiweiaabestimmungcrmethode 

mittelst Dr. EsbacVs AlbuuünimetQr. 

Fikrinaäure zum Nachweis dQs Eiweisse» m Harn zu yerwenden, 
ijst. scho«, früher vorgeschlagen worden. {[enerdJUigjSf h^ Dx. Esbach^) 
zui Paris diese ii^ Verbindung o^t Citr9n^Q^|äWlie un;t;er glelQhzeitige]! 
Bj^nutzjQ^g eines kleinen M^sscylinders zur scbneUeni ßQstii]»mwg dos 
Harneiweisses (kaw auch, zur Bestimmung des Eiweisses in ^^ereiiL 
i'lüssigkeitQVi benutzt, werden) in die medicinische Pra^s, wiQ folgt; 
eingeführt: 

10 Grm. reiner krystallisirter Pikrinsllure. UAd. W Qrn), rejin^r 
k^stalliairter CiiorQuensäure werden in 800 bis 900 Glrm. Walser ge- 
linst ui^id, die Lösung zum latex au^gefüUt. 

Auf einem starkwandigen, 15 Ccm^ langen, uiiten geschlpss^eo 
Ctlasifobr, welches, circa 3,0 Ccnu FlUssigjteit fa^> sind in dei; Wk^. 
VQ)^ 10 und 20 Ccod. :Qwei Theilstifiche ein ge^M^zt und der ujKtßrste 
init dem. Buchstsj^eui ü^ der oberste mit R signirt. In der Wandung 
des unteren Theiles des Rohres bis U ist. noch eiue^ ^^041 unteo« «aoh 
oben zu in 7 Gi^ade gethj&ilte Scal^ eiiigrawt. 

Zux Bestimmung d^s Eiweissea im Harn verehrt man unn in 
dejc Weise, dass maa bis. zum Theilstrich U, (u e». lim) d^ Rohx'ea 
den zu untersuchenden Saroi einfüllt: der Ha.ru, (siQwic^ ji€(dt^ 
andere. eiweissbaJtige Flüs.sigkeit), mu«8s s^a.i^Qr seiu»„ 
wenn dies u-iaht. der Fall ist., wird mit SJssigsl^mie. voi;^ 

1) Dosage clinique de l'albumine (modification du procädl§ de 1S74>. Parür, 
Brewer Frörest t8T2. 
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her angesäuert und dann eingefüllt. Auf den Harn bis 
zum Theilstrich R giesst man das ReagenS; d. i. die Pikrincitronen- 
säurelÖBungy verschliesst das obere offene Ende des Glasrohres mit dem 
Daumen und mischt die Flüssigkeiten durch wiederholtes (12 maliges) 
Umkehren desselben gut durcheinander, setzt einen Karutacfauk- ^^s. 6. 
pfropf auf und lässt das Gemisch 24 Stünden ruhig im Rea- 
genständer stehen. ' 

Nach dieser Zeit h«t sieh aas «iweiishaltigem Harn 
sämmtliches Eiweiss als volurnndser ^Niederschlag abgeschie- 
den und zu Boden gesetzt. Die überstehende Flüssigkeit ist 
vollkommen' klar*. Die Höhe* de» Niederschlages wird ver- 
mittelst der in die Wandung de» Glasrohres gravirten Grade 
der Seala gemessen. Jeder Grad derselben bedeutet 1 Grm. 
ErtrdB» in 1000 Tbeilen Harn. 

Steht z. B. dasEiweissniveau' aar Theilstrich 4 der 9cala^ 
0» rathält di^r Ham 4 Gnn. Eiweiss in 1000 Grni; oder 
0,4 PM>e. Sehr coneentrirte Hiarne sind mit der gleichen oder 
der* dre^aehen Menge destillirten Wassers zu verdünnen. Län- 
get als 24 Stani^ die Harnflüssigkeit in dem Albuminimeter 
stoben zu lass^v ist nicht zulässig; nach dieser Zeit i^nkt das 
EiWeissmveau zwar noch weiter hinab, indem sich der Eiweiiss*- 
niederschlag noch weiter verdichtet. Die darnach berech- 
neten Biwedssmengen nnd aber dann nicht mein: zutreffend. 
Beispielr In einem Transsudat wurden 0,5 Proc; Eiweiss ge- 
wichtsanalytisch ermittelt ; im Albuminimeter steUte sich das 
Eiweissniveau nach 24 Stunden auf 5 Grad der Scala ein, 
zeigte mithin übereinstimmend mit dem obigen analytischen 
B^ftind^ 5 Grm* Eiweis» in 1000 Transsudat, i. e. 0,5 in 100 an; nach 
48» Stunden war das Eiweissniveau auf 4 Grad der Scala und bei 
nodi längerem Stehen auf 3,5 Grad gesunken, woraus folgt, däss die 
Resultate bei längerem als 24 stündigem Stehen der Flüssigkeiten im 
i^IbumiBimeteT ungenau werden. 

Die Methode der Eiweissbestimmung im Harn und andreren 
eiweisshaltigen FlfiiSBigkeiten • mittelst des Esb ach 'sehen Albumini- 
metters ist so einfach und^ He^rt dabei doch zur praktischen Ter- 
werthnng' deraptige genügend sichere Resultate, dass sich die An- 
wendmtg de» A4buminimeterB in der Praxis sehr empfiehlt und 
dasselbe auoh in der Yeterinärklinik eingeführt zu werden ver- 
dient.^) . Hofmeister. 

' 1) Paul Gattmann, ärztlicher Director de» städtisehen Krankenhauses 
Moabit, in Berlin, hat über die Messuagea der Eiweissmenge im. Harn mittelst 
des Es bach 'sehen Albuminimeters (vergl. Berliner klinische WocbenBohnft. 
1886. Ifr. 22. S. 117) ebenfalls vergleichende Untersuchungen angestellt, welche 
ergaben^ das» die Resultate dieses für 3 Mark pro Stück von Quilitz & Comp., 
Berlin, Rosenthalerstrasse 40, zu beziehenden Apparates fast ebenso genau 
wacen, wie dieWägung des ausgefällten und festgetrockneten Eiweisses, was 
ihn veranlasst, die ausserordentlich einfache Methode auch. den Medicinem 
angelegentlichst zu empfehlen. Johne. 
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3. 
Die Parasiten der Hausthiere in Buenos Ayres. 

YOB 

Dr. Robert Wernieke 

in Buenos AyrM. 

Als Secretär einer von der Regierung ernannten Commissiony 
welche die Seuchen- und Herdekrankheiten studiren soll; habe ich 
eine Reihe von Beobachtungen anstellen können, welche mein Inter- 
esse erregt und von denen ich glaube, dass dieselben auch in Deutsch- 
land mit Aufmerksamkeit aufgenommen werden könnten. 

Der grösste Theil meiner Beobachtungen betrifft Schafe, da 
diese Thiere zur Zeit den Hauptreichthum unserer Provinz ausmachen. 

Die Provinz Buenos Ayres, mit einem Flächeninhalt von 310000 
Quadratkilometer und 500000 Einwohnern, besitzt ungefähr 60 Mill. 
Schafe — jede grössere Epidemie, welche unter diesen Herden aus- 
bricht, ist deswegen fast immer von grosser Ausdehnung und von 
capitaler Bedeutung. 

Die Reihe der Parasiten, welche unsere Schafe beherbergen, ist 
eine grosse; bisher habe ich nur solche gefunden, welche schon in 
Europa bekannt sind, und nehme ich wohl mit Recht an, dass die- 
selben alle importirt sind. 

I. Die Krätze, von der ich bis jetzt nur die Dermatocoptes- 
form gesehen, ist auch hier die verbreitetste aller Plagen. Bis vor 
10 Jahren schenkten die Züchter derselben nur unbedeutende Auf- 
merksamkeit, heute wird dieselbe allenthalben mehr oder weniger 
rationell und consequent bekämpft. 

Zwischen unserem Dermatocoptes und dem europäischen habe 
ich keinerlei Unterschied finden können. 

Die Behandlung, welche zur Zeit am verbreitetsten, ist die der 
Bäder in grossen Bassins, welche die Schafe durchschwimmen müssen. 
Das beliebteste Mittel ist der Tabak, mit oder ohne Zusatz von 
Schwefelleber, Creosot oder Phenol; man kann rechnen, dass der 
Eigenthümer pro Jahr durchschnittlich 8 bis 10 Pfennige Tabak pro 
Kopf braucht — ausserdem wird noch wie in den deutscjien Schmier- 
schäfereien ein Theil der Herden durch Einreibungen behandelt. 

In unserer Kammer liegt augenblicklich ein Gesetz zur Berathnng 
vor, durch welches die Eigenthümer gezwungen werden sollen, 
ihre Thiere mit Bädern zu behandeln ; laut demselben Oesetzentwurf 
soll der Verkehr und Verkauf von räudigen Schafen verhindert, resp. 
erschwert werden. 

IL Der Leber^gel, das bekannte von Leuckart trefflich stu- 
dirte Distoma hepaticum, bildet die zweite grosse Landplage. 

Man kann getrost behaupten, dass kein District der ganzen Pro- 
vinz von dem Distoma ganz frei sei — natürlich kommt es nur dort 
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vor, wo stehende Wässer seine Entwieklnng ermöglichen. In Form, 
Grösse nnd Entwieklnng kommt nnser Distoma dem europäisohen voll- 
kommen gleich, zwei Planorbis and ein Limnaeos sind wahrscheinlich 
die Zwisehenwirthe, in denen sich das Sporocysten- und Oercariensta- 
dinm abspielt. 

Mit welcher Intensität in ^einzelnen Districten die Herden be- 
fallen werden, zeigen am besten etliche Zahlen. 

Nach mir zugegangenen Meldungen hat im District Tandil der 
Leberegel in den ersten 8 Monaten des Jahres ttber 100000 Schafe 
gekostet. Kleine Züchter, mit 6000 bis 8000 Schafen, haben zum 
Theil alles verloren. 

Ein mir nahe befreundeter Gutsbesitzer glaubte, dass ich nicht 
übertrieb, als ich behauptete, dass ein Drittel der Mortalität im Früh- 
jahr und Wintersende durch das Distoma hepaticum verursacht 
sei. Die Zahl von Leberegeln, welche ein Schaf beherbergt, schwankt 
auch hier; ich habe bis über 200 Stück gesehen, ein anderer Be- 
obachter will in einer Leber 480 Exemplare gefunden haben. 

Das Rindvieh wird hier ebenfalls von diesem Parasiten heimge- 
sucht; jedoch gehört ein durch Distoma getödtetes Rind zu den 
Seltenheiten; — in den befallenen Districten findet man fast regcK 
massig in den Lebern des Schlachtvieh vereinzelte Exemplare. 

An den Generationswechsel der Distomen wollen unsere Züchter 
noch nicht recht glauben; nur ganz Vereinzelte geben zu, dass auf 
den befallenen Grundstücken Schnecken vorkommen. 

Die Diagnose ist meistens nur eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose 
und jedes wassersüchtige oder ikterische Thier wird als leberegel- 
krank betrachtet. Auch hier hat sich die Therapie als illusorisch 
gezeigt; prophylaktisch sind etliche Resultate erzielt worden. 

Distoma lanceolatum habe ich nie gefunden. 

III. Die Lungenwurmseuche hat auch hier unter den Scha- 
fen ganz ungemein aufgeräumt; ich kenne eine ganze Reihe von 
Züchtern, welche mehrere Tausende von Schafen an derselben ver- 
loren. 

Aus allen Districten der Provinz sind mir Mittheilungen zuge- 
kommen, aus denen ich mit Sicherheit entnehmen kann, dass der 
Strongylus filaria sich dort vorfindet. 

Kiedriges, etwas feuchtes Land ist die Hauptbedingung für das 
Fcrtbestehen der Seuche; auf hochgelegenem Terrain dürften nur 
wenig Epidemien beobachtet worden sein. 

Der Lungenkratzer ist der echte Strongylus filaria, die 
Erscheinungen, welche er hervorbringt, die der Bronchitis verminosa 
— sämmtliche dagegen angewandte Mittel haben sich bis jetzt nicht 
bewährt. 

üeber die colossale Resistenz der Embryonen des Strongylus 
kann ich eine eigene interessante Beobachtung mittheilen: Eine Partie 
Strongylusembryonen kam nach 5 Tage langem Aufenthalt in ver- 
dünntem Spiritus (Brennspiritus und Wasser ana) noch vollkommen 
lebend in meine Hände; nachdem ich durch wiederholtes Waschen 
den Alkohol fast ganz (oder ganz) aus dem Bodensatz (durch die 
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Eiinbryoiieii g<etuldet) entfeint, brachte teb die Bmlyryoneft dazn^ noch 
4 Wochen lang in Wasser sn* leiben und dort zn wachsen. Ein^ In- 
fectionsra'Siiehy den ich mit deneelben bei Kaninchen angestellt^ ist 
nech zn neu^ nm entscheiden zn könnmi, ob mein Versnch gelmigeii» 

IV. n. V. Der Echinococcns zählt ebenfalls zn den Terbreitet^ 
sten Parasiten der Schafe nnd Rinder — cirea 30 Proc. der Schafe^ 
welche ich untersucht oder untersuchen Hess, waren mit diesem 
BlasenwTurm behaftet. Leber und Lunge* warcB die bevorzugten Or- 
gane; eine Reihe von Schaf lebem,. welche anf Distomen untn^sucht 
wurdra, zeigten zum grossen Theil verkalkte CyHten, deren Un^ung 
sich constatiren liess. 

Der Drehwurm, der längst bekannte Ooenurus cerebtralis, 
ist nicht im Qeringsten vom europäisohen versdueden, verlangt auch 
hier aUjfthrlich seine Opfer. 

Beide Parasiten sind mehr draussen, wie man hfor üe ent* 
ferntesten Bezirke nennt,, und wo des Rindviehs wegen die« Hunde 
nothwendiger sind , relativ häiufiger als in den bewohnten« Oebieteuk 
Ein Theil unserer Züchter ist davon schon überzeugt, dass mit den 
Hunden die Dreher abnehmen^ Der leioht wahrnehmharen Symptome 
wegen hait der Goennrus schim mehr als einen Züchter geängstigt, 
die grossen: Echinocotccuse^r&ten werden mehr als Guniosa be- 
trachtet. 

VI. Weit mehr Interesse al» in Europa beansprucht bei uns der 
Strongylus hypostomus.. Nach den Autoren zu urtheileny weldie 
mir zur Hand sind, bildet dieser Parasit einen häufigen, aber, wie es 
scheint, nicht ätiologisch wichtigen, Befund bei Section^i; Viele Tau- 
send Lämmer orepiren infolge dieses Wurmes, der ssu vielen Hun- 
derten beisammen in Goecum und Golon Jiaust. Durchfall^ der meist 
hämorrhagisch,, oft unter dem Bild einer Dysenterie auftritt^ ist die 
durch den Parasiten verursachte Krankheit — Anämie und Hydrops 
natürliche Folgen. 

Ob die hier häufige öeophagie der Lämmer durch sie veruarsacht^ 
wage ich nicht zu entscheiden — ein ähnlicher Wurm soll die Men- 
schen, zu Geophagen machen! 

Auf mein Anrathen angewandtes Terpentin soll anf 2> oder 
3 Höfen die Seuche zum Verlöschen gebracht haben (?).. 

VII.U.VIII. Trichocephalus affinis gehört ebenfalle zu den 
häiufigst^ Entozoen unserer Schafe, von. den im Frühjahr eingehen- 
den Lämmern findet man wohl nur ausnahmsweise eins^. welches diese 
Parasiten nicht beherbergt 

Tricboaoima papillosum veruirBachte in einem mix* bekannt 
gewordenen Fall eine Darmentzündung^ welche sich dnrdliL die enorme 
Zahl der Parasiten vollkommen erklären liess. 

IX. u. X.. Der Strongylus contostus bewohnt auch bei uns 
deni Labmagen der Lämmer und verursacht auf einzelnen Gütern 
giosse Verluste. 

DH>cb min s (Strongylus) cernuus habe ich ebenftdis* gefinndan, 
zwar nicht in solcher Menge, dass man annehmen: könnte, dass- der- 
selbe den Tod. der Thiere verschuldet. 



X2X mmsum MitttiAfloDgen. 307 

Gegen den ersten der genannten Paraaiten habe ich mit gutem 
Erfolg Terpentin innerlich verabreichen lassen. 

XI^n^^L Die Taeikia e«|ia«aa figniürt wt^ meinen Acqni- 
sitionen in einer ganzen Reihe von Exemplaren. Wie in Europa 
fand sich der Wurm oft zu mehreren Exemplaren zusammen nnd 
oft als einzige auffindbare Todesorsachc^ atrophisch eingegangener 
Lämmer. 

Eine andere Tänie, welche in einem Schaf gefunden wurde, 
habe^ ieh «oeb nicht bestimmen kctainen -^ es ist dieselbe leidjer ohne 
K^ iB loein^ Besits gekeaimen.. Ab Länge komoit dieselbe d^ 
Bxpanaa yollkonnien gleieb^ nur ist sie bedenliend seho^lei UBd b^ 
sitzt durchwegs f9«t gansi quadvatische ProgloltldeB« 

XIU.. Der Oj'Sticeroua tenuicoUis wir4 i» einer grossen 
Slahl TOB Schafen gefunden und sdieiBt k^serlel gröber» AtteratioAen 
im Woblbefindttu) au vemursachen; die gvössten Blasea, welche leb 
beobachtet y wäre« you der Crrösae einea Taabenctes^ der Sits der» 
eelb^ wie ge^hnUeb; in dem Periienemm^ lesp«, Omentum. 



WeftB schon In Kurep* die Therapie bei EnAozoeB der Schafe^ 
der mangelhafteft DiagBOse w^^es, sehr im Argen KAgt, Ist dieses 
hJM erst recht der Fall. Man kann ohiw» zb grosse Mtthe und; Koete» 
iO^ oder 3Q0 Sehafen Arzneiien beihnngen, esi htA aber gana unttber** 
windJiehe Schwierigkeiten^ bei Herden. Yon 2000 hie 3004} Stfleh eine 
ratJMeUie. und ftkonemiaebe Behandlung ekauleiten und E^en- 
thtHser yon. 3M0f0i oder 40OQ0 Schafen siiidt leideir nieht leiebit dazu 
ziB bringen^ wege» einer Sterbliohkeit.^ welche nicht ecsckreekeBde 
Dimensionen erreioht^ g^(}ssc»re Ausgabe«, zu machen. 



Ueber die P^asiten, der librigen Hausthiere kan» ich. bis jetzt 
nur Wenigea beindkteii. UnteiMHiehuiDge% welche mich über dae Vor-« 
k-ommen derselben ori^itireo, siBd im Gange und werdenr fortgesetzt; 
tf^ev dfteselbeni soU beriebtet werden^ 

QesaiBffiAett hab» ijoh bis, jetzt Qaatrna equi und Ox^yuria 
cur-yuJa;, Taenia eiUiptica, TacBia cueumerina,. Ascaris 
niijSit;»^ «nd ein paair BUid" mA Bandwürmer ans V^^gelok^) 



I j j » 1 1 . 



1) Itocb die Gffite desHiarcn Dr. Warn Icke bin leb in den Besitz der 
vamtebend bBsdbriebeiien Parasiten gelangt; aasserdem verdanke, ich deoK- 
seibeQ ESnnzplare mm £chmoc«cctt8 hydatBroaas» BONnifi xon Taenia saglnata 
vom ]feiB^u»i. Bellinger; 
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4. 
ActiBomykom in dem Schlund eines Rindes. 

Von 

]>• A. de JongT) 

Assistent an der Thieranneischnle in Utrecht. 

Nachdem Bollinger im Jahre 1876 anf das Vorkommen eines 
Rlzes in gewissen sarkomatösen Neubildungen bei dem Rind hinge- 
wiesen; und nachdem Harz diesen Pilz genauer beschrieben und sel- 
bigem den Namen „Actinomyces bovis" zuerkannt hat, ist es ver- 
schiedenen üntersuchem gelungen ; diesen Parasit in Neubildungen 
beim Rind, welche an verschiedenen Stellen des Körpers befindlich 
waren, nachzuweisen. In bei Weitem den meisten jener Fälle jedoch 
waren diese Neubildungen in untergeordneten Theilen des Digestions- 
apparates oder in der unmittelbaren Nähe desselben anwesend. Diese 
Eigenthümlichkeit gab zur Vermuthung Veranlassung, dass in diesen 
Fällen der Actinomyces bovis vom Digestionskanal her seine Invasion 
nehme und dies wurde noch wahrscheinlicher, als Johne bei Schwei- 
nen in den Gruben der Tonsillen Pflanzentheilchen fand, welche ganz 
mit Oonidien besetzt waren und welch letztere mit jenen des Actino- 
myces bovis übereinstimmten, während aus einigen Oeffiiungen jener 
Tonsillen eine trübe Masse, welche viele Actinomyces enthielt, ge- 
drückt werden konnte. Man nimmt gegenwärtig ziemlich allgemein 
an, dass Actinomyces mit den Nabrungsstoffen aufgenommen wird, 
namentlich in den Fällen von Actinomykose der Theile des Verdaunngs- 
systemes oder der in der Nähe desselben gelegenen Theile. 

Johne hat in einer ausgedehnten Abhandlung über Actinomy- 
kose eine Angabe der in jener Zeit bekannten Casuistik gemacht.^) 
Später sind noch andere Fälle von Actinomykose bekannt geworden, 
worunter die actinomykotischen Samenstrangverdickungen bei Pferden 
(Johne, Rivolta) als sehr interessante erwähnt zu werden ver- 
dienen. Insofern mir bekannt, ist jedoch nur einmal in der betreffen- 
den Literatur der actinomykotischen Neubildungen in dem Schlund 
beim Rind Erwähnung gethan^ und zwar von Siedamgrotzky, 
welcher den Actinomyces bovis in multiplen Sarkomen der Schlund- 
schleimhaut fand, welche Sarkome sich in der Grösse von 1 bi» 
4 Mm. unterschieden und an einigen Stellen in Häufchen zusammen- 
sassen. Man findet diesen interessanten Fall im „Bericht über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen 1877 ^ beschrieben und Johne 
gibt in seiner oben erwähnten Abhandlung eine kurze Beschreibung 
desselben. 

Ein Fall von actinomykotischer Neubildung in dem Schlund einer 
Kuh, welcher jedoch von dem vorerwähnten sehr abweicht , wurde 
von mir an der Thierarzneischule in Utrecht constatirt. Er ist sehr 
belangreich, weil bis jetzt selten ein für sich allein dastehender grosser 

1) Diese Zeitschrift. Bd. VII. Heft 3. 
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Tumor in dem Schlnnd gefanden worden und Actinomykose nur in 
der Umgebung des Schlnndes, nicht aber in der Schleimhaut selbst 
wahrgenommen ist; mit Ausnahme jenes Falles yon Siedamgrotzky, 
wo jedoch kleine multiple Geschwülste vorkamen. Schütz, Luschka 
und Fessler haben Geschwülste in dem Schlund beschrieben, jedoch 
waren es in diesen Fällen multiple Papillome. 

Im Januar 1886 wurde der oberste Theil des Oesophagus einer 
Kuh, mit welchem noch der Larynx und der oberste Theil der Trachea 
verbunden waren, an das pathologische Laboratorium gesandt. An der 
Hinterwand des Schlundes, etwas unterhalb der pyramidalen Knorpel 
des Schlundkopfes sass ein grosser Tumor, welcher völlig fOr sich 
allein stand und scharf abgegrenzt war. Die Neubildung war 40 Cm. 
lang, 8 Cm. breit und 7 Cm. dick, erreichte also die Grösse einer Faust. 
Der Schlnnd war an dieser Stelle erweitert. Die Schleimhaut des 
Oesophagus setzte sich an allen Seiten ein wenig auf dem Tumor 
fort, um an der Oberfläche der Geschwulst in einem scharfen, buch- 
tigen Rand zu enden. Beim Durchschneiden zeigte sich der vorderste 
Theil als ziemlich fest (fibrös), der hinterste Theil war dagegen weich 
und pappig. In dem festen Tbeil befanden sich viele Herdchen von 
der Grösse eines Stecknadelkopfes, in welchen eine gelbe eitrige Sub- 
stanz enthalten war. In dem weicheren Theil war jene Masse in 
grösserer Menge vorhanden und wurde durch Drücken auf die Schnitt- 
fläche leicht herausgepresst Wurde nun ein Theil der pappigen Masse 
unter das Mikroskop gebracht, so sah man darin eine grosse Anzahl 
Actinomyces. Auch in Schnitten des mehr feiten Theiles des Tumor 
waren in den eben genannten Herdchen viele Pilze zu finden. Diese 
Herdchen bestanden aus Leukocyten, welche die Actinomyces um- 
schlossen, indem das Gewebe um dieselben herum einen fibro-sarko- 
matösen Bau zeigte. Die strahlenfi^rmige Natur, Mycelium und Con- 
idien des Pilzes, waren deutlich zu erkennen. 

Die typische Herdweise im festeren Theil des Tumors konnte 
schon makroskopisch zu einer Diagnose führen. Der weiche Theil 
verdankte seine Constitution der Confluenz der zahlreichen Herdchen. 

Sehr wahrscheinlich ist auch in diesem Fall der Actinomyces mit 
dem Futter eingeführt und durch irgend ein Gebrechen der Schleim- 
haut, welches entweder schon anwesend war, oder durch ein scharfes 
Nahrungsmittel verursacht worden, hineingedrungen. Eigenthümlich 
ist dasjenige, was der pfakticirende Thierarzt, welcher das Präparat 
der Schule übersandte, mittheilte, nämlich, dass das Thier während 
dreier Monate nicht wiederkäut und dennoch fortwährend mehr oder 
wenige^ Nahrungsmittel zu sich genommen habe. Es wurdto wohl 
Anstrengungen zum Wiederkäuen gemacht, jedoch kam der Futter- 
ballen nur bis an den Tumor, um alsdann wieder zurückzukehren. 
Das Actinomykom schien also in der Richtung von dem Wanst nach 
dem Schlund als Klappe zu wirken und, war die Passage in entgegen- 
gesetzter Richtung noch möglich. 

Wegen starker Abmagerung wurde der Patient getödtet. 

Utrecht, Januar 1886. 
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5. 

Schlacht.- and FlciAchbeschauergehiiUB dcT Stadt 
Bamher« (Bayern) für da« jabr 1885. 

Von 

It« FmbImT) 

L Im betreff«nd«ii Jahr aiad im Stadtbezirk Bam^ 
berg^B2,08 Qkai. amfassend und ttbar 81000 Seelea (intsk 
der aamisoii) aihlend) 2520 Maatodisen, 2060 Kühe, Stiere etoi.^ 
236 Ju^ttder, 1D680 Kalber ; 2i^a4 Sohafe und Oeatiiel «nd 
13824 Sdiweine gesehlaohtet worden» 

U. Der Flelechimport betrug: 

a) GrUnfleisch «... 107 Centaer 16 Pfand 

b) Dürrfieiech . . . , 649 t 31 « 

Samma: 856 Oent&er 47 Pfand 

m. Der Fleischexport bezififlert sich: 

a) Grttnfleisch .... 123 Centner 

b) Dürrfleisch .... 702 



I »m §■■> a>« 



Summa: 825 Centner 
Plusimport: ^1 Centner 47 Pfund. 

IV. Wegen Tubercnlose wurden beanstandet: 8 Ochaea 
und 48 Kühe =: 1^22 Proc. des Grossschlachtviehes« 

Davon kamen auf die Freibank wegen niedergradiger Tu- 
bercnlose: 8 Ochsen und 31 Kühe. 

Auf den Wasen gelangten wegen allgemeiner Tuberculose 
in Summa: 15 Kühe. 

üeber die Stadtgrenze kam: 1 Stück (Kuh). 

Zum Hausgebrauch: 1 Stück (Kuh). 

Va. Von 1864 bis inclusive dem Jahr 1886 sind in Summa 
93645 Stück Grosasohlachtvieh geschlachtet und hiervon 445 Stttok 
BS 0,48 Proc. wegen Tuberoulose beanstaadet worden. Davon kamen 
auf den Wasen 106 Stück, mithin der vierte Theil, auf cfe Freibank 
261 Stück. Zum Haui^ebrauoh 36 Stttok! Ueber die Stadl^^nae 
42 Stück. 

V b. Wenn das durchschnittliche Fleisehgewtcht der aur Schkoh- 
tung gekommenen Thiere wie in üea früheren Jahren berechnet wird,, 
so ergibt sich folgendes Fleisebgewicht: 

Von 3580 Mastochsen k 880 Kgrm. ^ 705600 Kgrm. 

8060 Kühen etc. k 180 ^ **^ 370800 < 
:: 236 jähr. Rindern 4 100 » ^ 28600 « 
= 10680 Kälbern ä, 40 » ^ 487800 

2534 Hammeln etc. k 20 ^ » 60680 < 
= 13824 Schweinen ä 60 - '^ 889440 
Totalsumma: 2407920 Kgrm. Fleisch. 
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Nicht als nnb^edingt bankwürdig wardeii b4BAi:iidieii: 
85930 Egrm. Fleisch. 

HierYon gelangten über die Stadtgrenze: 1440 Egrm. 
zum Hausgebrauch: 480 Egrm. 
auf die Freibank: IMKM Kgrm. 

Vom Konsum sind gänzHek «nsgeschlMsen iv^ordeB: 9000 Kgrm« 
Ab absolnt bankwürdig konnten erklärt werden im 'Oaneen: 

2802000 Egrm. Fleisch. 

Es würden somit auf den fi^f to^nfig 76 Kgrm. trelfifen, eiM 
Berecbnnng^ die deijenigen seitens der städtiscken Schladithaiisver- 
waUwng aufgestellten ziemlicfk nahe kommen dürfte. 

Letalere sairm pro Kopf 72 Kgrai. an. 

Beide Berechnungen wurden ganz unabhängig von «ein* 
ander gestellt. 

Die Kuttlerwaare, das Inrpertfleischy Wiidpret, <stettge^ Fisdbe, 
Sauglämmer; Kitzen (Oeyschen) blieben gänzlich ausser Betracht. 

VI. Bftmmtlichc Boanstandmngen beliefen sieh hn Jahr 
1884 auf 144 Fälle. Davon eatfallen auf die eigestlicbe Schlachtung 
79 Stück. Auf den Stadtbezirk 1 und 2 46 Stüek. Auf den Stadt- 
bezirk 3 und 4 19 Stück. Vor demlächlachten sind zurückgewiesen 
worden 6 Stftek. Auf die Freiliank sind yerwiesen worden 80 Stück. 
Zum Hansgebrauch fanden Verwendung 4 Stück, üeber die Stadt- 
grenze gelangten 8 Stück. Vom Oonsun sind unbedixigt ausge- 
schlossen worden 46 Stück. 

&n grossen Ganzen konnte auch in diese» Jahr die Schlachtung 
als eine ganz vorzüglich gute bezeichnet werden. Der Bedarf an 
Mastochsen wird vorwiegend durch die Nürnberger Fettvieh- 
märkte gedeckt. Die Fleischbeschau wird vollzogen : 1. durch einen 
Schlachfthausgehttlfen , 2. durch zwei Fleischbeschaaer und 3. durch 
den Stedtbezirksthierarzt. 

Das centrale Schlachten dürfte in etlichen Jahren einge* 
führt werden. Seit dem Jahre 1826 wird diese Frage ventilirt! 

In der Stadt Bamberg ist das 1. Schiachthaus gebaut wor- 
den unter der Regierungszeit des Fürst-Bischofs Lothar Franz, Oraf 
V. Schönbom. Es war ein vollkommener Pfiihlbau und stand mitten 
im linken Begnitzstrom^ an der ehemaligeu unteren Holzbrücke an- 
gebaut. 

Das 2. Schlachthaus (aus Stein gebaut) ist erbaut worden 
1742 unter der Regierungszeit des Fürst-Bischofs Friedrich Carl, Graf 
V. Schönbom. Demselben v. Schönbom ^ der die neue Remdenz in 
Bamberg und das Schloss Pommersfelden erbaut hatte. Dieses Schlacht- 
haus steht zur Hälfte über dem Wasset, zur Hälfte auf dem Lande 
und nebenan befindet sich die 1864 bezogene neue Fleischverkaufii- 
halle mit 54 Bänken. 1306 ist das Bamberger Stadtbuch erschienen, 
das strenge Maassregeln hinsichtlich der Vornahme der Fleisch- 
beschau enthält und den Bewds liefert, wie man schon von Alters 
her dem Fleisdibeschauwesen in der Stadt Bamberg eine gebührende 
Aufmerksamkeit zugewiesen hatte. 

Eine gewisse Art ,,Schlachthaus^ besass aber Bamberg schon 
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anno ISOl nnd heisst es in der betreffenden Urkunde ^ die daranf 
Bezug nimmt: 

^ Macella juxta forum piscium^ 

(Schlachtzellen neben dem Fisohmarkt) nunmehr der heutige 
Erahnenplatz mit dem Fischmarkt, der Fleischverkaufs- 
halle, dem dermaligen Schlachthaus, gegen den linksseitigen 
Regnitzflussarm gerichtet, mit dem Abschlnss der unteren Brücke 
nach Süden und der Capuzinerstrasse nach Norden zu. 

Im städtischen Schlachthaus wird das Grossvieh ge- 
schlachtet und zwar sowohl von den 85 Stadtmetzgern, Charcotidrs 
etc., als wie von den 29 Landmetzgern. Hingegen wird alles 
Kleinvieh in den Häusern der Metzger geschlachtet und die Kälber, 
Schweine etc. bringen die Landmetzger im geschlachteten Zu- 
stand in die Stadt, bezw. in das Fleisch verkaufshaus. Dieselben 
unterliegen der Oberbeschau. 

Orün* und Dürrfleisch darf das ganze Jahr hindurch in 
die Stadt verbracht werden; muss aber bei den Zöllnern angesagt, 
daselbst vorgemerkt und hierauf zum Abwiegen und zur weiteren 
Beschau in das städtische Schlachthaus eingeführt werden ; dann erst 
gelangt es an den betreffenden Empfänger. Sämmtliche beschaute 
und für gut befundene kleinere Schlachtthiere werden mittelst Cou- 
pirzangen (ähnlich wie in München) gezeichnet. 

Nicht als bankwürdig befundene todte Schlachtthiere werden 
ebenfalls coupirt, jedoch auf eine andere Weise und werden sodann 
der wissenschaftlichen Fleischbeschau unterstellt und geeignet be- 
handelt. Die gesammte wissenschaftliche Fleischbeschau wird durch 
den Thierarzt besorgt. 

Tag für Tag ist in der Fleischverkaufshalle grosser Fleisch- 
markt, gehalten von den Stadt- und Landmetzgern und Kuttlern; 
aber es darf auch Fleisch abgegeben werden in den Häusern der 
Fleischer und in den einzelnen Fleischläden. 

Fleischconsum in Bamberg von 1864 bis incL 1881. 

1864 zählte die Stadt an 22000 Seelen, 1881 an 30000 Seelen. 
Innerhalb dieses Zeitraumes sind in Summa 453384 Sttlck grosse 
und kleine Schlachtthiere geschlachtet worden. Der Import an 
Fleisch (geräuchert oder frisch) hatte betragen 378800 Kgrm. Der 
Export 231250 Kgrm. 

Durch die Fleischbeschau sind im Ganzen 1015 Stück Gross- 
und 1040 Stück Kleinschlachtthiere beanstandet worden. Von den 
beanstandeten 1015 grossen Schlachtobjecten entfielen auf den Wasen 
319 Stück. Auf die Freibank gelangten 429 Stück. 78 Stück kamen 
über die Stadtgrenze und zum Hausgebrauch 189 Stück. Ausserdem 
gelangten auf den Wasen 265 total finnige Schweine, mit Ausnahme 
des Speckes und Schmeeres. Die verschiedenen anderweitigen Be- 
anstandungen zweigen sich in etwa 60 pathologische Gruppen ab, 
darunter figuriren auch 11 Stück total trichinöse Schweine, nebst 
importirtem amerikanischen Rauch-Schweinefleisch, 3000 Pfund, wo- 
von 3 Proo. trichinös waren. 
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Resultat der Fleischbeschau^) Im Stadtbezirk Bamberg 
pro 1885 tabellarisch zusammengestellt: 
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Auf das Schlachthans und auf die sonstige gesammte 

Schlachtung entfallen (incl. der Schlachtung der 

29 Landmetzger) in Summa 79 StUck Gross- und 

Kleinvieh. 

Davon kommen 

Auf den 2. und 1. Stadtbezirk entfallen: 

a) Obere Gärtnerei (Y iehversandtverein) in Summa 
11 Stück 

b) Ohne Verein 18 Stück 

c) Untere Gärtnerei 17 Stück (vorerst ohn^ Verein) 

Auf den 3. und 4. Stadtbezirk entfallen: 

a) Auf den Viehsersandtverein 7 Stück .... 

b) Ohne Verein 12 Stück 






Summa: 114 StUck 



6 



43 



9 

10 

8 



4 
6 



8 



80< 



8 



21 



2 

8 
7 



3 
5 

46 



Fleischconsnm im Jahre 1882. 

Zam Oonsmn gelangten 5015 Stück Gross^ and 23040 Stttok 
Kieinschlachtyieh. Import 506 Oentner Grün- und Dürrfleisch; da^ 
gegen der Export 755 Centner Grün- und Dttrrfleisch. Die Bean* 
stendnngen zilhlten 125 Nummern, 45 Stück ednd unbedingt ansge* 
seklossett worden. Das übrige Fleisch warde anf die Freibank ver- 
wiesen (59 Stück) oder zum Hansgebranoh verwendet oder über die 
Stadtgrenze verbracht. 

Fleischconsnm im Jahre 1888. 

Geschlachtet wurden 4636 Stück Gross- und 24391 Stück Klein- 
Schlachtvieh. Import SOS Centner 81 Pfund Dürr- und 856 Oentner 
41 Pf. Grünfleisch. Der Export bezifferte sich auf 915 Centner Dttrr- 
nnd 129 Cetitner 80 Pfund Grünfleiscb. Beanstandet wurden 70 Stück 
Gross- und 40 Stück Kleinvieh. Vom Consum sind unbedingt aus- 
geschlossen worden 13 Stück Gross- und 19 Stück Kleinschlachtvieh; 
sowie sonstige Fleischwaare. 

Consum 1884. Derselbe bezifferte sich auf 2541 Ochsen, 
1913 Kühe,' Kalbinnen und Stiere, 217 Jungrinder, 9426 Kälber, 
1915 Schafe und Hammel und 12789 Schweine. Fleischeinfuhr: 
260 Centner 8 Pflind- Grün- und 401 Centner 46 Pfand Dürrfleisch. 
Fleischausfuhr 178 Centner 50 Pfund Grün- und 737 Centner 



1) Ueber jeden einzelnen Fleisehbeschaufall wird Vermerk gemacht 
und überdies dienstlicher Berieht an den Stadtmagistrat erstattet, 
worauf auf Grundlage des technischen Gutachtens die weiteren amtlichen Ver- 
fügungen getroffen und angeordnet werden. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Fftthologie. XIL Bd. 21 
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geräuchertes Fleisch. Aaf die Freibank kamen 10 Ochsen, 43 Kühe, 
t2 Kälber, 1 Schaf und 4 Schweine. Im Ganzen wnrden beanstan- 
det 115 Schlachtthiere. Vom Consam sind aasgeschlossen worden 
3880 Kgrm. Rindfleisch, 680 Egrm. Kalbfleisch, 60 Egrm. Schaf- 
fleisch und 1080 Kgrm. Schweinefleisch.^) 



6. 
Veterinärstatistische Beiträge. 

Von 

M. Fessler, 

Stadtbeurksthierant in Bamberg. 

I. Zar Veterinärstatistik aus dem Stadtbezirk Bam- 
berg (Bayern) Über den Zeitraum von 1864 bis 1882. 

1. Rotz -Warm wurde in 6 mit 32 Pferden bestellten Ställen 
bei 16 Pferden constatirt, weiter wurden 4 Pferde wegen Rotzver- 
dacht getödtet. Bei der Obduction und bezw. bei der Section wurde 
„Rotz"" bestätigt. 

Im Jahre 1866 starb ein Mensch infolge von Rotzinfection 
im städtischen allgemeinen Krankenhaus in Bamberg. Ein Branerei- 
besiti^er in loco Bamberg hatte ein rotzkrankes Pferd, das er ver- 
tilgen lassen musste. Es wurde hierauf seitens des betreffenden 
Pferdebesitzers, auf seine Veranlassung hin, der fragliche Pferdestall 
höchst oberflächlich desinficirt, wozu er (der Brauer) einen städtischen 
Arbeiter zur Vornahme der Stallreinigung etc. verwendete. Auf diese 
Weise hatte sich der unglückliche Arbeiter eine Rotzinfection zuge- 
zogen gehabt, der er endlich erliegen musste. 

Der betreffende Pferdestall ist dann wiederholt und jetzt auch 
unter polizeilicher Aufsicht und unter Weisung des amt- 
lichen Thierarztes desinficirt worden. Gegen den Brauer wurde 
strafrechtlich vorgegangen. 

2. Lungenseuche kam 4 mal in je 1 Stall mit zusammen 
26 Rindern vor, von welchen 4 gefallen, 8 Stttck geschlachtet wnr- 
den und 14 Stttck durchgeseucht sind. Jedesmal erfolgte Eiuscfalep- 
pung durch Handelsvieh. 

Wegen Nichtbeachtung der angeordneten polizeilichen Maass- 
regeln und bezw. wegen mehrmaligen Bruches der Stallsperre wurde 
im Jahre 1877, resp. 1878 ein Viehbesitzer, bei dessen Viehstand, 
nebst 2 Bullen, die Lungenseuche ausgebrochen gewesen war 
und der betreffende Stall nahezu 1 1 Monate hindurch gesperrt werden 
musste, prozessirt und bezw. das strafrechtliche Verfahren vom kgl. 



1) Wegen verschluckter fremder Körper mussten von 1864 bis incL 
1885 im Ganzen 280 Stück geBchlachtet werden. Davon gelangten auf den 
Wasen IZ Stück, auf die Freibank 131 Stück. Zum Hausgebrauch 77 Stück. 
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bayerischen Bezirksgericht Bamberg wider diesen renitenten Vieh- 
besitzer eingeleitet nnd durchgeführt, und mittelst gerichtlichen Er- 
kenntnisses in die Kosten des Strafverfahrens vernrtheilt nnd über- 
dies mit 7 Tagen Oef^gniss bestraft. 

Dieser fragliche Besitzer hatte sich unter Anderem erkühnt ge- 
habt; wSlhrend der bereits schon verhängt gewesenen Stallsperre, 
dennoch 2 Bullen zu Züchtungszwecken zu verwenden und 
17 Stück rindernde Kühe bespringen zu lassen. Ein Glück , dass 
diese 17 Kühe intact, das ist frei von Lungenseuche geblieben 
sind. Die betreffenden 2 Bullen erschienen zur Zeit des Sprunges 
zwar noch relativ gesund; mussten aber später wegen Lungen- 
seuche geschlachtet werden. 

3. Der Bläschenausschlag ist 7 mal; mit Ausnahme eines 
FalleS; immer in gutartiger Form beobachtet worden. Das zu frühe 
Belegen (Bespringen) der Rinder (Kühe) vor erfolgter Remigung, 
insbesondere nach dem Verwerfen; scheint in manchen Fällen die 
veranlassende Ursache der Krankheit gewesen zu sein. 

4. Die Räude ist nur bei Katzen aufgetreten und hat bei 
diesen Thieren zuweilen grössere Ausbreitung erlangt. Die alsbaldige 
Tödtung der Erkrankten erschien als das Zweckmässigste; bei nieder- 
gradigem Leiden leisteten Carbolsäurelösung; auch Benzin und Petro- 
leum gute Dienste. 

Ein Fall wurde constatirt; wo Räudemilben von räudekranken 
Katzen auf eine ältliche Dame übergingen; Letztere wurde von 
der i,Katzenräude*^ befallen und verstarb an allgemeiner Haut- 
wassersucht und Abzehrung. Dieses ältliche Frauenzimmer besass 
9 räudekranke KatzeU; die das Bett mit derselben theilten. 

5. Maul- und Klauenseuche beim Rindvieh wurde 7mal; 
meistens durch podolische Schweine eingeschleppt; sie hatte vorwiegend 
einen gutartigen Charakter und ist nur 1 Kuh gefallen. Für so un- 
scheinbar diese Krankheit manchmal gehalten wird; so kann dieselbe 
doch unier Umständen recht empfindlich auf die Landwirthschaft 
sowie auf die Viehzucht einwirken und zuweilen einen höchst ge- 
fährlichen Charakter annehmen. 

6. Die Hundswuth ist 5mal; Wuthverdacht öfters vorge- 
kommen. Zwei von wüthenden Hunden gebissene Menschen verfielen 
in Hydrophobie; in dem einen Fall betrug das Incubationsstadium 
285; in dem anderen 120 Tage. Beide Unglücklichen (ein Mann 
und eine Frau) verstarben im hiesigen Hospital. Bei Beiden wurde 
zur möglichsten Hintanhaltung der Wuthparoxysmen Chloralhydrat 
subcutan injicirt. — Die Zahl der Hunde im Stadtbezirk verminderte 
sich infolge der wesentlichen Erhöhung der Abgabe für Hunde (von 
12 Kreuzern und bezw. 48 Kreuzern) auf 15 Mark von 1900 auf 400; 
ein sprechender Beleg für die prophylaktische Bedeutung einer hohen 
Hundesteuer; verbunden mit einer scharfen Beaufsichtigung dieser 
Thierspecies überhaupt. 

IL Zeitraum von 1888 bis incl. 1885. 
1. Rotz -Wurm. 1 mal in einem Stall mit 2 Pferden. Bei einem 
Pferd wurde Nasenrotz constatirt; ohne gleichzeitige Lun- 

21* 
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genaffeotion; bei dem anderen Natenroti mit starker Mi- 
liartuberenlose. AHSserdem sind 6 Rotzverdaohtsfl&lle Torge- 
legen. Rots wnrde aneh in einer Menagerie bei Löwen beobachtet 
und Ewar in der Stadt Bayrenth. Menageridi>esitaer Eleebeig wsr 
im Herbst 18S5 in Bayrenth gewesen and begab sieh von hier ans 
nach Bamberg. Kleeberg yerlor 2 Löwen infolge von Tnbercalose 
und einem Herzleiden, 8 Löwen infoige von Rotzinfeetion 
und 2 Löwen sind wegen Rotzverdachts getödtet worden« Einen 
amerikanischen Silberlöwen verbrachte er naeh Bamberg, ebenso einen 
selbst gezüchteten 9 Monate alten Löwen. In Bamberg konnten 
weitere Erkranknngsfälle nicht mehr eonstatirt werden« Wahrschein- 
lich ist Fleisch von einem rotzkranken Pferd bezogen nnd sind hier- 
durch die Löwen mit Rotzgift inficirt worden. 

2. Lungensenehe. Nnr mehrere VerdachtsfUle. 

3. Milzbrand (Anthrax) bei 2 Ochsen. 

4. Räude nur bei Katzen und Hunden. 

5. Bläschenaussehlag. Imal, 1 Fall mit tödtlichem Ausgang. 

6. Maul- und Klauenseuche unter dem Hornvieh mehrmals, 
vorwiegend bei Ktthen. 

7. Wuth wurd« nicht beobachtet. 

8. Schafpocken. Gelangte kein Fall zur Oonstatirung, wohl 
aber Euterpocken bei Kühen. 

9. Rinderpest. Nicht beobachtet. 

Nicht unerwünscht wäre es, wenn auch die „Tuberculose* 
und bezw. die „Perlsucht" des Rindes eine Aufiiahme im Seuchen- 
gesetz finden würde, um diese Krankheit möglicherweise vom allge- 
meinen hygienisefaen wie vom veterinärpolizeilichen Standpunkt besser 
bekämpfen zu können. 

lU. Von anderen Vorkommnissen und Thierkrank- 
heiten sind zu erwähnen: 

a) seuchenhaftes Verwerfen bei Kühen Imal, in welchem 
Fall (resp. Jahre) überaus schlechtes Futter als die Hanptursaohe 
anzusehen ist; 

b) bösartiges Kalbefieber bei 2 Ktthen; 

c) Influenza (Brustseuche) und bösartiges Katarrhfieber nur 
Imal. Selbstverständlich wurden hiergegen Fälle von Influenza bei 
den Militärpferden der hiesigen Qarnison öfters beobachtet; 

d) Syphilis bei einem Hund infolge Uebertragung vom Men- 
sehen (hier von einer Lustdirne); 

e) sogenannte bösartige (brandige) Drüse bei Pferden einige Mal. 

f) Die sogenannte Hühnerseuche wurde mehrmals beobachtet, 
stots verbunden mit einer grossen Sterblichkeit des betreffenden Ge- 
flügels. Bann in den Jahren 1871, 1872 und 1873 seuchenhaft auf- 
tretende Brustaffection unter den importirten französischen Lapins, die 
sammt und sonders dahingeralQOt worden sind. Die Lapins zucht 
war damals Modesache geworden. 

g) Vergiftungen von Geflügel spielies in den Jahren 1865, 1866 
und 1867 eine ziemlich grosse Rolle; auch eine Vergiftung von 
Fischen, Hunden und Katzen. 
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ünkr den Teraehiedeiieii Giftstoffen wurde namenüieh Arsenik, 
Stryehoin; Phosphor, die sogenannten Dnbelktfrner bei Fischen, die 
Nnz Yomicft nnd bei Gftnsen Oleanderbiätter verwendet. Stren- 
ges Strftfeinschreiten wider die ausfindig gemacht gewordenen „ Ver- 
gifter^ steuerte diesem mehr als wie grobem Unfug. 

i) Krankheiten unter dem Wildpret gelangten wenig zur 
Beobachtung, ebenso solche unter den Fischen, nur die sogenannte 
„Krebspest^ machte sich auch hier in den letzten Jahren insofern 
geltend, als die Krebse in den betreffenden Behältern massenhaft 
dahinstarben, mithin kein Nahrungsmittel mehr bilden konnten. Es 
scheint, dass durch Zusatz von Krebsen, aus Oegenden bezogen, wo- 
selbst die Krebspest herrschte, die in looo vorhandenen Krebse an- 
gesteckt worden sein mögen. 

lY. Nachtrag» Ich könnte nun füglich meine statisti- 
schen Beiträge schliessen, doch einige Notizen aus 
meinen früheren Bezirken möchte ich noch kurz an- 
führen. 

a) Im kgl. bayerischen Verwaltungsbezirk Brückenau beobachtete 
ich in der freiherrl. v. Thüny^schen P6pini6re zu Rossbach auf Ross- 
bach die cohabitative Form der Rindertuberculose unter den 
Kühen, Ochsen und dem Jungviehbestande. 

b) In demselben Verwaltungsbezirk constatirte ich im 
Jahr 1857/58 (im Winter) das förmlich seuchenhafte Auftreten 
der Hundswuth. In den Ortschaften Speicharz, Rothen, Hotten, Iwer- 
berg, Oberbach und auf den betreffenden Gebirgseinödhöfen etc. 
mussten des Wuthverdachtes halber sämmtliche Hunde getödtet wer- 
den. Ebenso in den Orten Wildflecken, Riedenberg, Volkers, Stadt 
Brückenau, in den Ortschaften des abwärts gelegenen grossen Sinn- 
tbales und bis in den Jossagrund hinab. 

Mehrere wüthende Hunde sind damals aus dem angrenzen- 
den hessischen Landestheil auf das bayerische Gebiet herüberge- 
weohselt und haben während der Nachtzeit die angehängten Hunde 
förmlich aufgesucht, dieselben abgebalgt, abgewürgt und er- 
heblieh gebissen. Der Sicherheit halber sind damals seitens der kgl. 
bayerischen Regierung, Kammer des Innern, von ünterfranken und 
Aschaffenburg (Würzburg) die strengsten und umfassend- 
sten ober- und ortspoiizeilichen Vorschriften angeordnet 
worden. Alle nur irgendwie verdächtigen Hunde und E^atzen sind 
erbarmungslos vernichtet worden. 

o) DieLungenseuche wurde ebenfalls mehrmals beobachtet, 
Rotz niemals, hingegen der Anthrax 1 mal bei einem 1858 noth- 
fallshalber geschlachtet gewordenen Zugochsen in dem Ort Mitgen- 
feld. Ich erwähne diesen Fall ganz besonders deshalb, weil 
mich damals ein schweres Geschick, getroffen hatte. Ich liess 
nämlich das Fleisch von diesem Ochsen, der sich sehr schön ge- 
schlachtet hatte, geniessen und in den nächst gelegenen Ortschaften 
verkaufen. Bereits alle Personen, die von diesem Fleisch genossen 
hatten, erkrankten mehr oder minder an Brechdurchfall etc. und 
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der betreffende Ortsfleischbeschaner; der beim Schlachten mitgeholfen 
hatte y erkrankte an Pustula maligna und starb daran ungefthr 
am 9. oder 10. Tag. Der Nothfallschlachtung selbst hatte ich nicht 
angewohnt gehabt; alle internen Organe waren, mit Ausnahme 
der Lunge und des Herzens, bereits schon 14 Stunden vergraben 
gewesen, da es Hochsommer war, und ich machte leider den grossen 
Fehler, dass ich diese vergrabenen Theile (bei welchen auch die 
Milz etc. gewesen war), und wenn es auch nur pro forma gewesen 
wäre, nicht wieder ezhnmirt und eingehendst besichtigt hatte! Diese 
Laxität in Ausübung der Oberfleischbeschau wäre mir 
bald ungemein theuer zu stehen gekommen, Entlassung vom Dienst 
und Festungshaft waren nahe bevorstehend gewesen. 

d) Zum Schluss will ich noch anführen, dass ich im Jahre 1855/56 
in dem damaligen Bezirk Pöttmess (kgl. bayerisches Landgericht 
Rain) die Rotz-Wurmkrankheit in schreckenerregender Weise unter 
Postpferden habe auftreten sehen. Auf den Poststationen Pöttmess, 
Neuburg a. d. Donau, Affing (Linie Augsburg), Paar im Donaumoor, 
Schrobenhausen, Aichach sind beiläufig im Ganzen an 40 Pferde nach 
und nach wegen Rotz und Rotzverdacht vertilgt worden. 

Ursache von dieser weiten Verbreitung war gewesen der 
damalige Posthalter in Pöttmess selbst, der mehrere Nächte hindurch 
jedesmal die Stallsperre gebrochen und mit den rotzkranken oder 
mit den betreffenden rotzverdächtigen Postpferden Nachts die Routen 
Neuburg- Affing, Pöttmess-Paar-Schrobenhausen und Aichach fahren 
hatte lassen. Die schwersten Strafen sind über diesen Posthalter 
verhängt worden, er wurde hierdurch ganz ungemein geschädigt: 
die Post wurde ihm entzogen und vor Gram, Noth und Elend starb 
er alsbald dahin, und der Thierarzt wurde furchtbar angefeindet 
und musste sobald als möglich sich einen anderen Platz suchen! 

e) Eine gleiche Beobachtung, wie äusserst gefährlich zuweilen 
die Maul- und Klauenseuche unter dem Rindvieh au&utreten ver- 
mag, machte ich ebenfalls in dem damaligen Bezirk Pöttmess in dem 
Jahr 1854 im Spätherbst. In einigen Ortschaften ist das Vieh, nament- 
lich aber das Weidevieh, so intensiv von der Maul- und bezw. ins- 
besondere von der Klauenseuche ergriffen worden, dass z. B. das 
Weidevieh die Klauen-Schuhe verlor und die Homschalen vom Hom- 
zapfen sich ablösten.. Die Thiere mussten an Ort und Stelle vom 
Wasenmeister getödtet und in grossen Gruben, mit Ausnahme der 
Häute, verscharrt werden. 

f) Nochmals zurückkommend auf die Lungenseuche, 
so dürfte es in den Jahren 1850 bis 1853 wohl wenig Orte in 
Schwaben gegeben haben, wo die Lungenseuche mit einem so 
gefährlichen Charakter aufgetreten ist, als in einigen Ort- 
schaften des kgl. bayerischen Verwaltungsbezirkes Neuburg an 
der Donau und bezw. in so manchen Colonien des Donau- 
moores zwischen Neuburg-Pöttmess-Paar-Schrobenhausen-Zuchering 
und Ingolstadt. Durch bessere Regulirung der Donau und deren 
Altwässer etc., insbesondere aber durch die systematisch und stricte 
durchgeführte Ent- und Bewässerung des nahezu an 4 Quadratmeiien 
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vmfossendeB Donanmoores und durch gründliche Oolonirnng des- 
selhen etc. sind nach nnd nach die dortigen Boden-, dann die kli« 
matiflchen Wasser- nnd Fntterverhältnisse bessere geworden, die Tor- 
dem schon anch zmn bösartigen Charakter der LnngensenchQ etwas 
beigetragen haben mochten! 

y. Viehmarktstatistik. 

/. Zntrieb von Grossvieh zn den Viehmärkten in Bamberg. 

Grnppe 1 von 12000 bis incl. 16000 Stflck pro Jahr. 
Jahrgang 1864 über 12000 3 mal 

1865 = 13000 3 = 

1866 ^ 14000 3 » 

1867 « 15000 1 s 
1869 = 16000 1 = 

Omppe 2 von 17000 bis incl. 21000 Stttck pro Jahr. 
Jahrgang 1868 über 17000 Imal 

1876 = 18000 2 s 

1877 s 19000 2 = 

1878 = 20000 1 » 

1879 = 21000 1 = 
Gmppe 3 von 22000 bis incl. 30000 Stflck pro Jahr. 

Jahrgang 1880 Aber 22000 

5 1883 = 23000 

1884 = 23702 

1885 = 30866 

Das zogetriebene Hornvieh gehört vorwiegend dem einfarbigen 
Frankenvieh (bezw. dem sogenannten Scheinfelder Viehstamm) an 
nnd konmit das beste Vieh ans den kgl. bayerischen Verwaltongs- 
bezirken Bamberg II nnd I; dann liefert aber anch gntes Vieh der 
Bannach- nnd Itzgrnnd (gegen Coburg zu), sowie die Bezirke Höch- 
stadt nnd Forchheim. 

II. Viehbefördernng und bezw. Viehexport in Bam- 
berg (Bahnhof). 

Gruppe 1 von 6000 bis incl. 8000 Stflck. 

üeber 6000 Stflck Grossvieh (darunter vorwiegend Zugochsen), 
dann flber 7000 nnd 8000 Stflck in den Jahren 1871, 1873, 1874, 
1875, 1878 und 1881. 

Gruppe 2 von 9000 bis incl. 10000 Stflck. 

üeber 9000 Stflck, dann über 10000 und 10998 Stflck in den 
Jahren 1876, 1880 und 1885. 

Gmppe 3 von 11000 bis incl. 12000 Stück. 

11000 Stück, dann 11225 und 12000 Stück in den Jahren 1882, 
1883 und. 1884. 

Fflr das nördliche Bayern dflrften wohl Schweinfurt, Bamberg 
und Bayreuth als diejenigen Viehstapelplätze zu bezeichnen sein, von 
welchen^ das meiste Zugvieh (Gangochsen) für Norddeutschland be- 
zogen wird. Die neueröffnete Bahnlinie Bamberg-Lichtenfels-Stock- 
heim-Ludwigstadt-Eichicht-Saalfeld-Leipzig-Berlin wird bereits zum 
Viehtransport verwendet. Die Beaufsichtigung der 28 Viehmärkte 
(jährlich) im Sinne des Seuchengesetzes geschieht durch die Polizei, 
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b«sw. durch den attdtiiohep BeaKirks- «nd dmrob doo SiDzirksthmiiiit 
ypn Biunberg I. — Qeringster Auftrieb 300 gtttok, hM^t^i Auftrieb 
über aooo Sttlok pro Karkt. 

///. YiftbyarBioberungftweaeD in StadtbAxirk Banr 
berg. 

1. Der ViefarersiohemiigBverein fttr deu 3» und 4. Stadt- 
bezirk Bamberg {gegründet darab dven Beriehteretatter) entschä- 
digte seit seiner Mjährigea Wirksamkeit (1867 bis imaL 1886) 
im Ganzen 152 Stttok Rinder mit 2884S M. 59 Pf. Hiervon sind 
43 Sttlck auf den Wasen imd 109 Stttck auf die Freibank verwiesen 
worden. 2. Der ViehTersicherungsverein in dem oberen 
Oärtnereibezirk hat seit seinem ers^ährigen Bestand (1885) 
11 Stttck Rinder vergütet mit 1841 1|* 58 Pf. Davon gelangten 
2 Stttck auf den Wa^en uod 9 Stttek auf die Frttbank. 3. Der 
Viehversicherungsverein fttr den unteren Gärtnerei- 
bezirk hat sich seit dem h Januar 1886 constituirt; er zählt 
108 Mitglieder mit 253 wersioberten Rindern. Der von nur im Jahr 
1868 flir die Gesammtg^riyierei gegründete Viehversicherungsverein 
ist leider aus Missverständpiae ftir die gute Sache niedergehalten wor- 
den und bedurfte es siwut abermala mehrerer Jahre , um der Idee 
wieder Eingang verschaffen zu kilJonen. So nttt^lioh dergleichen klei- 
nere Ortsvereine auch sind^ so bereiten sie doch dem Thierarzt so 
manche Schwierigkeiten , und namentliich in fleischbeschauUcher Be- 
ziehung werden oft recht ungerechtfertigte Zumuthungen an den amt- 
liehen Thierarzt gestellt; die er niemals erfüllen kann, will er mit 
seinen Berufspflichten nicht in sehr bedenkliobe und ernste Widar- 
sprttehe gerathen. 



nii. 

Riiforato. 



Neodra Arbeiteii auf dem Gebiete der pathogenen Mikroorganiamen 

(Fortsetiuiig von Bd. X. S. 203). 

1. 

Beferat über den neuesten Stand unserer Kenntnisse einiger 
lafectlonskrankheiten (Wuth, Rotz, Rothlauf, Schweine- 
sencke, Lungenseueheund dasMykodesmoid bez. Mykofibrom). 
(Nach einem bei Gdegenhdt der LandesTersammlnng sächsischer Thier&rztff 
am 18. Juli a. c. zu DresdcD vom Referenten ^ehaltei^en Vortrag mit bac- 
t^ologiseher und mikroskopischer Demonstration von Rotz- nnd Rothlanf- 
bacillen, Bacterien der Schweineseuche und dem Micrococeus ascoforraans 
m mikroskopischen Präparaten, Platten-, Sticht und besdehentlich aucji 
Eartoffelculturen.) 

Mdne Henrenl Die enormen Fortschritte, welche die medicini- 
scbe Wissansdiaft auf dem Gebiete der Infey^tionBkrankhdten g^naeht 
und namentlich in der neuesten Zeit auf dem Gebiete der thieriflohen 
Infeetionakrankheiten fast täglich gemacht hat, zwingt auch den prakti- 
eobenThierarzt mit den Resultaten dieser ForsohHogen zu reohnea. Nun 
weias ich sehr wohl, dass die Mühen und Sorgen der täglichen Praxis 
eine schlechte Vorbereitung auf das ab^idliche Studium der Fachlite- 
ratur sind; ich weiss sehr wohl; dass es für den thierärztlichen Frak- 
tiker, nao&entlich einen solchen früherer Jahrgänge, oft recht mühsam 
i^ty sich in Alledem unrecht zufinden, was ihm die yerschiedensten 
AntorcQ in dea hententage zwar vielfaeh beliebten, aber doch oft 
recht breiten, sobwtllstigeii und mögl^hst viel Fremdwörter (die ma» 
als »unentbehrliche teehnische Ausdrucke" zu bezeichnen pflegt) ent* 
haltenden, wie sie indess meinen, „mit wissenschaftlicher Gründlieh- 
keit** geschriebenen Arbeiten darbieten. Aber gerade weil ich dies 
weiss, meine Herrn, möchte ich die heutige, so viele praktische Thier- 
ärzte yereinigende Versammlung dazu benutzen, Ihnen das Neueste 
über ei^e praktisch wichtige Infectionskrankheiten in Kürze mitzu- 
theilen und hiermit für die ältereren Herren zugleich einige belebreade 
Erläuterungen über bacteriologisehe Dinge verbinden. 

Ich beginne mein Referat mit einer Krankheit , welche in den 
letzten 2 Jahren mehr denn je die wissenschaftliche und politische 
Presse in Thätigkeit setzte, mit der Wath. Die Pasteur'schen 
Schutsimplnngen gegen die Wuth, diese furchtbarste der von Thieren 
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auf Menschen übertragbaren Krankheiten, hat dieGemttther von Aerzten 
und Laien so bewegt, dass man von jedem Thierarzt verlangen kann 
nnd moss, das Wichtigste hierüber za wissen. Lassen Sie mich zu- 
sammenfassen; was hierüber 'die eigenen Berichte Pasteur's^) und 
seines Gehülfen Gran eher 2), sowie die auf eigene Wahrnehmungen in 
Pasteur*s Laboratorium gegründeten Mittheilungen von A.v.Frisch^), 
Uffelmann^), Fischl^) und Schottelius«) über den Gegen- 
stand mittheilen, und ihnen dies in kürzester Form vorführen. 

Bekanntlich betrachtete man bisher den Speichel und die Spei- 
cheldrüsen, sowie das Blut der wuthkranken Thiere als die hauptsäch- 
lichsten Träger und Productionsstfttten des Wuthvirus. Zuerst war 
es Pasteur, welcher die Behauptung aussprach, dass das Wuthgift 
vollständig rein nur im Centralnervensystem wüthender Hunde vor- 
konmie, und v. Frisch begrttsst es gradezu als einen glücklichen 
Gedanken Pasteur^s, dieses statt des unverlässlichen, unreinen Gei- 
fers als Infectionsmaterial benutzt zu haben. Nach Angaben von 
Roux, des ersten Assistenten Pasteur's, kommt das Wuthgift 
ausserdem auch noch in der Thränendrüse und dem Pankreas, wahr- 
scheinlich auch in der Mamma vor. Die nähere Natur des Wuth- 
virus ist zur Zeit noch nicht bekannt; alle bisher von Raynaud, 
Lannelongue, Gibier, Fol und Babes veröfTentlichten Mitthei- 
lungen über den angeblichen Fund von specifischen Mikroorganis- 
men in den genannten Theilen der an Wuth verendeten Hunde ent- 
behren noch der Bestätigung. Das von Pasteur im Speichel eines 
der Tollwuth erlegenen Kindes gefundene Bacterium ist längst als 
ein zur Wuth in durchaus keiner Beziehung stehender, selbst im 
Speichel gesunder Menschen vorkommender Mikroorganismus erkannt 
worden. 

Während wir also nach dieser Richtung hin in der Kenntniss 
der Aetiologie der Wuth kaum einen Schritt weiter gekommen sind, 
haben neuere Untersuchungen Pasteur *s hochinteressante Beiträge 
zur Kenntniss ihrer Prophylaxis geliefert. 

Zunächst hat derselbe im Jahr 1884 die Behauptung aufgestellt, 

1) Pasteur avec la collaboration de Mm. Ghamberland et Roux. Sur 
la rage. Gompt. rend. T. 9S. p. 1229. — Derselbe, Nouvelle communication sur 
la rage avec la collaboration de Mm. Ghamberland et Roux. T. 98. p. 457. — 
Ref. über Pasteur's weitere Mitth. über die Schutzimpfong gegen Hunds- 
wuth. Fortschr. d. Med. 1886. Heft 10. Beilage. 

2) Sur le vaccin de la rage> L'union m6dicale. 1886. No. 86. p. 6. 

3) Ueber Pasteur's Präventivimpfungen. Wiener med. Woch^- 
schrift. 1886. Nr. 17. 

4) Pasteur's Wuthpr&ventivimpfung. Berl. klin. Wochenschr. 
1886. Nr. 22. 

5) Ueber Pasteur's Lyssaimpfungen. Prager med. Wochenschr. 
1886. Nr. 23. 

6) Ueber die Pasteur'schen Schutzimpfungen. Vortrag, ge- 
halten in der Wanderversammlimg südwestdeutsch. Nenrolog. etc. zu Baden- 
Baden am 22. nnd 23. Mai 1886. Münchner med. Wochenschr. 1886. Nr. 23. 
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dass das Wntbgift durch die Uebertragnog Yom Hund auf Affen nnd wei- 
tere Yon Affe zu Affe allmählich derartig abgeschwächt werden könne^ 
dass eS; auf Hunde subcutan oder nach Trepanation des Schädels unter 
die harte Hirnhaut zurückgeimpft, bei diesen die Wuth nicht hervor- 
zurufen vermöge, nichtsdestoweniger aber die Impflinge vollständig 
inmiun gegen die Hundswuth mache. Dagegen steigere sich die 
Virulenz des Hundswuthcontagiums, wenn es von Kaninchen zu Ka- 
ninchen oder von Meerschweinchen auf Meerschweinchen übertragen 
werde ; Impfungen von Hunden mit diesem verstärkten Wuthgift sollen 
die Incubationszeit der Wuth wesentlich verkürzen, das Wuthgift sollte 
also infolge des wiederholten Durchpassirens durch den Kaninchen- 
organismns viel wirksamer, als das des Hundes geworden sein. 

Sein stärkstes Wuthgift stellt Pasteur nach den Mit- 
theilungen von V. Frisch, Uffeln^nn u. A. in der Weise dar, 
dass er ein Kaninchen mittelst eines 6 Mm. im Durchmesser haltenden 
Trepanes trepanirt und demselben mit der rechtwinklig abgebogenen 
Spitze einer Pravaz'schen Spritze Theilchen des Centralnervensystemes 
eines eben verendeten wüthenden Hundes unter die harte Hirnhaut 
injicirt. Der Eingriff wird unter antiseptischen Cautelen sehr gut 
ertragen; bis auf leichte Injection zeigen die Meningen keinerlei 
pathologische Veränderungen; Sepsis tritt niemals ein. Nach einer 
Incubationszeit von 15 Tagen bricht bei den Impflingen die soge- 
nannte „stille Wuth^ aus; die ,, rasende Wuth'' soll bei Kaninchen 
nur in 2 Proc, bei Meerschweinchen etwa in 8 Proc. der Impfungen 
auftreten, v. Frisch betont hierbei ausdrücklich, dass die bei den 
geimpften Hunden eintretenden Krankheitserscheinungen durchaus 
nicht etwa eine bisher unbekannte Form einer septischen Erkrankung 
darstellten, da hiergegen „der negative Sectionsbefund , vor Allem 
der Blutbefund'' spreche; Uf fei mann hebt femer hervor, dass die 
bei „stUlwüthenden" Kaninchen eingetretenen paralytischen Erschei- 
nungen nicht einfache, aus anderen Ursachen entstandene Paralysen 
sein könnten, da Impfungen mit dem Gehirn derselben bei anderen 
Thieren die rasende Wuth hervorriefen. Bei der Weiterimpfnng von 
diesem ersten Kaninchen auf ein zweites, von diesem auf ein drittes 
verktlrzt sich die Incubationszeit bis zum 25. Kaninchen allmählich 
auf 8, beim 50. bis auf 7 Tage und bleibt dann stationär. Zur Her- 
stellung dieses stärksten Wuthvirus war circa 1 Jahr erforderlich. 
Impfungen mit demselben riefen bei Hunden die Wuth schon in circa 
8 Tagen, Impfungen mit Virus von einem eben an spontaner, sogen. 
Strassenwuth verendeten Hunde niemals vor 15 bis 16 Tagen hervor. 

Während Pasteur, wie schon vorher bemerkt, die Abschwäch- 
nng des Wuthgiftes früher in der Weise bewirkte, dass er dasselbe 
zunächst auf Affen und dann wieder zurück auf Hunde übertrug, 
bedient er sich hierzu in neuerer Zeit einer anderen Methode, der 
Abschwächuhg durch Trocknung des Rückenmarks. 

Hierbei wird das Rückenmark eines an der Wuth verendeten 
Kaninchens unter Beobachtung strengster Antisepsis mit seinen Häuten 
bis unterhalb des Kleinhirns exenterirt, in circa 6 Cm. lange Stücke 
zerschnitten und an Fäden frei schwebend in Flaschen aufgehängt. 
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deren Boden 1 V2 Gm. hoob mit Aetzkmligttteken bedeckt ist und deren 
zvei Oeffnnngen (eine oben^ die andere onten) mit Wattepfropfen 
verstopft sind. In eonstonter Temperatur von -+* 20^ G. gehalten 
trocknen dieselben in 3 bis 4 Tagen zu bandförmigen, ^i&ter mittelst 
eines Glasstabes leicht zerrdbbaren Streifen znsammen, deren Vini- 
lenz allmählich dei^art erlischt, dass bei ihrer Yerimpfnng auf Eainn- 
chen bei Verwendong von 

24 bis 48 Stunden getrocknetem Material die Kaninchen in 7 Tagen, 
3*5 Tagen s ^ s 3 s 8 ^ 

an der Wnth erkranken, während nach 14 Tagen die Virulenz für 
Honde sicher erloschen ist, Kaninchen nach Ai^abe der Pastenr- 
sehen Assistenten aber hin and wieder noch leichte, beschränkte und 
vorübergehende Paralysen zeigen. Wichtig fttr die Praxis und unserer 
bisherigen Anschauung widersprechend dürfte ausserdem die von 
Uffelmann mitgetheilte Angabe Pasteur*s sein, dass das Wuth- 
gift seine Virulenz bis zum entschiedenen Eintritt der Fäulniss, d. i. 
4 bis 5 Tage nach dem Tod behält. 

Die Richtigkeit dieser Angaben steht nach der Mittheilung aller 
Berichterstatter unbedingt fest und dttrfen wir dieselbe um so wemger 
bezweifeln, als Pas t cur die beliebige Steigerung oder Abschwäohong 
der Virulenz des Wuthgiftes, im Jahr 1884 vor einer Gommission, be« 
stehend aus Villemin, B^clard, P.Bert, Bouley, Tisserand 
und Vulpian, bekannten Goriphäen der medicinischen Wissenschaft, 
durch angestellte Versuche mit Hunden dadurch bewiesen hat, dass 
Hunde, welche von ihm mit dem durch Uebertragung auf Affen ab- 
geschwächten Wuthvirus prophylaktisch, oder wie er sagt, präventiv 
geimpft worden waren, nicht erkrankten, wenn dieselben nachher von 
tollen Hunden gebissen oder intravenös mit einem Wuthgifb inficirt 
wurden, welches durch Passirung von 46 Kaninchen den höchsten 
Grad der Virulenz erreicht hatte. 

Auch haben die mit getrocknetem Büekenmark bei Thieren an- 
gestellten Versuche bewiesen, dass sich mit Verimpfung desselben 
ebenso sichere Immunität erzielen lasse, wenn man hierzu zunächst 
ein sehr stark abgeschwächtes , dann ein weniger abgeschwächte» 
und zuletzt das stärkste Wuthgift verwende. Paste ur besitzt an- 
geblich zur Zeit über 50 präventiv geimpfte „wuthfeste'' Hunde, 
von denen von Zeit zu Zeit einer mit frischem Wuthvirus inficirt 
wird, ohne dass jemals einer derselben erkrankt sein soll, üeber 
die Dauer der erzielten Immunität lassen sich daher zur Zeit auch 
noch keine Angaben machen. 

Gegenwärtig soll übrigens Pasteur durch Experimente die 
Frage zu erörtern versuchen, ob diese Immunität erblich sei, wofür 
nach den Angaben von v. Frisch einige Kaninchenexperimente zu 
sprechen scheinen. ^ 

Ausserdem darf nicht unerwähnt bleiben, dass Pasteur bei 
seinen Untersuchungen zugleich die für die Praxis ebenfalls sehr 
wichtige, von Uffelmann als Augenzeuge bestätigte Beobachtung 
gemacht hat, dass es durchaus nicht gleich sd, an welcher Stelle, 
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resp. wie weit vom Oentrum des Nervensystems entfernt das Wnth- 
gtft dem Körper einverleibt werde; dass z. B. seine Einwirkung nach 
Trepanation der SchttdelhOhle in den Snbaraehnoidalranm eine ent* 
sehleden rasehero Wirkung habe^ als bei der von der Outäs aus er- 
folgten. 

Nachdem der verdiente französische Forscher auf diese Weise 
die Wirkung der Präventivimpfung naeh allen Seiten geprüft und 
ihm alle diese Versuche -^ wie sich durchaus nicht bezweifeln lässt 
— gelungen sind; ging er da^u ttber^ auch von wüthenden Hunden 
bereits gebissene Menscl^en noch naehträglioh zu impfen , mit der 
Absicht; den Ausbruch der Wuth bei ihnen zu verhindern. 

Es liegt nun selbstverständlich ausserordentlich nahC; voraus* 
zusetzen; dass Pasteur; ehe er hierzu schritt. Versuche mit ähn- 
licher Anordnung bei Thieren vornehmen ; d. h. Thiere von ' tollen 
Hunden beissen zu lassen oder mit dem stärksten Viras impfen und 
darauf in der beschriebenen Weise mit abgeschwächtem Virus zu 
behandeln. Indess ist hierüber Genaueres bei der Spärlichkeit; mit 
welcher die bezüglichen Mittheilungen aus Pasteur's eigener Feder 
fliesseu; nicht bekannt und selbst die Mittheilungen obiger 
Berichterstatter differiren in diesem wichtigen Punkt. 
Während v. Frisch i) direct angibt, dass „auch bei von wüthenden 
Hunden gebissenen Hunden'' die Präventivimpfungen vorgenommen 
worden seien; „ohne dass bis jetzt einer derselben in Wuth verfieP; 
e<mstatirt Uffelmann^); dass seines Wissens ein solches Experiment 
im Institute Pasteur ^s bisher noch nicht gemacht worden wäre. 
Man darf ihm wohl zustimmen; dass das Fehlen dieses fundamentalen 
Versuches eine bedenkliche Lücke in Pasteur 's Beweisführung sein 
würde. 3) 

1) 1. c. 2. Spalte 611. Abs. 1. 

2) 1. c. 3. S. 357. Spalte 2. Abs. 2. 

3) Jene oben bezeichnete bedenkliche Lücke in den Pastear'schen Ver- 
suchen ist mittlerweile von v. Frisch (s. D. med. Wochenschr. v. d. J. Nr. 31 
tt. 33) auszufüllen versucht worden, indem derselbe eine grösseüe Anzahl von 
Hunden, um ganz sicher 2^ gehen mit Rückenmark von an Wuth vereüdeten 
Kaninchen intracranial, d.h. unter die harte ffimhaut impfte und 24 Stun- 
den später mit der Präventivimpfung, streng nach Pasteur 's Vorschrift, 
begann. Aus seiner Mittheilung erfahren wir zugleich, dass auch Pasteur 
ähnliche Versuche in der Weise angestellt hatte, dass er „wohl 20 Hunde'' 
von einem tollen Hund beissen Hess und dann, wie er v. Frisch brieflich 
mitgetheilt hat, mit durchaus positivem Erfolg präventiv impfte. Mit vollem 
Recht betrachtete v. Frisch diese Versuche aber nicht als einwurfsfrei, weil 
Niemand mit Sicherheit angeben könne, wie viel von diesen gebissenen Hun- 
den überhaupt an der Wuth erkrankt wären, ja weil sogar die Möglichkdt 
nicht ausgeschlossen erschdne, dass beim Biss durch die Haardecke hindurch 
das Wuthgift zufällig bei keinem einzigen der Versuchshunde zu haften brauche. 
Hat doch schon, wie Referent hinzufügen möchte, Hertwlg gezeigt, dass von 
mit notorisch tollen Hunden zusammengesperrten und von diesen gebissenen 
Hunden nur 5 Proc, von den mit Speichel geimpften nur 6 Proc. an der 
ToUwuth erkrankten. 
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AuB der Methode seiner bei Mensehen ansgeftthrten 
Präventivirnpfnngen macht Pasteur ebenso wenig ein Geheim- 
nisse wie ans der Methode der Mitigation des Impfstoffes. Letzterer 
wird in der Weise hergestellt, dass von dem getrockneten Rücken- 
mark eines an Wnth gestorbenen Kaninchens ein 2 bis 3 Cm. langes 
Stück mit sterilisirter Bouillon in einem Spitzglas mittelst Glasstabes 
verrieben and die gewonnene trübe Flüssigkeit mittelst Pravaz^scher 
Spritze direct anter die Haut des Abdomen injicirt wird; und zwar 
rechnet man auf erwachsene Männer 3/4; auf Frauen etwas weniger, 
auf Kinder % Ccm. einer solchen. Erst gelangt immer der schwächste 
Impfstoff und bei täglich einmal wiederholter Impfung allmählich auf- 
steigend zuletzt der stärkste zur Verwendung. 

Bisher sind im Pasteur*schen Institut durch Dr. Grancher, 
den verdienstvollen medicinischen Mitarbeiter Pas teures, nach einem 
von Letzterem am 22. Juni in der Hygieneausstellung zu Paris ge- 
haltenen Vortrag bis zum 22. April a. c. 1335 von Hunden gebissene 
Personen ohne irgend welche loci^le oder allgemeine Reaction ge- 
impft worden. Grancher theilt diese Zahl in 3 Gruppen. 

Zu der ersten rechnet er diejenigen Personen, welche von einem 
Hund gebissen worden sind, durch dessen Biss andere Menschen oder 
Thiere an der Wuth zu Grunde gegangen waren, oder von einem 
Hund, dessen Gentralnervensystem im Pasteur*schen Laboratorium 
bei der Verimpfung unter die Hirnhaut von Kaninchen die Wuth her- 
vorgerufen hatte. Dieser Gruppe gehören 96 von 1335 Personen an, 
von welchen nur eine (=» 1,04 Proc.) starb. Es war dies ein kleines 
Mädchen, das erst 37 Tage nach dem Biss, also zu spät, in Behand- 
lung genommen worden war. 

Zur zweiten Gruppe gehören 644 Patienten, welche von einem 
Hund gebissen worden waren, der von einem Thierarzt nach klini- 
schen und anatomischen Untersuchungen für wüthend erklärt worden 
ist. Von diesen starben 3 *=» 0,21 Proc. Beide Kategorien umfassen 
also 740 Personen, mit einer Sterblichkeit von 0,54 Proc.^) 

Die dritte Gtuppe betrifft Menschen^ die von Hunden gebissen 
worden sind, die nicht verfolgt werden konnten. 

Grancher folgert nun weiter, dass, da man sonst bei von 
tollen Hunden gebissenen Menschen eine Mortalität von 16 Proc. in 



Die von v. Frisch, wie es scheint, vollständig einwandsfrei angestellten 
Versuche haben nun ergeben: 

„oUiss man weder bei Kaninchen noch bei Hunden im Stande ist, 
durch die Anwendung der Pasteur^ sehen Schutzimpfungen nach erfolgter 
Infection den Ausbruch der Wuth zu verhindern, wenn das inficirende 
ungeschwächte Virus (von mindestens 14tägiger IncubationszeitJ den 
Thieren auf dem sicheren Wege der Trepanation beigebracht wird,*' 
Diese Versachsresultate fordern jedenfalls zu fortgesetzten Experimenten 
auf, ehe weiter an Menschen experimentirt und der Gebissene in falsche Sicher- 
heit gewiegt werden darf. J. 

1) In dem Original stehen irrthümlich die Zahlen 0,46 , beziehentlich 
0,75 Proc. J. 
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Minimum annehme; der Erfolg der Impfung ganz zweifellos sei. Er 
werde es um so mehr^ wenn man in Betracht ziehe; dass Brouardel 
auf Grund einer lOjälirigen amtlichen Statistik berechnet habC; dass 
sich bei solchen Menschen, welche an nicht bedeckten Theilen (Ge- 
sicht und Händen) von tollen Hunden gebissen worden seien; eine 
Mortalität von 80 Proc. ergebe. Im Gesicht waren von den 1335 Per- 
sonen aber 54 gebissen worden; hiervon starb 1 = 1;8 Proc; an 
den Händen 400 Personen; hiervon starben 3 «» 0;75 Proc. 

Mit diesen Zahlen stimmen nun allerdings die von Bollinger^) 
über die Infectiosität der Hundebisse gegebenen nicht ganz tiberein. 
Einmal erkranken in Minimo nach dessen Statistik von den von 
wüthenden Hunden Gebissenen etwa nur 47 Proc. an Wuth; rechnet 
man hierzu jedoch die Bisse von nur wuthverdächtigen Hunden; so sinkt 
die Mortalität sofort auf 8 Proc. der Gebissenen. 

Sodann hat Gran eher nicht in Berechnung gezogen; wieviele 
von den Gebissenen überhaupt vor der Impfung durch Kauterisation 
der Wunde vor dem Ausbruch der Wuth geschützt gewesen sind. Wie 
wesentlich dieser Factor aber die Mortalitätszahlen beeinflusst; lehrt 
die Angabe von Bollinger; dass die Mortalität bei mangelnder Kau- 
terisation 83 Proc.; bei rechtzeitiger Elauterisation dagegen 33 Proc. 
beträgt ! Jedenfalls ist aber ohne Weiteres vorauszusetzen; dass wohl 
kaum einer der Gebissenen; ohne dass seine Wunde nicht vorher ärzt- 
lich behandelt; beziehentlich kauterisirt worden ist; zuPasteur ge- 
kommen sein wird!! 

Weiter hat Grancher die ausserordentlich differente Länge der 
Incubationszeit nicht in Betracht gezogen. Pasteur; welcher nach 
V. Frisch bisher (April) über je einen Fall von 8 und 5 Monaten; 
über 350 Fälle von 3 bis 4 Monaten bis 4 Wochen und 250 Fälle 
von weniger als 4 Wochen verfüge; fixirt dieselbe 'nur auf 40 bis 
60 TagC; während dieselbe nach Hamilton und Thamhayn in 
34 Proc. über 60 TagC; in einem von Bollinger beobachteten 250 
und in einem von Uffelmann gesehenen über ein Jahr betragen hat. 

Aehnlich liegen die Verhältnisse bei den von tollen Wölfen ge- 
bissenen 48 Russen; welche aus ihrer Heimath Hülfe suchend zu 
Pasteur nach Paris kamen. Von diesen sind 7 gestorben. Diese 
erheblich imgünstigeren Erfolge der Präventivimpfung führt Pa- 
steur darauf zurück; dass einmal die Incubationszeit der mensch- 
lichen ToUwuth nach dem Biss wüthender Wölfe sehr viel kürzer; 
als nach den Bissen wüthender Hunde sei und dass demgemäss auch 
die Präventivimpfung der von ersteren gebissenen Menschen; die hier 
erst 15 Tage nach der Verletzung erfolgte; um mindestens 8 Tage 
früher hätte erfolgen mtlssen; dass weiter die grössere Sterblichkeit 
der von Wölfen Gebissenen bei der gleichen Intensität des von Hun- 
den und Wölfen stammenden Virus nur auf die Schwere der Ver- 
letzungen nach Wolfsbissen (Kopf; Gesicht) zurückgeführt werden 
müsse. Wenn nach einer Zusammenstellung documentirter Fälle von 



1) Handbuch der chronischen Infectionskrankheiten als 3. TheU yon 
Ziemssen's Handbuch. 1874. S.542. 
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100 von tollen Wölfen gebissenen Mensehen ohne Impfung 82 Todte 
kommen; so hätten naeh diesem Verhältniss von den von Wölfen ge- 
bissenen Russen nicht 7 (>» 14 Proc.); sondern 15 bis 16 sterben 
mflssen. 

Ungeachtet aller Einwände darf man, darüber sind zur Zeit alle 
Berichterstatter vollkommen einige den wissensehaftliohen Werth der 
P asteur 'sehen Präyentivirnpfung nicht bestreiten. Namentlich steht 
fest; dassy trotzdem die Acten über die ganze Frage noch nicht als 
spruchreif anzusehen sind, bei der Sorgfalt, mit welcher im Pasteur- 
schen Institut alle Versuche registrirt werden, sich nach und nach 
ein bedeutsames, für die Beurtheilung des Werthes oder Unwerthes 
der Methode maassgebendes, grundlegendes Material ansammeln muss. 
Von y. Frisch und Uffelmann wird das Verlangen ausgesprochen, 
dass die bezüglichen Thierversuohe mit Berücksichtigung der schon 
eingangs meines Referates angedeuteten Lücke in den Pasteur'schen 
Ebcperimenten auch anderwärts wiederholt werden möchten (dürfte 
unter Koch 's Leitung im hygienischen Institut zu BerUn bereits 
geschehen^ Der Referent). Jedenfalls, sagt Uffelmann — und 
damit muss sich Jeder, welcher unbefangen die vorliegenden That- 
saehen prüft, einverstanden erklären — istesPasteur gelungen, ein 
Wuthgift von grosser Reinheit zu gewinnen, dasselbe nach Beleben 
zu verstärken und abzuschwächen und mit systematischer Impfung des 
abgeschwächten Virus in steigender Virulenz Thiere gegen den Bisis 
und die Impfung mit Wuthgift höchster Potenz immun zu machen. 

Am Schluss dieses Referates, welches lediglich den Zweck haben 
sollte, Sie über eine brennende, medicinische Tagesfrage zu orien- 
tiren, muss ich nothwendig noch eines Punktes gedenken. 

E9 konnte nicht fehlen, dass infolge der in der medicinisohen 
und politischen Literatur sich häufenden Nachrichten über die Erfolge 
der Pas t cur 'sehen Schutzimpfung gegen Tollwuth von verschiedenem 
Seiten das Verlangen ausgesprochen wurde, auch in Deutschland Impf- 
institute zu errichten. 

Nachdem Minister v. Gossler bereits im preussischen Abge- 
ordnetenhause erklärt hatte, dass die Erfolge der staatlichen Wnth- 
prophylaxis in Preussen von der Errichtung solcher Institute zunächst 
absehen Hessen, da infolge des strengen Maulkorbzwanges die Zahl 
der in den letzten 5 Jahren in Preussen getödteten tollen Hunde von 
672 auf 352, die der an ToUwuth erkrankten Menschen von 10 auf 
Personen gesunken sei, ist Bollinger dieser Frage in Bezug 
auf Bayern, beziehentlich das übrige Deutschland, näher getreten. 

Er führte zunächst aus, dass in den Jahren 1863 bis 1876, also 
vor Einführung des Hundesteuergesetzes und Maulkorbzwanges, die 
Zahl der in Bayern aiyährlich an der Hundswuth verstorbenen Men- 
schen 14 bis 18 betragen, dass nach der Einführung des genannten 
Gesetzes aber, trotz einer Zunahme der Bevölkerung von 7,7 Proc. 
in den Jahren 1875 bis 1885, die Zahl der Hunde von 291800 im 
Jahr 1874 auf 203205 im Jahr 1884, die Zahl der Wuth- und Wuth- 
verdachtfälle bei Hunden von 821 im Jahr 1873 und 458 im Jahr 
1875, in den 7 Jahren 1879 bis 1885 auf durchschnittlich 30, in 
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den Jahren 1883 bis 1885 sogar anf 13 pro Jahr herabgesunken 
sei. Dementsprechend habe sich anch die Zahl der Wuthfälle seit 
Einführung der Hundesteuer beim Menschen entsprechend und stetig 
vermindert. Ihre Zahl habe sich von 23 Fällen im Jahr 1875 der- 
artig verringert; dass in den Jahren 1879 bis 1884 nur noch 3 der- 
selben in Bayern vorgekommen wären, was bei einer Bevölkerungs- 
ziffer von 572 Millionen zu dem Schluss berechtigte, dass die Wuth- 
krankheit in Bayern bei Thieren und Menschen dem Verschwinden 
nahe sei. 

Ganz ähnliche Resultate habe die obrigkeitliche Controle des 
Hundehaltens, ausser wie schon bemerkt in Preussen, auch in Sach- 
sen — er hätte noch hinzufügen können, auch in Baden gehabt; 
in Baden ist seit 1875, in Sachsen seit 1881 kein Wuthfall beim 
Menschen mehr vorgekommen — , während in ausserdeutschen Län- 
dern, wo eine solche Controle fehle ^ eine Abnahme der Hundswuth 
keineswegs constatirt werden könne. So seien in Wien in den ersten 
8 Monaten des Jahres 1884 nicht weniger als 50 Menschen von 
wtithenden oder wuthverdächtigen Hunden gebissen und hiervon 8 toll 
geworden, was bei der Gesammtzahl von 161 wirklich wuthkranken 
Hunden, die allein im Jahr 1884 dem Hundespital der Wiener Thier- 
arzneischule überwiesen wurden, wahrlich noch wenig genug ist. In 
London habe die Zahl der der Wuthkrankheit erlogenen Menschen 
1875 bis 1884 »= 6 pro Jahr, 1877 dagegen 13 und allein in den 
ersten 10 Monaten des Jahres 1885 nicht weniger als 19 betragen. 
Im Departement der Seine (Paris und Umgebung) seien 1878 bis 
1883 515 Menschen von wtithenden oder wuthverdächtigen Hunden 
gebissen und von diesen 81 =» 13,5 pro Jahr an Wuth gestorben. 

Aus allen diesen Thatsachen zieht Bell ing er den berechtigten 
Schluss, dass die in Bayern seit 1876 durchgeführte staat- 
liche Prophylaxis, indem sie das üebel an der Wurzel 
anfasse, ihren Zweck so vollständig wie möglich er- 
reiche. Er hält daher die Errichtung eineis Wuthimpf- 
institutes nach einer derartig jglänzend bewährten 
staatlichen Prophylaxis weder für Bayern noch auch 
für das ganze übrige Deutschland angezeigt. 

Zugleich knüpft BoUinger noch die Bemerkung an, dass die 
allgemeine und rapide Abnahme der Hundswuth in Deutschland, zu 
der zweifellos auch die Wirkung des Reichsseuchengesetzes vom 
23. Juli 1880 beigetragen habe, der beste Beweis gegen eine Spon- 
tanentwicklung der Wuth sei. 



1) Die auf der nächsten Seite sich befindende, von Herrn Stadtbezirks- 
thierarzt Hartenstein zu Dresden für andere Zwecke zusammengestellte 
Tabelle der innerhalb der letzten 21 Jahre im Königreich Sachsen, dem Stadt- 
und Landbezirk Dresden und den angrenzenden Amtshauptmannschaften 
Meissea und Pirna vorgekommenen F&lle yon Wuth und Wuthyerdacht be- 
weist schlagend die auffallende Abnahme der Wuthfälle mit Einfahrung des 
Hundesteuergesetzes und der Hundesperre, namentlich die günstige Wirkung 
des permanenten Maulkorbzwanges in Dresden. 

DentBChe Zeitschrift f. Thiermed. q. TorgL Pathologie. XII. Bd. 22* 
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Ich meiney daas man diesen SchluBS Bollinger's rnhig accep- 
tiren kann nnd daas es rationeller sein durfte, lieber die Wuthkrank- 
heit bei Hnnden voUstSodig ansznrotften, als Impfinstitnte zn errichten, 
nm die infolge einer lottrigen Handhabnng der Veterinärpolizei von 
tollen Hnnden gebissenen Menschen nachträglich vor dem Ansbmoh 
der Tollwntih zu schützen. 



Eine zweite Infectionskrankheit, deren Aetiologie in der Neuzeit 
eine wesentliche Aufklärung erfahren hat, ist der Botz, dessen Genese 
von Löffler und Schütz durch die Entdeckung des Rotzbadllus 
endlich die längst erwartete Klarstellung erfahren hat Besonders 
eingehend wird die Aetiologie des Rotzes in einer neuerdings von 
Löffler 1) veröffentlichten Arbeit behandelt Ich entnehme derselben 
Folgendes: 

Nachdem Zürn schon im Jahr 1868 (nicht 1872 wie in der 
Löffler'schen Arbeit irrthümlich angegeben) im Blut, in den Kehl- 
gangsdrüsen und im Schleim der Stirnhöhle rotziger Pferde theils 
isolirte, theils zu Ketten vereinigte Mikrococcen gefunden , auch 
Christot und Kiener in demselben Jahre, Babes und Havas 
1881 und Roszahegyi 1882 den specifischen Rotzpilz gefunden 
zu haben vermeinten , ist die Entdeckung desselben Löffler und 
Schütz^) und zwar ebenfalls im Jahr 1882 gelungen. 

Sie konnten in den specifischen Producten des typischen Rotzes 
bei Pferden durch Färbung und Oultur einen bestimmten Bacillus 
nachweisen, der sich nicht nur beim Meerschweinchen in den nach 
Impfungen mit dem verschiedensten Rotzmaterial oder mit Reincul- 
turen des Pilzes erzeugten pathologischen Veränderungen vorfand, 
sondern auch im Stande war, bei Verimpfungen seiner Reinculturen 
auf Pferde typischen Rotz zu erzeugen, in dessen pathologischen Pro- 
ducten durch Färbung und Cultur wiederum dieselben Bacillen auf- 
gefunden werden konnten. . 

Diese Bacillen stellten feine, meist zu zwei in der Längsrichtung 
verbundene Stäbchen von ein und zwei Dritttheilen des Querdurch- 
messers eines rothen Blutkörperchens dar, ihre Dicke betrug circa 
den 5. bis 8. Theil ihrer Länge, sie waren also im Ganzen etwas 
dicker und kürzer als Tuberkelbacillen, was in Flüssigkeiten, in wel- 
chen sie eine lebhafte Eigenbewegung zeigten mehr, als in Serum- 
culturen auffiel. Hierdurch war der wissenschafüiche Beweis von 
der Specifität dieser Bacillen für die Rotzkrankheit erbracht Bestätigt 
wurden diese vorläufigen Mittheilungen durch 0. Israel, Dieckerhoff 
(1883)2), Kitt (1883)3) und Csokor (1885)*) bei Thieren und von 



1) Yorläufige Mittheilung von Struck in der Deutsch, med. Wochenschr. 
1882. Nr. 52. 

2) Berliner klin. Wochenschr. 1883. Nr. 11. 

3) Jahresber. d. Münchner Thierarzneischule. 1883/84. S. 56« 

4) Rev. f . ThierheUk. u. inehz. von Koch. 1885. Nr. 7. 1886. Nr. 3. 

22* 
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Mona8t7r8ki(1883)09 Wassilieff (1883)^) und Weichselbaum 
(1885)^) beim Menschen, indess vergingen fast 4 Jahre, ehe ans dem 
Reichsgesundheitsamt selbst weitere , eingehende Mittiieilnngen über 
Morphologie und Biologie des Rotzbacillns erschienen. Erst im jüngst 
erschienenen zweiten Heft der Arbeiten aus dem kaiserlichen Ge- 
sundheitsamt hat Löffler^) in einer vorzüglichen Arbeit die Resul- 
tate seiner weiteren Untersuchungen über den Rotzbacillns veröffent- 
licht, von welchen ich mir erlauben will, Ihnen das Wichtigste mit- 
zutheilen. 

Zunächst hat es sich Löffler angelegen sein lassen, einmal die 
Specifität der von ihm und Schütz gefundenen Bacillen zweifel- 
los festzustellen und hierbei zugleich diejenigen Thiere zu er- 
mitteln, welche für eine Infection mit Rotzvirus über- 
haupt empfänglich sind. 

Aus einer Zusammenstellung der betreffenden Literatur hatte 
sich zunächst ergeben, dass, abgesehen von Esel und Pferd, die 
Reihenfolge der Infeclionsfähigkeit bei verschiedenen Thieren fol- 
gende sei: Ziege, Elatze, Meerschweinchen; dann erst folgen Schaf, 
Kaninchen und Hund; Schwein und Rind sind fast absolut immun. 

Die vom Verfasser angestellten Versuche erstreckten sich auf 
Kaninchen, Meerschweinchen und Mäuse. 

Hierbei stellte es sich heraus, dass Impfungen mit frischem Rotz- 
material bei 5 Kaninchen nur locale, mit Zurücklassung einer 
strahligen Narbe heilende Geschwüre, aber keine allgemeine Infection 
erzeugten, dass solche aber durch Verimpfungen von Reinculturen^ 
wenn auch nicht in sehr ausgesprochener Weise, zur Entwicklung 
kamen. Iigectionen von Rotzbacillen in die Blutbahnen erzeugten 
acuten miliaren Rotz. 

Von sämmtiüchen 85 Meerschweinchen zeigte sich kein 
einziges gegen subcutane Impfungen mit Rotzbacillenmaterial un- 
empfänglich. Bei dem kleineren Theil derselben trat zwar eben- 
falls nur eine locale Geschwulstbildung und Vereiterung ein, welche 
in 2 bis 3 Wochen verheilte. Bei der Mehrzahl der Impflinge folgte 
jedoch neben diesen bei männlichen Thieren Ende der zweiten Woche 
knotige, harte Anschwellung der Hoden mit Abscedirung, etwas selt- 
ner bei den Weibchen entzündliche Schwellung und Abscedirung der 
Mammae und Labien ; in den eitrigen Massen waren stets grosse Men- 
gen Bacillen vorhanden. Zu gleicher Zeit bildeten sich entzündliche 
schmerzhafte Schwellungen einzelüer oder aller Fussgelenke, welche 
verschwanden oder ebenfalls abscedirten, sowie an verschiedenen an- 
deren Stellen eitrig zerfallende Knoten; das Athmen wurde schniefend, 
oft von Niesen unterbrochen, wobei indess selten stärkerer Ausfluss 
vorhanden war. Hiermit gleichzeitig trat allmähliche Abmagerung 
und Entkräftung ein, die in circa 3 bis 4 Wochen, seltener eher, 

1) Petersb. med. Wochenschr. 1884. S. 478. 

2) Deutsche med. Wochenschr. 1883. Nr. 11. 

3) Wie^er med. Wochenschr. 1885. Nr. 21 bis 24. 

4) Berliner klin. Wochenschr. 1883. Nr. 11. 
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noch seltener erst am Ende der 8. Woche zu Tode führte. — Bei 
der Obdnction fand sich Schwellung und partieller oder totaler eitriger 
Zerfall der Inguinal- und Axillardriisen; Abscessbildung in der Haut; 
zum Theil in indurirte Narben verwandelt; periarticuläre, articuläre 
und osteomyelitische Abscessbildung^ letztere zum Theil ins Oelenk 
einbrechend ; miliare und submiliare^ zerreibliche, graugelbe zum Theil 
mit einem rothen Hof umgebene Knoten in der Lunge^ die sich sehr 
reichlich auch in der Milz, spärlich in der Leber, vereinzelt auch in 
den Nebennieren fanden; Nieren frei (trotzdem Weichselbaum 
und Philipowicz lebensfähige Bacillen im Urin nachgewiesen 
hatten) , bis erbsengrosse puriforme Knoten in Netz- und retroperi- 
tonealem Bindegewebe; in den Hoden grauröthliche, in hämorrhagi- 
sches Gewebe eingelagerte, stecknadelkopfgrosse Knötchen, später 
derbe, gelbe, käsig- erweichte, zum Theil nach aussen durchbrechende 
Herde ; ähnlicher Befund in den Mammae, während sich die Ovarien 
wie die Nebennieren verhielten. Schwellung und Bildung lenticulärer, 
häufig Mucosa und Nasenscheidewand perforirender, resp. bis auf den 
Knochen reichender GeschwUre. 

Haus- und weisse Mäuse, sowie Ratten verhielten sich 
gegen Impfungen mit Reinculturen von Rotzbacillen immun, hingegen 
übertraf die Empfänglichkeit der Feldmaus (Arvicola arvalis) für das 
Rotzgift sogar die des Esels bei.Weitem. Während die Incubations- 
periode bei letzterem in der Regel 8 bis 9 Tage beträgt, trat der 
Tod bei circa 50 verwendeten Feldmäusen durchschnittlich schon 
3 bis 4 Tage nach der Impfung ein. Bei der Section fanden sich 
zahlreiche, gelblich- weissliche, nicht selten von einem rothen Hof 
umgebene Knötchen in der vergrösserten Milz, die nur selten und 
vereinzelt in den Ovarien angetroffen wurden; in der Leber zahl- 
reiche, äusserst kleine, aber noch makroskopisch erkennbare, nicht 
prominireude graue Pünktchen; Hoden frei, in der Mehrzahl der 
Fälle auch die Lunge; in 70 Fällen nur 5 mal geringe eitrige Affec- 
tionen der Fussgelenke; Cutis, Subcutis und Nasenhöhle ohne Ver- 
änderungen. 

Wegen dieser prompten und raschen Reaction der Feldmäuse 
auf die Einverleibung von Rotzgift, empfiehlt Löffler die Verwen- 
dung dieser überall leicht zu erlangenden Thiere für das Studium 
der Rotzbacillen und macht hierbei zugleich auf den Umstand, auf- 
merksam, dass, während die weisse Maus hervorragend empfänglich 
gegen die Bacillen der Mäusesepticämie sei, die Feldmaus hiergegen 
aber vollständige Immunität besitze, das Verhältniss hmsichtlich der 
Rotzbacillen gerade umgekehrt wäre. 

Ausserdem wurde noch die Empfänglichkeit einiger Vögel 
geprüft. Hühner schienen immun, Tauben dagegen nicht vollständig 
immun zu sein. Weitere Versuche sind nöthig. 

Was noch kurz den Befund der mikroskopischen Unter- 
suchungen anbelangt, so Hessen sich in den beschriebenen patho- 
logischen Veränderungen sämmtlicher verendeten Impflinge die oben 
erwähnten Bacillen nachweisen, und zwar um so leichter (besonders 
in ganz frischen Lungenknötchen), je frischer der Process war. Es 
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geht somit jedenfalls ein grosser Theil der Bacillen bei dem Ein- 
schmelzungsprocess zu Ornnde. Am leichtesten nnd reichlichsten sollen 
die Rotzbacillen bei der Feldmans zn finden sein. 

Von besonderer Wichtigkeit erscheint es mir ferner , dass es 
Löffler endlich gelangen ist; ein gutes, sicheres Färbungsver- 
fahren für die Rotzbacillen ^ zu finden. Zwar wnsste man 
bereits, dass sich dieselben schon mit den wässrigen Lösungen von 
Methylenblau; Gentianaviolett und Fuchsin tingiren und dass sich 
hierzu noch besser alkalische Farblösungen eigneten, so besonders 
eine Lösung voq 1 Gem. der concentrirten Lösung einer der drei 
oben genannten Anilinfarben in 3 Gem. Kalilösung 1 : 10000, d. h. 
die sogenannte Löffle r'sche Lösung; indess gaben alle diese Metho- 
den keine klaren, scharfen Bilder. 

Ganz prachtvolle Resultate gibt dagegen das jetzt zur Fär- 
bung von Deckglaspräparaten von Löffler angegebene Ver- 
fahren. Man benutzt hierzu die zur Tuberkelbacillenfärbung ver- 
wendete Ehrlich-Koch'sche Anilin wasser - Gentianaviolett- , resp. 
Fuchsinlösung, welche man mit der gleichen Menge der obigen Kali- 
lösung, oder 1/2 pi^oc. Lösung von Liqu. Ammonii caustici vermischt, 
lässt die Deckgläschen circa 5 Minuten auf der stets frisch bereiteten 
alkalischen Farblösung schwimmen, bringt sie für 1 Secunde in 

1 proc. Essigsäure, der man durch Zusatz von einer wässrigen Lösung 
von Tropäolin 00 eine rheinweingelbe Farbe gegeben hat, und spült 
sie rasch in destillirtem Wasser ab. 

Zum Nachweis der Rotzbacillen .in Schnitten eignen sich nach 
L ö f f 1 e r die gewöhnlichen wässrigen und Anilinwasserlösungen nicht, 
während ein 5 Minuten (Methylenblau) bis V2 Stunde (Gentianaviolett 
und Fuchsin) langes Einlegen der Schnitte in die vorher genannten al- 
kalisch gemachten Lösungen, nachheriges Abspülen derselben in der 
Essigsäuretropäolinlösung und darauffolgendes Entwässern in Alkohol 
nnd Gedernöl die Bacillen in Balsampräparaten sehr klar zur Anschau- 
ung bringt. Die beste Schnittfärbemethode soll folgende sein: 

2 bis 4 Minuten langes Einlegen der Schnitte in die alkalische Me- 
thylenblaulösung, 5 Minuten langes Abspülen in einer Lösung von 
10 Gem. Aqua dest. mit Zusatz von 2 Tropfen concentrirter schwef- 
liger Säure und 1 Tropfen 5 proc. Oxalsäure, Entwässern in abso- 
solutem Alkohol etc. Letztere Lösung ziehe die Farbe schnell aus 
den Kernen aus, ohne die Bacillen zu entfärben. Sehr empfehlen 
soll es sich, die Schnitte vor Einlegen in die Methylenblaulösung 
einige Minuten in die Kalilösung von 1 : 10000 zu legen. Um jeden 
Irrthum zu vermeiden, möchte ich aber ganz besonders hervorheben, 



1) Ueber die Technik der Anfertigung und Färbung von Deckglas- 
präparate und über die Herstellung von Platten-, Stich- und Tropfenculturen 
gibt meine im XI. Bd. dieser Zeitschrift, S. 87, sowie als Separatabzug bei 
F. C. W. Vogel in Leipzig erschienene Arbeit „Ueber die bacteriologischen 
(sogenannten Cholera-) Gurse im E. Gesundheitsamt zu Berlin, über Rein- 
Gulturen etc.*" in kurzer und doch vollständig erschöpfender Weise AnfischlusB. 

Johne. 
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dasB diese von Löffler empfohlene F&rbnng keine den BotsbaeiUen 
eigenthfimUdie iBt, sondern dass sidi mit derselben Methode aneh 
alle anderen neben den Rotsbacillen vorkommenden Baoillen fi&rben. 

Bezüglich der histologisehen Details gibt Verfasser an, 
dass beim Meerschweinchen die jungen Lnngenknötchen oircnm* 
Scripte zellige Pneumonien darstellen, in deren Oentmm sich einge- 
schlossen in Zellen kleine H&nfehen von Rotsbacillen finden. Später 
trete ein centraler Zerfall der Knötchen ein. Die bei der Feldmans 
in der Leber vorkommenden Knötchen sollen genan das Anssehen 
haben, wie die von Virchow und Klebs beim Ileotyphus ge- 
schilderten lymphomartigen Gebilde, und zahbeiche Bacillen ent- 
halten« 

Hinsichtlich des Vorkommens von Bacillen im Blute 
rotziger Thiere verhält sich nach Löffler's Untersuchungen 
der Rotz vollständig wie die Tuberculose. 

Nach den bisher von Viborg, Gerlach, Hering, Schim- 
ming und Bollinger mit dem Blut rotziger Pferde angestellten, 
fast ausschliesslich negativ ausgefallenen Versuchen scheint dasselbe 
fOr gewöhnlich keine Bacillen zu enthalten, während den positiven 
Impfversuchen von Vincenzo Brigidi und den erfolgreichen 
intraperitonealen Impfungen Weich sei bäum 's, sowie den mikro- 
skopischen Blutuntersuchungen des Letzteren und Wassilieff's nach 
zu schliessen, das Blut rotziger Menschen zeitweilig sehr viele Rotz- 
badllen enthalten dürfte. Löffler hat nur im Blut eines an acutem 
Impfrotz verendeten Pferdes und beim Meerschweinchen nur aus- 
nahmsweise beim peracuten Krankheitsverlauf Rotzbaoillen im Herz- 
blut und in Querschnitten von Blutgefässen, bei der Feldmaus solche 
hingegen häufig in letzteren zwischen den Blutkörperchen gefunden. 
Er folgert hieraus sehr richtig, dass ähnlich wie bei der Tuberculose 
die Rotzbacillen nur bei sich plötzlich einstellenden AUgemeininfec- 
tionen im Blut auftreten, um dann später aus demselben zu verschwin* 
den, da dieses nicht ihr eigentliches Lebenselement sei. 

lieber die biologischen Eigenthümlichkeiten des Rotz- 
bacillus ist theils durch die Untersuchungen von Kitt, Gsokor 
u. A., vor Allem aber durch die von Löffler Folgendes ermittelt 
worden. 

Ausgezeichnet gedeiht der Rotzbacillus auf erstarrtem Hammel- 
und Pferdeblutserum, auf dem er 3 Tage nach der Aussaat gelblich 
durchscheinende, zähschleimig-fadenziehende Tropfen bildet, die inner- 
halb 10 Tagen durch Ausscheidung stark liohtbrechender, kleiner, 
stäbchenartiger Krystalle ein milchweisses Ansehen annehmen. Ebenso 
gut gedeiht derselbe in neutralisirter Bouillon von Menschen-, Pferde-, 
Hunde-, Rind- und Hühnerfleisch mit oder ohne Zusatz von 1 Proc. 
Pepton ; er bildet schliesslich einen weissliohen schleimigen Bodensatz 
in derselben. Vorzüglich entwickelt sich femer das Wachsthum der 
Rotzbacillen auf Kartoffeln, wo sie vom 2. Tag ab einen zart gelb- 
lichen, vom 3. Tag ab einen gleichmässig bemsteinfarbigen, nach 6 
bis 8 Tagen einen mehr an das Roth des Kupferoxyds erinnernden, 
undurchsichtigen Ueberzug bilden. Kein anderer Spaltpilz wächst 
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in gleichen Gnltoren. Die bis zn einem gewissen Grade ähnlichen, 
ebenfalls gelblich-bräunlichen Kartoffelcaltnren des grünen Eiters sind 
nach Löff 1er dadurch charakterisirty dass kleine Mengen auf Fliess- 
papier gestrichen und Ammoniakdämpfen ausgesetzt; sofort blaugrUn 
werden, Rotzcultureii aber unverändert bleiben.^) 

Von besonderer Wichtigkeit ist endlich die Thatsache, dass die 
Botzbacillen bei einige Zeit fortgesetzter Züchtung 
auf Kartoffeln ihre Virulenz nahezu vollständig .ver- 
lieren. Es ist dies ein weiterer Beweis für die bekannte Thatsache, 
dass pflanzliche Mikroorganismen der verschiedensten Art durch ab- 
geänderte äussere Lebensbedingungen ihre physiologischen Eigenthüm- 
lichkeiten ändern können, ohne in ihren Formverhältnissen 
die geringste Umwandlung zu erleiden. In wie weit sich 
diese auch bei den Botzbacillen gemachte Erfahrung für eine event. 
Schutzimpfung gegen Botz verwerthen lassen wird, darüber dürften 
weitere Untersuchungen Aufschlüsse zu ertheilen im Stande sein. 

Bezüglich des Temperaturoptimum und der Wachsthums- 
grenztemperaturen^) hat Ltfffler ermittelt, dass der Botzba- 
cillus in Nährgelatine, Bouillon und auf Eartofifeln nur bei Tempe- 
raturen herab bis zu 22 ^ C. gedeiht. Auf Kartoffeln bemerkt man 
nach 5 Tagen eine spurweise Entwicklung, bei 25 ^ C. einen schwach 
gelblichen Ueberzug, während bei 37 ^ C. schon nach 3 Tagen eine 
üppige Entwicklung zu constatiren war. Zwischen 30 bis 40^ C. 
wuchsen die Oultnren gleichmässig gut, bis zu 45 ^ 0. hörte ihre Ent- 
wicklung allmählich auf. Auch Kitt hat constatirt, dass die Botz- 
bacillen bei einer Zimmertemperatur von 25 ^ G. auf Kartoffeln zu 
wachsen vermögen. 

Da nun bekanntlich in Pferdeställen die Temperatur im Sommer 
häufig längere Zeit sicher -f- 25^ G. beträgt, so lag die Frage ziem- 
lich nahe, ob der Botzbacillus nicht nach Art eines sogenannten 
Miasma im Stande sein dürfte, sich ektogen, d. h. abgetrennt vom 
kranken thierischen Organismus in organischen Substanzen zu ent- 
wickeln, welche im Boden, beziehentlich in der Streu enthalten sind, 
oder an den Umfassungsmauern des Stalles oder den darin enthaltenen 
Geräthschaften etc. haften können. Es lag diese Vermuthung um so 
eher nahe, als Krabbe schon früher auf das häufigere Auftreten 
der Botzkrankheit im Süden und ihre Abnahme nach dem Norden 
hin aufinerksam gemacht hatte. Indess sind alle von Löff 1er mit 
Heu-, Stroh- und Pferdemistdecocten und neutralisirten Aufgüssen 
ton Heu, Stroh, Hafer und Weizen angestellten Züchtungsversuche 
der Botzbacillen bei obiger Temperatur vollständig negativ ausge- 
fallen, so dass wir vor der Hand das Botzvirus als ein reines Gon- 
tagium, als einen nur innerhalb des Thierkörpers, also endogen repro- 
ductionsfähigen Ansteckungsstoff bezeichnen und die von Krabbe 
beobachtete Thatsache als die Wirkung der im Norden im Allge- 
meinen energischereu veterinärpblizeilichen Bekämpfung der Botz- 
krankheit ansehen müssen. 



1) s. Orig. S. 181. 
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Die FngC; ob d|e BotslMicilleii wie die Müzbnmd- und Tuberkel- 
bacillen Sporen bUden, iat bis hente noch nicht endgültig entschieden. 
Während Kitt die Anwesenheit solcher nachgewiesen sa haben 
glaubt und Gsokor die in den Rotsbacillen zuweUen sichtbaren 
hellen; nicht tingirten Partien Ar Qnerstreifong hUt, welche der 
Quertheilung der Bacillen vorangeht, ist Lö ff 1er der Meinung, dass 
dieselben als Absterbephänomene au&ufassen wären, weil in sehr 
alten Gultnren schliesslich das ganze Stäbchen seine Tinctionsfthig« 
fähigkeit verloren habe.^) 

Hochinteressante und fttr die Praxis sehr beachtenswerthe Be- 
sultate haben die von Löffler über die Tenacität der Rotsba- 
cillen angestellten Untersuchungen ergeben. Dieselben beginnen mit 
einer vorzüglichen Zusammenstellung aller bisher hierüber bekannten 
Versuche, nach welcher sichere Beobachtungen dafür, dass eine In- 
fection mit eingetrocknetem, resp. über 4 Wochen altem Rotzmaterial 
gelungen wäre, bisher nicht erbracht sein sollen. Die Löffler* 
sehen Experimente haben zunächst mit Sicherheit ergeben, dass an 
Fäden eingetrocknete Rotzbacillen 3 Monate lang entwicklungs- 
fähig bleiben können, dass hingegen in der Mehrzahl der 
Fälle ihre Virulenz in den ersten Wochen des Eintrocknens verloren 
geht. 2) Ein Versuchsergebniss, dem zufolge auch die über 100 Tage 
im ßrütofen gehaltenen, nicht eingetrockneten Hammelblutserumoul- 
turen sich vollständig, die 20 bis 40 Tage alten grösstentheils steril 
erwiesen und nur die 2 bis 3 Wochen alten sich bei Weiterimpfungen 
normal entwickelten, beweist, dass auch die nicht eingetrockneten 
Bacillen sich nur wenig länger lebensfähig erhalten, als eingetrocknete. 
Alle Angaben, welche eine länger als viermonatliche 
Dauer des Rbtzcontagiums ausserhalb des Thierkör- 
pers betreffen, sind daher mit Grund zu bezweifeln. 

Die Versuche über das Verhalten der Rotzbacillen gegen 
Desinficientien ergaben, dass die Entwicklungsfähigkeit derselben 
aufgehoben wurde 1. durch Hitzegrade von mindestens 55 <> C. bei 
einer Einwirkung von 10 Minuten; 2. durch eine 5 Minuten dauernde 
Einwirkung einer 3-, resp. 5proc. Carbolsäurelösung ; 3. eine 2 Mi- 
nuten lange von Iproc. Kali hypermanganicum-Lösung; 4. eine ebenso 
lange von einem Chlorwasser von 0,23, resp. 0,16 Chlorgehalt und 
5. eine gleich lange von Sublimatlösung von 1 : 5000. 

Hieraus geht demnach der für die praktische Ausführung der 
Rotzdesinfection ausserordentlich wichtige Satz hervor, dass kochen- 
des Wasser, 3- bis 5proc. Carbol- und Iproc. Sublimat- 
lösung für alle Bedürfnisse der Praxis genügen.^) 

Eine Frage von ganz besonderer Tragweite ist nun aber die: 
Hat die Entdeckung der Rotzbacillen für die Diagnose 
der Rotzkrankheit irgend welche praktische Bedeu- 
tung? Ist dieselbe geeignet, die Schwierigkeiten derselben, die trotz 
aller vorgeschlagenen Hfilfsmittel, als da sind Trepanation der Neben- 



1) s. Qrig. S. 183. 2) 8. Orig. S. 187. 3) s. Orig. S. 189. 
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höhlen der Nase, Excision etwa Forhandener/v^härteter Eehlgangs- 
diüseii; Erzeugung eines aent fieberhaften Zustandes^ Antoinocnlationy 
Thierimpfting etc., in einzelnen FSllen noeh immer kanm zu llber- 
windende sind, ohne Weiteres zn beseitigen? 

Leider kann diese Frage nur bedingungsweise bejaht werden. 

Handelt es sich um die Untersuchung zugänglicher, 
noch nicht -geöffneter Rotzknoten und Pusteln, wie 
dies z. B. beim Hautrotz oder bei jenen kleinen Pusteln 
der Nasenschleimhaut in der Nähe des Naseneinganges 
der Fall ist, so soll nach Löffler's Angaben der Nach- 
weis der Rotzbacillen keine Schwierigkeiten bieten. 

Das hierbei zu beobachtende Verfahren ist folgendes: Von dem 
Inhalt des mit allen Cantelen (Abschneiden der Haare, sorgfältiges 
Waschen mit Sublimatlösung, Einschneiden mit frisch geglühtem 
Messer, Entnahme des Inhaltes mit geglühten Nadeln) geöffneten 
Abscesses werden mehrere Gläschen erstarrtes Blutserum, sowie einige 
Kartoffeln besät und mit dem eventuell entstehenden gelben Belag 
einige Feldmäuse oder Meerschweinchen geimpft, welche sich ja fttr 
das Rotzvirus ganz ausserordentlich empfänglich zeigen. Ausserdem 
lassen sich auch die Baciliem sehr leicht in den aus dem Eiter an- 
gefertigten gefärbten Deckglaspräparaten nachweisen. In einem von 
ihm selbst beobachteten Falle konnte Löffler durch gelungene 
Oultur- und Impfversuche die rotzige Natur 2 Tage alten, ihm in 
einigen Capillarröhrchen aus Petersburg zugesendeten, von einem 
rotzverdächtigen Menschen abstammenden Pusteleiters nachweisen. 

Ganz anders liegt die Sache aber dann, wenn es sich, wie es 
meist der Fall ist, um den Nachweis von Rotzbaeillen in 
dem Nasenausfluss eines rotzverdächtigen Pferdes han- 
delt. In diesem finden sich dieselben niemals allein, sondern da- 
neben stets eine grosse Anzahl anderer, namentlich auch mancherlei 
Septicämie erzeugender Bacillen. Da sich diese fremden Bacillen 
aber genau ebenso färben wie die Rotzbacillen, diese also nicht 
wie die Tuberkelbadllen eine ihnen nahezu allein zukommende, un- 
trügliche Farbenreaction besitzen, da femer die Rotzbacillen auch 
in ihrer Form nichts Specifisches, Typisches, ihnen allein Zukommen- 
des haben, so ist es nahezu unmöglich, die im Nasenschleim enthal- 
tenen Bacillen durch die einfache, mikroskopische Untersuchung ge- 
färbter, aus Nasenschleim rotzverdächti^er Pferde hergestellter Deck- 
glaspräparate nachzuweisen. Hier kommt man nur durch complicirtere 
Culturversuche zum Ziel, die in der Weise angestellt werden, dass 
man Nasenschleim mit der 100 — 10000 fachen Menge sterilisirten 
Wassers vermischt und von diesem Wasser je ein winziges Tröpfchen 
auf einem oder ein paar Dutzend Gläsern erstarrten Blutserums oder 
einer Anzahl Kartoffeln ausstreicht. Durch diese Verdünnung wird 
es möglich, dass sich in diesem kleinen Tröpfchen zufällig nur einige 
wenige Bacillen und darunter auch einzelne Rotzbacillen befinden 
können, welche durch das Breitstreichen des Tropfens genügend iso- 
lirt, dann auch kleine isolirte Colonien von dem beschriebenen Aus- 
sehen bilden werden. Diese lassen sich mit der Platinnitdel leicht 
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Isoliren nnd in Deckglaspräparaten dn nenen Galtaren oder darch 
Uebertragang aaf die Thiere weiter prüfen. 

Viel einfacher; als diese eine grosse Uebnng voranssetzenden 
GaltarversachC; ist allerdings das Tbierexperiment, welches aber Ea- 
ninchen nnd leider aach Feldmäuse wegen ihrer Empfänglichkeit für 
einzelne septische Processe aasschlie&st. Es empfiehlt sich daher im 
gegebenen Falle 3 bis 5, and besonders wegen der charakteristischen 
Yeränderangen in den Hoden nnd Nebenhoden männliche Meer- 
schweinchen durch Einbringang grösserer Mengen Nasenausflusses in 
Haattaschen za impfen; in ca. 14 Tagen wird man immer bei einigen 
der Yersachsthiere die typischen Rotzprocesse sich entwickeln sehen, 
während die anderen Impflinge meist schon am 2. bis 4. Tage an 
Septicämie zu Grunde gehen. C so kor ist es indess auch gelungen; 
iin Eiter eines an den Impfstellen mit Nasenausfluss eines rotzigen 
Piferdes geimpften Kaninchen die Rotzbacillen nachzuweisen. 

Hinsichtlich des Inf ectionsmodus glaubt Löffler annehmen 
zu müssen; dass eine solche niemals durch die unverletzte Haut oder 
Schleimbaut; sondern nur durch Defecte derselben stattfinden könne. 
Die Infection vom Verdauungskanal aus sei bei Thieren und Men- 
schen unwahrscheinlich; doch wäre diese Frage ebenso noch experi- 
mentell zu prüfen wie diC; ob eine durch klinische Beobachtung 
sehr wahrscheinlich gemachte Infection durch die Luftwege stattzu- 
finden vermöchte. Die Vererbung der Rotzkrankheit auf den 
Fötus hält Verf. für möglich und ist eine solche von ihm selbst bei 
einem Meerschweinchen beobachtet worden, i) 

Ziehen wir nun zum Schlüsse aus Löffler's hochinteressanter 
Arbeit das Facit; so hat dieselbe bewiesen; 

1 . dass der Rotz nicht nur eine ansteckende; infectiösC; sondern 
vor Allem eine rein contagiöse Krankheit ist; deren Contagium 
sich nur endogen als Product der Krankheit innerhalb des Organis- 
mus reproducirt. Die Lehre von einem Stallmiasma^ infolge dessen 
sich der Rotz fast unbegrenzt lange in einem Stall zu erhalten Ver- 
möge; ist nach erlangter Kenntniss der biologischen Verhältnisse der 
Rotzbacillen durchaus zu verwerfen. 

2. Die Löffler'schen Untersuchungen über die Tenacität der 
Rotzbacillen geben uns sichere Unterlagen für die Desinfection. 

3. Die Entdeckung der Rotzbacillen durch Löffler und Schütz 
und das von Ersterem wesentlich verbesserte Tinctionsverfahren er- 
leichtert in zweifelhaften Fällen bis zu einem gewissen Grade die 
Diagnose und steht zu erwarten; dass nach dieser Richtung hin an- 
gestellte Untersuchungen noch weitere Aufklärungen geben werden. 



Zwei andere Infectionskrankheiten ; deren Kenntniss in neuerer 
Zeit wesentlich gefördert worden ist; sind der Schweine rothlauf 
und die Schweineseuche. 



1) B. Orig. S. 195. 
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Beide Krankheiten wurden bis in die neueste Zeit unter dem 
gemeinschaftlichen Namen Schweinetyphus, Rothlauf oder Bräune des 
Schweines etc. zusammengefasst. Schon von Eggellng war in einem 
im Club der Landwirthe zu Berlin im Jahre 1883 gehaltenen Vor- 
tragt betont worden, dass unter dem Namen ,, Rothlauf der Schweine'' 
verschiedene Krankheiten; eine sporadische und zwei seuchenhafte, 
zusammengefasst würden. Die eine der letzteren nannte er Roth- 
laufseuchc; die andere Schweineseuche. 

In gleicher Weise ist von Löffler, der sich schon im Jahr 
1882 mit einer bacteriologischen Untersuchung des Rothlaufes bei 
Schweinen beschäftigte und das Resultat derselben im 1. Heft der 
Arbeiten aus dem kaiserlichen Gesundheitsamt (S. 46) veröffentlicht 
hat 2); der Rothlauf des Schweines in zwei Formen, den eigentlichen 
Rothlauf und die Schweineseuche, getrennt worden, nur besteht zwi- 
schen ihm und Eg geling nach dem von Letzterem gelieferten Krank- 
heits- und Sectionsberichten der Unterschied, dass Löffler die von 
Eggellng als Schweineseuche bezeichnete Krankheit Rothlauf und 
umgekehrt dessen Rothlauf als Schweineseuche bezeichnete. Welche 
Umstände diese Verwechselung herbeigeführt haben und von wem sie 
ausgeht, entzieht sich meiner Kenntniss. 

Bleiben wir zunächst bei dem Bothlauf stehen, so hatte Löffler 
bei seinen Untersuchungen vor Allem die Entdeckung gemacht, dass 
sich in dem Blut und den Organen der Schweine, welche an der 
für gewöhnlich als Rothlauf des Schweines bezeichneten Krankheits- 
form, für deren Entstehung schon früher von einigen Autoren (Harms 
1869, Klein 1878, Dettmers 1880, Pasteur 1882) sehr ver- 
schiedene Spaltpilze verantwortlich gemacht worden sind, gestorben 
waren, stets ein feiner, dem Bacillus der Kaninchensepticämie auf- 
fallend ähnlicher Bacillus vorfand. Dieselben Bacillen konnte er auch 
in älteren Spirituspräparaten nachweisen. Er bat diese Stäbchen 
dann ferner in Reinculturen gezüchtet und sowohl mit diesen als mit 
frischen, von an spontanem Rothlauf gestorbenen und von an Impf- 
rothlauf verendeten Schweinen zahlreiche Impfversuche angestellt, 
wodurch Mäuse unfehlbar sicher getödtet wurden, Kaninchen dagegen 
theils starben, theils an einer von der Impfstelle ausgehenden erysi- 
pelatösen Entzündung erkrankten. Ja, er hatte auch bereits nach- 
gewiesen, dass bei Kaninchen durch Ueberstehen der Impfung mit 
diesen Rothlaufstäbchen eine Immunität gegen spätere gleiche In- 
fectionen erzielt wird. Nur Eins gelang ihm nicht, die Infection bei 
Schweinen. Indess hat es sich später herausgestellt, dass das Miss- 
lingen dieser Versuche nur in der Verwendung von Schweinen der 
gewöhnlichen Landra9e ihren Grund gehabt hat, die erfahrungsgemäss 
auch spontan selten am Rothlauf erkrankt. 

Dieser zuerst von Löffler im Jahr 1882 gesehene und ge- 



1) Nachr. aus dem Club der Landw. 1883. Nr. 108. Ref. im X. Bd. dieser 
Zeitschr. S. 234. 

2) Experimentelle Untersuchungen über den Schweinerothlauf, ausgeftüirt 
in der Zeit vom Juli 1882 bis December 1883 im k. Gesundheitsamt 
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süehtete Bolhbrnfpili ist nnn Ton Sehfitz ^) und Sehottelins^) 
genaaer miteraacht worden. Was darfiber siir Zeit bekannt ist, finden 
wir in jener Belehmng^) znsammengeatellty welehe im Auftrage des 
kgl. dUshsiaehen IGnisterinm des Innern von der kgL Ck>nimi8sion 
bearbeitet und, soviel mir bekannt, allen siehalsehen Thieränten 
zngesteUt worden ist Ebenso finden Sie in diesem Sehriftohen das 
^V^ssenswerthe fiber die Pas teur 'sehe Sehntxnnpftmg nnd die damit 
bei den nnter Ly dt in 's Leitong in Baden ^) angestellten Yersuehen 
gemachten Erfahrungen. 

Indem ich hieraof yerweisey will ieh mir erlauben nur noch Fol* 
gendes hinzuzufügen. Als charakteristische Sectionserscheinungen hebt 
Schütz^) folgende pathologische Veränderungen hervor: acuten hy* 
perämischen Milztumor, lübnorrhagische (diphtheritische) Magendarm- 
entzündungy hämorrhagische (parenchymatöse) Nierenentzündung; pa- 
renchymatöse Entzündung der Leber, des Herzens und der Muskeln, 
entzündliche ( und Stauungshyperämie der Haut und geringe Trans- 
sudation in den grossen serösen Höhlen. In dieser Zusammenstellung 
wird von ihm aber nicht erwähnt die Verschwärung, beziehentlich Ver- 
schorfung der solitären und gehäuften Follikel im Darm, die in hoch- 
gradigeren Fällen nach meinen Erfahrungen fast niemals fehlt 
und auch von Schottelius ganz besonders betont worden ist. 

In zweifelhaften Fällen empfiehlt Schütz^) als diagnostisches 
Hülfsmittel die Impfung von weissen Mäusen mit Blut oder kleinen 
Milzstücken (in kleine Hauttaschen unter die Rückenhaut). Schon 
24 Stunden nachher erkranken dieselben, sitzen trauernd, mit ge- 
krümmtem Rücken, gesträubtem Haar und beschleunigtem Athem am 
Boden des Glases, wobei die Gonjunctiva ein die Augenlider ver- 
klebendes, schleimig-glasiges Secret absondert, eines der wichtigsten 
Kennzeichen der Krankheit, welcher die Maus in der Regel am 
4. Tag erliegt. 

Da für den praktischen Thierarzt eine weisse Maus schliess- 
lich schwerer zu beschaffen ist, als ein oder mehrere Oylinder mit 
Fleischpeptongelatine, die man käuflich^) erhalten und lange Zeit 
vorräthig aufbewahren kann'Q, so möchte ich mir erlauben noch ein 
anderes, vielleicht einfacheres Hülfsmittel für die Diagnose — wenn 
überhaupt bei dem charakteristischen Sectionsbefond noch ein solches 



1) Ueber den Rothlanf der Schweine nnd die Impfung desselben. Arch. 
f. w. u. pr. ThierheUk. Bd. XI. Heft 4, 5 u. 6 u. Bd. XH. Heft 1. 

2) Lydtin und Schottelias, Der Rothlanf der Schweine und seine 
Entstehung und Verhütung. Wiesbaden, Bergmann. 1885. 

3) Einiges über den Rothlanf des Schweines. Separatabdr. aus Nr. 24 
u. 25 der Sachs, landw. Zeitung. 1886. Belehrung findet sich am Schluss des 
Referates (S. 348) in extenso abgedruckt. 

4) Arch. f. w. u. exp. Thierheilk. Bd. XII. S.50. 

5) 1. c. Bd. Xn. S. 50. 

6) Bei R. Grübler, Leipzig, Dofourstrasse. 

7) Nnr ist es nöthig, dieselbe aller 4 bis 5 Wochen einmal drca 1 5 Min. 
in kochendes Wasser zu bringen und vor Befallen mit Staub zu behüten. 
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nothwendig sein sollte — Torzoschlagen. In der Ifilzpnlpa an Roth* 
lauf erkrankter nnd verendeter Schweine sind stets Bothlanf bacillen 
enthalten. Darauf fassend, nimmt man die MilZ; spült dieselbe mit 
Sablimatlösnng (1 pro Mille) ab; bricht oder reisst sie in der lütte quer 
Yon einander nnd nimmt nun, ohne die Brachfläche vorher mit einem 
Messer oder anderem Instrument berührt za haben, eine frisch ge- 
glühte, an einem Olasstab befestigte, 6 bis S Gm. lange Platinnadel, 
welche man in der Mitte der Brachfläche, parallel der Milzoberfläche 
4 bis 5 Cm. tief in die Milzpulpa, sich immer in der Mitte des Milz- 
parenohyms haltend, einsticht. Dann nimmt man rasch den Gylinder 
mit Nährgelatine in die linke Hand, hält ihn mit der Oeffnung nach 
unten und entfernt mit dem 4. und 5. Finger der rechten Hand, 
welche während dessen den Glasstab mit der Platinnadel schreibfeder- 
artig mit den 3 übrigen Fingern hält, den Wattepfropfen aus dem 
Beagenscylinder und sticht die mit anhängendem Milzblut bedeckte 
Nadel von unten nach oben 4 bis 5 Gm. tief ein. Hierauf schliesst 
man mit dem während dieser Precedur immer mit dem 4. und 5. Finger 
der rechten Hand festgehaltenen Wattepfropf das Glas wieder sorg- 
fältig. Macht man 5 bis 6 solcher Stichculturen, so kann man sicher 
sein, dass sich bei Zimmerwärme binnen 4 bis 5 Tagen längs des 
Impfiatiches aus den im abgestreiften Milzblut enthalten gewesenen 
Bacillen die ersten Spuren der ausserordentlich charakteristischen 
cylinderputzer- oder flaschenbürstenartigen, feinstrahligen Pilzwuche- 
rungen so unverkennbar sichtbar werden, dass ein Irrthum in der 
Diagnose absolut ausgeschlossen ist. — 

Bei seinen Untersuchungen über Rothlauf hat nun Löf f 1er die wei- 
tere Entdeckung gemacht, dass sich in der Halshaut, in Leber und Nieren 
eines angeblich ebenfalls an Rothlauf verendeten Schweines ausser- 
ordentlich kleine, ovoide, in der Form an die Mikroorganismen der 
Kaninchensepticämie erinnernde Bacterien fanden, welche er ebenfalls 
in Reinculturen isolirte.^) Impfungen mit letzteren und den genannten 
Organtheilen hatten den Tod von Mäusen, Meerschweinchen, einigen 
Vögeln und einem Schwein zur Folge und wurden in deren Gewebs- 
säften die gleichen Mikroorganismen aufgefunden. Aus diesem Grund 
glaubte eben Löffler, dem wir also auch hier die Priorität der in 
dieser hochwichtigen natlonaldkonomischen Frage bahnbrechenden 
Arbeiten zweifellos zuerkennen müssen, die Vermuthung aussprechen 
zu müssen, dass eine bestimmte Gruppe von Erkrankungen als 
Schweineseuche von dem eigentlichen Rothlauf abzutrennen sein 
dürfte. Schütz gebührt, wie schon beim Rothlauf der Schweine, 
das unbestreitbar grosse Verdienst, auch diese von Löffler an- 
geregte Frage durch seine ausserordentlich gründliche bacteriologische 
Arbeit, unterstützt von den Hülfsmitteln des kaiserlichen Gesundheits- 
amtes, in endgültiger Weise gelöst zu haben. 

Er begann seine Arbeiten mit Gadavermaterial von einem eben- 
falls angeblich an Rothlauf verendeten Schwein, in dem ach statt der 



1) Löffler, Experimentelle Untersuchongen über den Schweinerothlanf 
etc. . Arbeiten aus dem k. Gesundheitsamt. Heft 1. 
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BidD^ iliMiwItiiM nhlreielie o^e Bafltemii Torfindttu Verinpfiaai- 
gen Ton WBMikkAm ami MMmm md KauMhe» iMtttt iuraliilb 
2 Ins 3 TMeoL doen Tod sar Fdge. In flawi Bhil fiadMi ahh 
wiedennn dieadben Mikroorganimen, d. k. oTnle^ 0,001^ MMi. lug« 
nnd 0,0004 hm 0,0005 Mb. breite, mit w9mrig^ Ltattgu Ton 
Anilinfarben Idekt lingiibnre Baeteiien, neiebe aMi bei niobt m ge-> 
dttftigter Flrinog nnr an den Pden tingiren, bo daaa in der Mitle 
Vs oder ^2 der ganaen Liage nngeflrbt Uttbl, die aieb ftnMr dnreb 
Theilnng inneriialb der nngefirbten Fuiie vennebren, bei laaebem 
Wachathmn aber vielfiieb kleiner bleiben nnd dann daa nngefirbttt 
lOttelatfiek niebt leigen. 

Er &nd weiter Folgendea: In den nnt Blnt der Impftbiere in 
Fleiaebpeptongelaline angelegten Stiebenltnren entwickelten aieb an« 
Hiebst lings des Impfttiches sablreiebe weisse Punkte, die sobliess* 
lieh eonflniiten, so dass derselbe nnnmebr eine sosammenbllngende 
grsaweisse SeMebt bildete, die aossen mit punktförmigen, gnmweisssn 
Herden besetat war. Jeder Punkt entsprach einer kugeligen Golonie« 
Um 'die Binstichstelle hatte aeh ein granweisser Wiül gebildet, der 
an der ObeiflSehe ein mattes Ansehen zeigte. Eine Veiflttasigung 
der Gtolatine wurde selbst bei alten Oulturen nicht wahrgenommen« 
Auf Semmcnlturen wuchsen die Bacillen wie dies Ltf ffler ebenfUls 
schon gefunden; in Form eines feinen, trockenen , leicht irisirenden 
Belages. 

Nach subcutanen Yerimpfungen minimaler Mengen dieser Rein* 
culturen auf Mäuse und Kaninchen erkrankten die Impflinge unter 
den gleichen septischen Erscheinungen und starben nach 2 Tagen; 
im Blut und Gewebssaft derselben fanden sich die gleichen o^en 
Bacterien. Ebenso starben zwei gesunde^ 4 bis 5 Monate alte, von 
Roloff mit je 2 Pravaz'schen Spritzen einer Bouilloncultur derselben 
an der inneren Hinterschenkelflttche geimpfte Schweine nach 24, 
resp. 48 Stunden, nachdem sich an der Impfstelle ein erhebliches 
entzündliches Oedem entwickelt hatte, das nach Schutz dem Milz* 
brandcarbunkel ausserordentlich ähnlich und leicht mit 
demselben zu verwechseln sein soll. Im Blut und den Oewebssäften^ 
namentlich sehr reichlich in dem hämorrhagischen Oedem in der Um» 
gebung der stark geschwellten Inguinaldrttsen, fanden sich wiederum 
die beschriebenen ovalen Bacterien, mit denen neue, zu gleichen Er- 
gebnissen führende Oultur- und Impfversuche an Mäusen angestellt 
wurden. 

Zu ganz gleichen Resultaten hatten die von Lttpke in Vertre- 
tung von Schutz und in dessen Abwesenheit mit von anderem^ der- 
selben Krankheit entstammenden Material (Milz) gewonnenen Rein- 
culturen angestellten Impfversuche an Mäusen geführt. 

Aus alledem folgert Schütz^ dass der von ihm gefundene Mikro- 
organismus und die durch Verimpfung desselben erzeugte Schweine- 
seuche mit den von Loffler gefundenen Bacterien und , mit dessen 
Schweineseuche identisch ist, dass diese übereinstimmende Schweine- 
seuche aber nicht identisch sei mit deijenigen Krankheitsform bei 
Schweinen, welche Eggeling mit diesem Namen belegte. 
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Dass Rothlanf und Sehweineseuohe thatsllchliob zwei gene* 
tisch dorchaas verschiedene Krankheiten sind, hat Schlitz noch da- 
durch bewiesen, dass er, wie vorher experimentell geprüft, ein mit 
abgeschwächten Rothlanfbacillen gegen virulentes Rothlaufvirns im- 
mun gemachtes Schwein mit Bouillonculturen des ovoiden Bacterium 
der Schweineseucbe impfte. Dasselbe starb nach 2V2 Tagen an 
letzterer, da es nicht gegen die Bacterien dieser, sondern nur gegen 
die Bacillen des Rothlaufes immun war. 

Wenn bisher die Schtttz'sche Arbeit lediglich der von Löffler 
gegebenen Initiative folgte und dessen Vorversuche bestätigte, so 
führt dieselbe im Weiteren doch zu wesentlich neuen Ergebnissen. 

Die Section von Schweinecadavern aus einer grossen Schweine- 
zucht stammend, unter deren Bestand angeblich der Rothlauf herrschte, 
ergab nämlich, dass die Thiere nicht an diesem, sondern an einer, 
unter dem Bild einer multiplen, mortificirenden Bron- 
chopneumonie und einer sich hieran schliessenden Pericarditis 
und Pleuritis verlaufenden Krankheit zu Grunde gegangen waren. 
An die Pneumonie hatte sich dann weiter eine bedeutende entzfind- 
lich Ödematöse Schwellung der Bronchialdrttsen und infolge einer In- 
fection des Blutes eine parenchymatöse Degeneration der Leber, der 
Nieren, der Milz, des Herzens und eine Reizung der Magen- und 
Darmschleimhaut, ganz wie in den früheren ohne Pneumonie ver- 
laufenden Erkrankungen angeschlossen. Sowohl in den nekrotischen 
Herden der Lunge als auch in den fibrinösen Exsudaten der Pleuritis 
und Pericarditis, sowie femer in den geschwellten Bronchialdrüsen 
und in dem mit nekrotischen Lungentheilchen vermischten dicht-fein- 
blasigen, röthlichen, die Bronchien und die Trachea ausfüllenden 
Serum fanden sich zum Theil enorme Mengen von charakteristischen, 
ovalen Bacterien, während dieselben im Blut, Milz, Leber und Nieren 
nur in geringerer Anzahl nachgewiesen werden konnten, ein Beweis 
dafOr, dass die nekrotischen Herde in der Lunge die erste Ansiedlung 
der mit der Respirationsluft in die Lungen gelangten Bacterien ge- 
wesen sein dtlrften. Culturen und Impfversuche bewiesen ausserdem 
weiter die vollständige morphologische und biologische Identität dieser 
und der in den früheren Fällen aufgefundenen Bacterien. 

Diese Befunde wurden noch durch die Obduction eines dritten, 
aus demselben Stall stammenden Schweines und die mit Gadaver- 
material desselben angestellten Impf- und Gulturversuche ganz zwei- 
fellos bestätigt und hierbei zugleich wiederholt constatirt, dass die 
Schweineseucbe leicht auf Mäuse und Kaninchen, dagegen schwerer 
auf Meerschweinchen, Tauben und Ratten übertragen werden kann, 
und dass sich die verwendeten Hühner vollständig immun erwiesen. 

Zugleich wurde auch weiter constatirt, dass Einstiohinfeotionen 
der Lunge mittelst Pravaz'scher Spritze (Bouilloncultur) genau das- 
selbe Krankheitsbild, d. h. moitificirende Pneumonie und secundäre 
Pleuritis, sowie eine durch Verschleppung auf dem Wege der Blut- 
und Lymphbahnen hervorgerufene secundäre Erkrankung der nächst- 
liegenden Lymphdrüsen und der übrigen oben genannten Organe zu 
erzeugen vermochten. Genau zu demselben Resultat führten Inhala- 
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tionen von ReinctQtnren. In allen erkrankten Organen waren auch 
in diesen beiden Versachsreihen die wiederum durch Impf- und Cul- 
tnrversuche auf ihre Identität geprüften ovalen Bacterien nachzu- 
weisen. 

Höchst wichtig ist ferner der Nachweis, dass nicht alle Thiere, 
welche an dieser pectoralen Form der Schweineseuche leiden, an der 
höchst acut verlaufenden Form derselben zu Grunde gehen, sondern 
dass sich, wie ein von Schütz speciell mitgetheilter Obductionsbe- 
rieht beweist, bei einzelnen Individuen „käsige Zustände in den Lun- 
gen, Lymphdrüsen und anderen Organen entwickeln, die sich nach 
Art der Tuberculose progressiv ausbreiten und schliesslich durch all- 
gemeine Abmagerung und Verfall der Kräfte zum Tode führen kön- 
nen". Diese Verkäsung betraf nicht nur die Lunge, sondern auch 
die Gelenke und Sehnenscheiden am Vorderfusswurzel- und Sprung- 
gelenk, sowie einzelne Knochen des letzteren, ferner einzelne Lymph- 
drüsen, die Mandeln etc., und es entstand hierdurch ein der Scro- 
phnlose oder Tuberculose (namentlich einer tuberculösen Osteomye- 
litis) sehr ähnliches Bild. Indess fanden sich in diesen Herden nicht 
Tuberkelbacillen, sondern wiederum die charakteristischen ovalen 
Bacterien, deren volle Identität mit den oben beschriebenen aber- 
mals durch zahlreiche Impf- und Gulturversuche zweifellos bestätigt 
wurde. 

Durch diese sehr beachtenswerthe Arbeit von Schütz wird also 
bestätigt, dass, wie schon die Untersuchungen Löffler's sehr wahr- 
scheinlich machten, eine früher als Schweinetyphus oder schlechtweg 
als Schweineseuche bezeichnete allgemein verbreitete Infectionskrank- 
heit in zwei genetisch und anatomisch verschiedene Krankheitsformen, 
in den durch Bacillen veranlassten Rothlauf und die durch ovale 
Bacterien hervorgerufene Schweineseuche zerfällt. Schütz glaubt, 
wie ebenfalls Löffle r schon vermuthete, dass die erstgenannten 
Mikroorganismen mit den Bacillen der Koch 'sehen Mäusesepticämie, 
letztere mit den Bacterien der Gaffky 'sehen Kaninchensepticämie 
identisch seien. Anatomisch sollen sich - beide dadurch unterschei- 
den, dass der Rothlauf eine entschiedene Septicämie, die Schweine- 
seuche dagegen eine infectiöse, in ihren Producten der Tuberculose 
ähnliche infectiöse Pneumonie, also keine Septicämie im eigentlichen 
Sinne des Wortes wäre. Diese Definition der „Schweineseuche" halte 
ich indess deshalb für nicht ganz zutreffend, weil aus der Schütz - 
sehen Arbeit selbst klar und deutlich hervorgeht, dass die pneumo- 
nische oder pectorale Form der Sohweineseuche allem Anschein naeh 
nur eine der verschiedenen Modificationen der je naeh der Eintritts- 
stelle klinisch und anatomisch sehr verschieden gestalteten, selbst in 
einer carbunculösen Form auftretenden Schweineseuche ist. Verliefen 
doch weiter die von Schütz so zahlreich angestellten subcutanen 
Impfungen ohne jedwede pneumonische Lungen Veränderung thatsäch- 
lich nur unter dem Bild einer Septicämie. 

Wenn auch ein mit einem Schwein angestellter Fütterungsver- 
3uch mit Blut und Fleisch von einem an Schweineseuche verendeten 
Schwein resultatlos verlief, so glaubt Schütz doch mit Recht die 
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Möglichkeit einer Infection vom Darm aas nicht bezweifeln zn dürfen. 
Er hält es sogar nicht für unwahrscheinlich, dass die von Roloff 
als „käsige Darmentzündung'' der Schweine besohriebene und der 
Tnbercnlose zugerechnete Darmaffection ein durch ovale Baoterien 
bedingter Erankheitsprocess ist. 

£s dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass die Uebertragung des 
Infectionsstoffes der Schweineseuche theils von der äusseren Körper- 
oberfläche, theils von den Respirationswegen aus, vielleicht auch vom 
Darm aus möglich ist, und dass sich demgemäss auch das klinische 
Bild der Schweineseuche etwas verschieden gestalten dürfte. Für die 
Prophylaxis, für Desinfection etc. gelten im Allgemeinen ganz die- 
selben Grundsätze, welche in der bereits angezogenen Belehrung über 
den Rothlanf gegen diesen empfohlen worden sind. 

Ihnen, meine Herren, als praktischen Thierärzten, liegt jedenfalls 
noch eine andere Frage am Herzen, die nach einer rationellen, von 
sicherem Erfolg gekrönten Behandlung sowohl des Rothlaufes als der 
Schweineseuche. Leider muss ich Ihnen die Antwort auf diese Frage 
schuldig bleiben, es gibt zur Zeit noch keine solche. Ich kann nur 
im Allgemeinen andeuten, dass die innerliche Anwendung von anti- 
septischen Mitteln angezeigt sein dürfte, ohne dass bisher eines der- 
selben einen bemerkbaren Vorzug zu beanspruchen hätte. Am meisten 
scheint mir nach meiner Erfahrung im Beginn der Krankheit noch 
das Oalomel als Desinfectionsmittel des Darmes zur Abtödtung der in 
demselben enthaltenen Mikroorganismen zu leisten, natürlich wird uns 
aber auch dieses bei der pectoralen Form der Schweineseuche im 
Stiche lassen, da hier die Infection mit der eingeathmeten Luft er- 
folgen dürfte. 

Weiter führt uns unser Streifzug auf dem Gebiet der neueren 
bacteriologischen Forschungen zu einer anderen, ausserordentlich ver* 
beerend auftretenden Infectionskrankheit unserer Hausthiere, zur 
Lungenseuche* Schon seit langen Jahren sucht man, bisher vergeb- 
lich, die nähere Natur des Lungenseuchevims zu ergründen. Wenn 
es auch keinem Zweifel unterliegen konnte, dass es sich auch hier 
nur um einen Spaltpilz handeln würde, so waren doch alle Bemühun- 
gen vergeblich, denselben aufzufinden. Nachdem schon von Wil- 
lems im Jahr 1852, später von ZUrn, Hallier, Weiss, Suss- 
dorf, Pütz, Bruylants und Verriest, sowie neuerdings von 
Lustig in der Lymphe frisch entzündeter Lungen lungenseuche- 
kranker Rinder verschiedene Mikroorganismen theils nur mikrosko- 
pisch nachgewiesen, theils auch in Reinzuchten isolirt worden sind 
(Bruylants und Verriest, Lustig), ohne dass indess diesen Un- 
tersuchungen irgend welche Beweiskraft zugeschrieben werden könnte, 
sind in neuester Zeit vom Thierarzt J. Po eis und dem Dr. med. 
W. Nolen in Rotterdam eine Reihe von Untersuchungen in einer 
gemeinschaftlichen Arbeit^) veröffentlicht worden, aus denen man 
vielleicht mit bei Weitem grösserer Gewissheit als bisher anneh- 



1) Das Contagium der Lungenseuche. Fortschritte der Med. Bd. X. 
S. 217. Heft 7. 
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men kann; dass endlich der Mikroorganisrnns der Longensencbe ent- 
deckt sei. 

Die genannten Autoren fanden nämlich in allen Fällen von 
friecher Lnngensenctie in der Lnnge (sowohl im intraalveolären Ex- 
sudat, als in dem interlobolären Bindegewebs- nnd von der Schnitt- 
fläche abfliessenden Exsudat, sowie in dem sich beim Stehen aus 
demselben bildenden Goagulum) im Exsudat constant Mikrococcen, 
theils einzeln; theils in Ketten bis zu sechs, welche sie in gesunden 
Rindslungen niemals nachweisen konnten. Als liGkrococcen be- 
sassen sie im Mittel einen Durchmesser von 0,9 ß und runde Form, 
in Ketten eine leicht elliptische. In ungefärbten, der Lunge und 
dem Pleuraexsudat entnommenen Präparaten zeigten sich immer meh- 
rere Goccen von einer deutlichen Hülle umgeben, doch ist dieselbe, 
ähnlich wie dies Perro n cito ^) an einem von ihm bei einer eigen- 
thttmlichen lobulären, croupösen, nekrotisdrenden Pneumonie des Pfer- 
des gefundenen, ebenfalls mit einer Httlle versehenen Micrococcus 
beobachtete, viel schwerer zu färben, wie die Kapsel des von Fr i Öd- 
länder u. A. bei der croupösen Pneumonie des Menschen entdeckten 
Goccus.^) Schon durch diese Diff^erenz der Tinctionsfähigkeit soll 
sich der letztere als ein specifischer, von dem gefundenen durchaus 
verschiedener Goccus charakterisiren. Dagegen färbten sich die bei 
der Lungenseuche gefundenen Goccen selbst mit allen Anilinfarben 
sehr lebhaft. — Im Lungenexsudat fanden sich übrigens neben den 
beschriebenen Goccen stets noch eine Anzahl sehr feiner Bacillen und 
eine besondere Form sehr grosser Diplococcen, während dieselben bei 
vorsichtigen Manipulationen in frischem Pleuraexsudat stets fehlten, 
ein Beweis, dass diese anders geformten Spaltpilze jedenfalls nicht 
als pathogene, sondern als zufällige, mit der eingeathmeten Luft in 
die Lunge gekommene Mikroorganismen zu betrachten sind. 

In Plattencnlturen bildeten diese Goccen bei Zimmertemperatur 
innerhalb 2 mal 24 Stunden scharf umschriebene weisse, glänzende, 
schwach gelblich schimmernde und leicht über die Oberfläche pro- 
minirende Golonien; in Stichculturen entwickelten sie ähnlich den 
Frie dl an der 'sehen Pneumoniecoccen Nagelculturen, weiche sich 
aber von denen der letztgenannten Krankheit durch ihre mit zuneh- 
mendem Alter immer deutlicher hervortretende GrSmefarbe, die schliess- 
lich mehr ins Gelbliche überging, unterschieden. Impfstriche auf Kar- 
toff^eln bildeten einen feuchten, gelblichen, bis 1 Mm. starken Belag, 
der sich wenig auf der Fläche ausbreitete. In Gnlturen entwickelt 
der Lungenseuchecoccus niemals eine Httlle und zeigte im hängenden 
Tropfen keine Bewegungserscheinungen. — Besonders praktisch 
wichtig erscheint die Beobachtung, dass feuchte Wärme von 66 bis 
67<) G. in V4fitündiger Einwirkung die Entwicklungsfähigkeit der ge- 
fundenen Goccen aufhob. 

Die von Pools und Nolen angestellten Impfversuche schei- 



1) Der Pneumococeus des Pferdes. Rev. f. Thierheiik. und Viehzucht. 
1885. Nr. 8. 

2) Vergleiche das bezügliche Referat Bd. X dieser Zeitschr. S. 204. 

23* 
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nen die vorausgesetzt ätiologische Bedeatong der von ihnen gezüchteten 
Goccen bis zu einem gewissen Grad zu bestätigen. Directe Injectionen 
von Reinculturen derselben mittelst Pravaz'scher Spritze durch die 
Brustwand direct in die Lunge bei Kaninchei)^ Meerschweinchen, 
Hunden und mehreren Rindern riefen wenigstens zum Theil ziemlich 
umfangreiche pneumonische Veränderungen daselbst hervor, die aller- 
dings nicht das bisher fOr die Lungenseuche des Rindes charakteri- 
stisch geltende marmorirte Aussehen ihrer Schnittfläche zeigten i), 
während gleichausgeftlhrte Injectionen von Gontrolfltissigkeiten wir- 
kungslos blieben. Gleiche Effecte erzielte die Injection von Rein- 
culturen in die Trachea von Hunden, sowie in einem Fall die Inha- 
lation derselben bei Mäusen. In jedem Fall konnten in den pneu- 
monischen Infiltraten dieselben Coccen nachgewiesen und aus ihnen 
wieder in Reinculturen gezüchtet werden. 

Besonders wichtig erscheint mir ferner noch die Beobachtung, 
da£S von circa 100 mit Reinculturen subcutan am Schwanz geimpften, 
unausgesetzt der spontanen Infection- ausgesetzten Rindern kein 
einziges an Lungenseuche erkrankte. In den kleinen an der Impf- 
stelle entstehenden reactiven Impfgeschwttlsten konnten wiederum die 
Coccen leicht nachgewiesen werden. Dagegen fanden sich in jenen 
grossen phlegmonösen Impfgeschwülsten, wie sie zeitweilig an der 
Impfstelle trotz aller Vorsicht entstehen, keine Coccen, sondern kleine 
Bacillen, wie man sie auch in der Lunge neben den beschriebenen 
Coccen, aber niemals in dem pleuritischen Exsudat gefunden hatte. 
Sie waren offenbar als Ursache der Phlegmone zu betrachten. 

Es steht zu erwarten, dass diese Untersuchungen eine gründliche 
Nachprüfung erfahren und dass wir bald Kenntniss darüber erhalten 
werden, ob der Pools- Nolen'sche Coccus wirklich als der speci- 
fische Lungenseuchecoccus zu betrachten ist. Würde sich die Ent- 
deckung bestätigen, dann wäre auch eine sichere Basis für die Impf- 
frage geschaffen, die mit Sicherheit erst mit Hülfe der Kenntniss des 
specifischen Mikroorganismus zu leisten sein dürfte. 



Zum Schluss, meine Herren, gestatten Sie mir noch einen Blick 
auf eine neue Bereicherung des Gebietes der Infectionsgeschwülste, 
d. h. jener geschwulstartigen, aus dem Bindegewebe hervorgehenden 
Neubildungen zu werfen, welche zur Entzündung in innigster Be- 
ziehung stehend, durch die Einwirkung specifischer Organismen auf 
das Gewebe hervorgerufen werden. Zu dieser Gruppe von patholo- 



1) Das 7on den Herren Verfassern als unwesentlich bezeichnete mar- 
morirte Ansehen der Schnittfläche von Lungenseuchelungen halte ich denn 
doch nicht so unwesentlich für die Diagnose, wie dieselben meinen und 
auch von anderer Seite neuerdings angenommen ist. Freilich darf man hier 
nichts wie es Po eis und Nolen thun, jede durch chronische Peribronchitis 
bedingte Marmorirung als zur Lungenseuche gehörig betrachten, sondern nur 
'jene, wie sie durch die infectiöBe Lymphangoitis hervorgerufen wird. Zwi- 
schen beidCA Dingen ist denn doch ein himmelweiter Unterschied. J. 
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gischen Oewebsneabfldungen rechnet man bekanntlich den Tuberkel 
iDcl. den LupnSy den Rotz, die Lepra, das Syphilom, das Actinomy- 
kom. Bei allen sind die specifischen Mikroorganismen erkannt wor- 
den. Zn diesen Geschwülsten ist nnn in neuerer Zeit noch eine 
sechste Infectionsgeschwnlst, das von mir so bezeichnete Mykofibrom 
oder Mjkodesmoid gekommen, über das von mir nnd Rabe eingehende 
üntersnchnngen angestellt worden sind. Das Resultat derselben war 
kurz Folgendes (folgt ein Referat über die unseren Lesern aus dem 
vorigen Heft dieser Zeitschrift bekannten Arbeiten, auf die ich ver- 
weise). Johne. 
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(vgl. Anm, 3). 

Eiiiiges Aber den Bothlauf des Sehweines. 

Im Auftrage des kgl. sächs. Ministerioms des Innern bearbeitet von der kgL 

Gommission f&r das Yeterinärwesen. 

Bekanntlich ist der gefahrlichste Feind der Schweinezucht und Schweine- 
haltung die dem Schwein eigenthümliche £[rankheit des Rothlaufes oder des 
Typhus, denn* sie kommt nicht nur in allen Theilen des Landes, sondern auch 
in allen Jahren in mehr oder weniger erheblicher Ausbreitung vor. Als be- 
sonders starke Seuche^jahre sind für das Königreich Sachsen aus dem letzten 
Yierteljahrhundert die Jahre 1859, 1864, 1867, 1870 und 1871 hervorzuheben. 
Seit jener Zeit ist die Krankheit im Allgemeinen meist nur in mittlerem oder 
m&ssigem Grad aufgetreten; jedoch ist sie nie vollständig verschwunden und 
hat immerhin in einzelnen Gegenden und Ortschaften bedeutende Verluste 
herbeigefahrt. Ueber die Grösse dieser Verluste fehlen natürlicherweise die 
nöthigen Unterlagen, denn bei der Schnelligkeit des Verlaufes und der Un- 
sicherheit der Behandlung ziehen die Besitzer meist die Nothschlachtung der 
erkrankten Schweine einer thierärztlichen Behandlung vor und werden daher 
die Erkrankungen selbst gar nicht bekannt. Als ungeßihrer Maassstab kann 
vielleicht die Zahl der Nothschlachtungen bei Schweinen dienen, da erfahrungs- 
gemäss ein grosser Theil derselben wegen dieser Krankheit vorgenommen wird, 
Die Zahl derselben betrug 



1874: 17229 
1875: 19112 



1876: 18251 
1877: 19498 



1878: 18175 
1879: 15700 



1880: 10429 
1881 : 9297 



1882: 13442 
1883: 12279 



Wenn man nun auch nur die Hälfte dieser Nothschlachtungen als durch 
den Rothlauf veranlasst ansieht, so ergibt dies bei einem Gesammtschweine- 
bestand von 355000 immerhin einen Verlust von 1,3 bis 2,8 Proc, einen Ver- 
lust, der dringend mahnte alles zu beachten, was zur Verminderung der Ga- 
lamität beitragen kann. 

Aus diesen Gründen mögen im Nachfolgenden die Ergebnisse der neueren 
Forschung und Erfahrung kurze Erwähnung finden, welche unsere Kennt- 
nisse ttber das Wesen der Krankheit und ihre Entstehung erweitern und da- 
mit auch die Verhütung derselben wenigstens zu einem gewissen Theil er- 
möglichen. 



X. 



360 XXn. Referate. 

Ursprünglich wurde der Bothlauf der Schweme wegen des sclinellen Ver- 
laufes und der Aehnlichkeit der Erscheinungen dem Milzbrand zugerechnet. 
Die Erfahrung jedoch, dass der mehr und mehr zunehmende Genuss des Flei- 
sches kranker Thiere keine Nachtheile für den Menschen bewirkte, führte 
schon frühzeitig zur Erkenntniss, dass diese Ansicht nicht genügend begründet 
war. Als man weiterhin auch die beim Milzbrand im Blut vorkommenden 
Milzbrandstäbchen constant in den an Bothlauf zu Grunde gegangenen Schwei- 
nen yermisste, musste seit den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts diese 
lange Zeit geltende Ansicht über das Wesen der Krankheit verlassen und die 
Krankheit als eine eigenthümliche, vom Milzbrand verschiedene aufgefasst 
werden. Am meisten brach sich, gestützt auf den Sectionsbefund, die An- 
sicht Bahn, dass bei der Krankheit, in ähnlicher, wenn auch nicht in gleicher 
Weise wie beim Typhus des Menschen, vom ursprünglich erkrankten Darm- 
kanal aus Stoffe unbekannter Natur in das Blut übertreten und nun eine all- 
gemeine Bluterkrankung veranlassen. 

Mit der zunehmenden Erkenntniss der Bedeutung von Pilz en als Krank- 
heitserreger wurde auch beim Schweinetyphus auf derartige Spaltpilze ge- 
fahndet. Und in der That kamen sehr bald Angaben von verschiedenen 
Autoren (Harms 1869, Klein 1878, Dettmers 1880, Pasteur 1882), dass 
sie die die Krankheit veranlassenden Pilze gefunden hätten. In Wahrheit 
jedoch hat Löffler 1882 zuerst den Rothlaufpilz gesehen und gezüchtet; 
Schütz und Schottelius haben sodann denselben genauer studirt , und 
Schütz ist es gelungen, durch Rückübertragung des künstlich gezüchteten 
Spaltpilzes auf gesunde Schweine die Krankheit wieder zu erzeugen und hier- 
mit den Beweis vollständig zu erbringen, dass dieser kleine Organismus in 
der That die Krankheit veranlasst. 

Durch diese dankenswerthen Untersuchungen ist jetzt zweifellos fest- 
gestellt, dass der Rothlauf der Schweine eine Infectionsk rankheit ist. 
Der Infectionsstoff ist ein kleiner, stäbchenförmiger Spaltpilz (ein 
Bacillus) , dessen Länge nur Vs bis V^ des Durchmessers eines rothen Blut- 
körperchens (0,0006 bis 0,0008 Mm.) erreicht. Wegen dieser EJeinheit ist er 
nur mit den stärksten Systemen der Mikroskope zu erkennen und nur im 
gefärbten Zustand genauer zu verfolgen. Wie die meisten Spaltpilze, zeigt 
er bei Züchtung ausserhalb des Thierkörpers in geeigneten Nährböden durch 
die Art der Vermehrung gewisse charakteristische Eigenthümlichkeiten in der 
Vegetation; auf Plattenculturen bilden seine Golonien Strichelchen und Schnör- 
kelchen, in Reagensgläsern (in sogenannten Stichculturen) vermehrt er sich 
vom Stichkanal aus in zarten wolkenartigen Büscheln, so dass er Figuren 
nicht unähnlich einer Glasbürste zeigt. In Bezug auf seine Lebensweise ist 
festgestellt, dass er nur in alkalischen Fleischsäften vom Pferd, Rind und 
Schwein gedeiht, dagegen nicht in Pflanzenaufgüssen, auf gekochten Kartoffeln 
und Rüben, auch nicht in' Bouillon von Schweinen, welche die Krankheit be- 
reits überstanden haben. Schon bei einer Temperatur von 14 bis 16^ findet 
lebhafte Vermehrung statt. Ob er Sporen bildet, ist noch nicht sicher ent- 
schieden, Schottelius, der eine solche Sporenbildung nach 6 bis 8 Tagen, 
bei 40° Temperatur in 1 bis 2 Tagen beobachtete, hält es für wahrscheinlicL 

Bei künstlichen Uebertragtmgen durch Impfung ist der Rothlauf- 
bacillus ohne Einfluss auf Meerschweinchen, Hühner, Hunde und Katzen, da- 
gegen veranlasst er bei Mäusen constant den Tod in 2 bis 7 Tagen, bei 
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Kaninchen entweder Tod in 5 bis 9 Tagen oder heftige rothlaufartige Ent- 
zündungen, nach deren üeberstehen dann die Yersachsthiere gegen weitere 
Erkrankungen geschützt sind. Tauben starben nach Impfung in 3 bis 4 Tagen. 
fiel Schweinen wird durch die Einimpfung der Bacillen nur selten der Both- 
lauf künstlich hervorgerufen; in vielen Fällen erweisen sich die Schweine nur 
etwas krank, überstehen aber die Impfung und scheinen dann gegen weitere 
Erkrankungen geschützt zu sein. Auch durch Yerfütterung künstlich ge* 
Küchteten Materials Hess sich die Krankheit bei gesunden Schweinen noch 
nicht hervorrufen. 

Bei der natürlichen Entwicklung der Krankheit scheinen die Bacillen 
vom Yerdauungsschlauch aus einzudringen und sich im Blut namentlich inner- 
halb der Gefasse der Haut, der Nieren, Milz etc. stark zu vermehren. Auch 
nach dem Tod findet im Gadaver eine starke Vermehrung, dagegen nicht 
Sporenbildung statt. Die schädliche Wirkung der Bacillen ist wahrscheinlich 
eine zweifache. Sie schaden einerseits dadurch, dass die Bacillen, sich massen- 
haft vermehrend, die Haargefässe verstopfen, den Blutlauf stören und zu aus- 
gebreiteten Blutungen Anlass geben; sie scheinen aber auch weiter ein gif- 
tiges Princip auszuscheiden, welches nach Art der Nerven- und Muskelgifte 
die lähmungsartige Schwäche und Eingenommenheit der Patienten veranlasst. 

Wenn wir nun unter Berücksichtigung dieser Ermittelungen einen Blick 
auf die Bedingungen der natürlichen Entwicklung des Bothlaufes, 
auf die entfernteren Ursachen werfen, so ist zunächst durch die neuere For- 
schung die schon lange bekannte Thatsache bestätigt worden, dass die Anlage 
zum Erkranken bei den Schweinen keine gleichmässig verbreitete ist. Von 
jeher ist es bekannt, dass die abgehärteten Landschweine eine geringere An- 
lage aufweisen, wenn sie auch nicht vollkommen gesichert sind. Viel mehr 
Anlage besitzen die edlen und veredelten Schweine mit heller Haut und wenig 
Borsten, besonders die englischen Schweine und ihre Kreuzungsproducte. 
Nach Lydtin'schen Beobachtungen wiesen von den einzelnen englischen 
Bässen die geringste Neigung die York shire's auf, etwas mehr dieYork- 
shirebastarde. Vom Poland-Chinaschweine erhoffte man eine grosse 
Widerstandsfähigkeit g^en den Bothlauf, doch hat sich bei jenen Versuchen 
dies nicht bestätigt. 

Die schon früher (Schleg 1859) hervorgehobene Beobachtung, dass in 
der Jugend bis circa zum Alter von 3 Monaten die Anlage zum Erkranken 
fehlt oder sehr gering ist, wurde auch durch die neuesten Forschungen be- 
stätigt. Mit Zunahme des Alters wächst auch die Anlage zum Erkranken; 
am meisten geneigt sind die Schweine im Alter von circa 5 Monaten bis zu 
einem Jahr. 

In welcher Weise die Infection (Ansteckung im weiteren Sinne) beim 
Bothlauf . erfolgt, ist im Einzelfall durchaus nicht leicht zu beantworten. 
Während bei anderen Infectionskrankheiten die unmittelbare Ansteckung 
durch die Aufisahme eines flüchtigen Ansteckungsstoffes in die Athmungs- 
Organe, wie z. B. bei der Maul- und Klauenseuche, oder das Eindringen des 
Giftes in eine Wunde etc. (z. B. Wuth) leicht zu verfolgen ist, findet beim 
Bothlauf der Schweine die Aufnahme des Ansteckungsstoffes anscheinend nur 
in der Weise statt, dass von den gef rassigen Thieren Stoffe der verschieden- 
sten Art, welche mit dem Anstecknngsstoff besudelt sind, verzehrt werden, 
dass dann, nachdem sich der Ansteckungsstoff im Darmkanal vermehrt und 
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zunächst eine Erkrankung desselben veranlasst hat, das Eindringen desselben 
in die Blutbahn erfolgt. 

Das ist nun relativ am leichtesten zu verfolgen bei der directenAn- 
steckung, d. h. dem Auftreten des Bothlaufes unter Schweinebestanden, 
nachdem in denselben die Krankheit bei einem Thier aufgetreten ist. Dort 
entwickelt sich der Rothlauf, nachdem die Schweine den mit Ansteckungsstoff 
geschwängerten Eoth oder die damit besudelte Nahrung aufgenommen, nach- 
dem sie die Gadaver erkrankter Thiere angefressen haben oder nachdem den* 
selben Blut, Abwaschwasser von Fleisch etc. nothgeschlachteter kranker Thiere 
absichtlich oder rein zufällig mit» dem Futter verabreicht worden ist. 

Früher wurde diese directe Ansteckung vielfach geleugnet und zwar 
namentlich deshalb, weil durch Ueberimpfung von Blut kranker oder eben 
gestorbener Thiere auf gesunde Schweine eine Erkrankung ausbUeb. Zahl- 
reiche Versuche dieser Art, auch an unserer Thierarzneischule, fielen resul- 
tatlos aus, waBtecheinlich weil eben die eine Bedingung für die Ansteckung : 
der Eintritt des Infectionsstoffes in den Yerdauungsschlauch und die Ver- 
mehrung daselbst, nicht erfüllt wurde. Dennoch liegen schon seit langer Zeit 
zahlreiche Beobachtungen vor, dass die unmittelbare Ansteckung eine ge- 
wichtige Bolle bei der Entstehung der Krankheit spielt. Weil derartige Bei- 
spiele am besten illustriren, mögen einige der bei uns gemachten Beobach- 
tungen mitgetheilt werden. 

Zunächst ist häufig die Beobachtung gemacht worden, dass die Krank- 
heit durch Ankauf von Treibschweinen eingeschleppt wurde und sich dann 
forterhielt oder ausbreitete. Schon 1860 beobachtete Bezirksthierarzt Grimm, 
dass die erkrankten Schweine meist Treibschweine waren, welche einige Tage 
zuvor angekauft wurden. Bezirksthierarzt König berichtete 1874: Ein grös- 
serer Gutsbesitzer, der den Typhus noch nicht in seinem Schweinestall ge- 
habt hatte, kaufte 2 Schweine zur Zucht; dieselben erkrankten noch an dem 
Tag der Einbringung und gingen ein, einige Tage später trat die Krankheit 
auch unter seinen Schweinen auf. Bezirksthierarzt Johne beobachtete 1872 
die Krankheit nie in Orten, in denen sie nicht schon früher geherrscht hatte, 
während einzelne Orte trotz aller ungünstigen localen Verhältnisse gänzlich 
verschont blieben. 

Die häufigsten Beobachtungen betreffen den Nachtheil des Abwasch- 
wassers vom Fleisch kranker Thiere. So berichtete 1864 Bezirksthierarzt 
Ebersbach, dass nach der Nothschlachtung eines typhuskranken Schweines 
mehrere Familien das Fleisch des geschlachteten Schweines abgewaschen und 
das Wasser dann in das Futter ihrer Schweine geschüttet hatten. Alle damit 
gefütterten Schweine, mit Ausnahme eines Siechlings, waren nach 1 bis 2 Tagen 
auf dieselbe Weise erkrankt und umgestanden. 1872 berichtete Bezirksthier- 
arzt Fünf stück folgenden Fall: Von dem Fleisch eines wegen Typhus noth- 
geschlachteten Schweines kaufte ein Gutsbesitzer eine ziemliche Quantität und 
legte es zur Gonservirung in Buttermilch. Letztere wurde sodann seinen drdi 
Schweinen zum Genuss vorgesetzt und schon am nächsten Tag erkrankten 
dieselben am Typhus. In einem Dorf erkrankten nach dem Bericht des Be- 
zirksthierarztes Fünfstück sänuntliche 3 Schweine eines Besitzers am Ty- 
phus und wurden nothgeschlachtet; von diesen Schweinen kaufte ein Ver- 
wandter aus einem Nachbardorf, welcher 2 Schweine besass. Fleisch; nach 
ein paar Tagen erkrankten die Schweine des Letzteren ebenfalls am Typhus. 
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Von diesen letzteren holte sich ein guter Freund in einem anderen Dorf etwas 
Fleisch, auch dessen Schweine erkrankten einige Tage darauf am Typhus. 
Im gleichen Jahr beobachtete Bezirksthierarzt Haubold, dass, nachdem auf 
einem Bittergut 14 Schweine wegen Typhus nothgeschlachtet und das Fleisch 
im Ort yerpfundet worden war, die Krankheit im ganzen Ort zum Ausbruch 
kam und durch Fleisch selbst nach einem 2 Stunden entfernten Rittergut yer- 
schleppt wurde. 

Nach diesen und in anderen Ländern gemachten Erfahrungen kann man 

»dem Lydtin 'sehen Ausspruch nur zustimmen, dass der Rothlauf überall 

dorthin folgt, wohin das Fleisch nothgeschlachteter Thiere gelangt. Selbst 

die Verschleppung durch die Schlächter, welche die Nothschlachtung kranker 

Thiere bewirkten, ist mehrfach beobachtet worden. 

Allerdings kommen nun aber eine grosse Zahl von Erkrankungen bei 
Schweinen vor, bei denen sich eine Ansteckung nicht nachweisen läset, bei 
denen sogar vieles gegen die unmittelbare Ansteckung spricht. Jedenfalls 
müssen wir dort, analog anderen Krankheiten, namentlich Milzbrand, Rausch- 
brand, annehmen, dass der Ansteckungsstoff sich nicht von selbst und zu- 
fällig entwickelt, sondern dass er, ursprünglich von einem kranken Schwein 
stammend, im Stall im Boden etc. eine Zeit, vielleicht unter Umständen Jahre 
lang ruhend, oder mit diesem verschleppt, schliesslich wieder mit Futter und 
Getränk in den Darmkanal gesunder Schweine gelangt und die Krankheit 
veranlasst. Eine derartige Ansteckung wird als verschleppte Ansteckung be- 
zeichnet. 

Von Einfluss auf eine derartige verschleppte Ansteckung scheinen nun 
verschiedene Umstände zu sein. Zunächst die Jahreszeit. Wenn auch 
der Rothlauf der Schweine im ganzen Jahr und selbst vereinzelt in den Winter- 
monaten auftritt, so ist er doch am häufigsten in den heisseren Monaten, 
namentlich Juli und August. Vielleicht verhält es sich hier ähnlich wie beim 
Milzbrand, dass der verstreute und vereinzelte Rothlauf bacillus sich nur bei 
höherer Temperatur ausserhalb des Thierkörpers zu einer solchen Menge ver- 
mehrt, dass er krankmachend wirken kann. 

Ueber den Einfluss des Bodens fehlt es noch an genaueren Ermitte- 
lungen; nach Lydtin 's Beobachtungen tritt der Rothlauf weitaus stärker 
'auf schwerem, Feuchtigkeit und Dünger länger haltenden, als auf leichtem 
Boden auf. 

Von jeher ist der Einfluss der Stallungen beschuldigt worden und 
zwar sollten es besonders heisse, dunstige, unreine, cloakige Stallungen sein, 
in denen der Rothlauf oft und verheerend auftritt. Dass aber die Beschaffen- 
heit des Stalles allein den Rothlauf nicht erzeugt, das haben zahllose vor- 
urtheilsfreie Beobachtungen ergeben, indem sie darthun, dass der Rothlauf 
zuweilen in den bestgehaltensten Stallungen recht verheerend auftritt, während 
er die Lisassen der schlechtesten Stallungen verschont. Nach unseren jetzigen 
Kenntnissen können wir uns den Einfluss der unreinen Stallungen nur so er- 
klären, dass in unreinen, heissen dunstigen Stallungen der Ansteckungsstoff 
leicht sich verbreitet, im Boden und in den Wänden lange unzerstört liegen 
bleibet und sich leicht wieder vermehren kann, so dass alljährlich die Krank- 
heit ihre Opfer fordert. 

Auch der Einfluss der Nahrung und des Getränkes ist insofern 
lange bekannt, als man den Rothlauf der Schweine häufig auftreten sieht 
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nach Verabreichung yerschimmelten, befallenen, yerdorbenen Fntters, nach 
Füttern von Gartenunkrant, Brennereirückständen, Eüchenabf&llen. Sicher 
erzeugt sich nicht etwa in diesen Futtermitteln der Ansteckungsstoff von 
allein; wahrscheinlich aber vermitteln diese Stoffe leicht die Verschleppung 
und die Vermehrung des einmal vorhandenen Ansteckungsstoffes. Vielleicht 
verhält es sich bei dem Gartenunkrant ähnlich wie beim Milzbrand. Durch 
die herrschende Sitte, die Cadaver in der Nähe der Gehöfte, in den Scheunen- 
gärten und nicht genügend tief zu vergraben, wird der Boden daselbst mit 
Ansteckungsstoff geschwängert und gelangt dann mit den Pflanzen, namentlich« 
wenn sie mit Erde besudelt sind, in den Verdauungskanal der Schweine. Be- 
züglich der Eüchenabfälle ist es ja eine bekannte Thatsache, dass in der Um- 
gebung grösserer Städte die kleineren Leute zum Theil durch die aus der 
Stadt mitgenommenen Abfälle ihre Schweine erhalten, aber auch besonders 
vom Bothlauf der Schweine zu leiden haben. Hier liegt die Wahrscheinlich- 
keit nahe, dass bei dem nicht seltenen Abschlachten rothlaufkranker Schweine 
selbst im Anfang ihres Leidens das Fleisch die üebertragung des Ansteckungs- 
Stoffes auf die Küchenabfälle vermittelt. 

Ueber die Erscheinungen und die Erkennung sind wesentliche 
neuere Erfahrungen nicht gesammelt worden. Doch hat sich die Erkenntniss 
immer mehr gefestigt, dass von dem Rothlauf der Schweine streng die Nes- 
selsucht derselben unterschieden werden muss. Sehr häufig wird dies na- 
menthch von Laien nicht genügend berücksichtigt und werden Schweine un- 
nöthigerweise geschlachtet, weil die an sich ungefährliche Krankheit der 
Nesselsucht mit dem geßhrlichen Rothlauf verwechselt wird. Es möge des- 
halb hier ganz in Kürze darauf hingewiesen werden, dass beim Nesselfieber 
der Schweine neben massiger Abgeschlagenheit rundliche schwach erhabene 
Flecken von rother Farbe von dem Umfang einer Wallnussgrösse vornehmlich 
auf den oberen und Seitentheilen auftreten, die nur bei gedrängtem Stand 
ineinanderfliessen, während beim Rothlauf der Schweine neben grosser Mattig- 
keit und Abgeschlagenheit, Schwäche des Hintertheiles, ausgedehntere Flecke 
von rother oder blaurother Farbe, namentlich an den abhängigen Stellen 
(Unterbauch, innere Schenkelfläche, Brust, Hals) auffahren, sich schnell aus- 
breiten, zusammenfiiessen und sich mehr und mehr dunkel bis schwarzblau- 
roth färben. 

Weiterhin mag noch erwähnt werden, dass noch vielfach andere Krank- 
heiten der Schweine für Rothlauf gehalten werden, die es in der That nicht 
sind. Denn es ist eine Eigenthümlichkeit der Schweine, dass bei schwereren 
Krankheiten vor dem tddtlichen Ausgang oder nach eingetretenem Tod durch 
Blutanhäufnng, namentlich auf den abhängigen Stellen, dunkle Hautfärbungen 
auftreten (ähnlich den Todtenflecken des Menschen). Das kommt nicht nur 
vor bei Entzündungen innerer Organe, sondern auch bd der Blutzersetzung 
und dem sogenannten Herz- und Lungeublutschlag (Hitzschlag), welcher fette 
Thiere auf dem Transport, bei grosser Hitze, Mangel an Wasser etc. be&Ut. 
Durch derartige Verwechselungen wird der Rothlauf der Schweine häufiger 
gesehen, als er in Wirklichkeit vorkommt, und wird die genaue Verfolgung 
der ursächlichen Verhältnisse recht erschwert. 

In der neuesten Zeit ist noch eine andere Infectionskrankheit bei Schwei- 
nen durch Lö ff 1er und Schütz festgestellt worden, welche ebenfalls durch 
einen kleinen Spaltpilz (ein ovales Bacterium) veranlasst wird und vorwaltend 
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in Form einer ansteckeaden Lnngenbrastfdle&tzQndoiig auftritt, doch auch 
snweQeii in den Erscheinungen dem BotUanf so ähnlich ist, dass Yenrech- 
selnngen mit diesen beiden leicht stattfinden können. 

In ZweifelsfUlen gibt die Section den genauesten Anfechlnss, denn beim 
Bothlanf findet sich stets neben der Haatröthe EntEündnng der Magendarm- 
Bchleimhaut, beziehentlich GeschwOrsbüdong im Darm, Schwellung der 6e- 
krösdrOsen, der Milz und der Nieren. 

Wenn auch die neueren Erfahrungen bis jetzt kdnen Anhalt zu dner 
wirksameren Behandlung und Bettung der kranken Schweine ergeben haben, 
so liefem sie doch in Bezug auf die Vorbeugung der Krankheit Finger- 
zeige, bei deren sorgsamer Beachtung es gelingen muss, das Auftreten der 
Krankheit mehr zu yerhindem als bisher. 

Wo bereits ein Fall von Bothlauf aufgetreten, da muss dringend der 
Ansteckung der noch gesunden Thiere entgegengetreten werden. Das geschieht 
erfahmngsgem&ss ganz ungenflgend durch die Entfernung des kranken Schwei- 
nes aus dem infidrten Stall. Denn da der Ansteckungsstoff bereits vor dem 
Ausbruch der offenbaren Krankheit im Darmkanal vorhanden ist und sich 
vermehrt hat, so ist mit dem Koth bereits vorher der Ansteckungsstoff im 
Stall, in den Futtertrögen etc. ausgestreut und wird es noch mehr während 
der Erkrankung durch die Ausscheidung des Ansteckungsstoffes auf anderen 
W^en, namentlich mit dem Harn. Der Stall ist also inficirt und von dort 
aus stecken sich die noch gesunden an. Deshalb ist dringend zu fordern, 
dass die gesunden Schweine in andere B&ume, besonders kühlere, 
gebracht werden. Und da auch bereits unter diesen Schweinen eine In- 
fidrung stattgefunden haben kann, ist es vortheilhaft, sie nicht in grösserer 
Zahl zusammen zu sperren, sondern in kleineren Buchten, wenn möglich g e- 
t rennt, unterzubringen. 

Das sind allerdings Forderungen, welche wirthschaftlich auf Hindemisse 
Btossen, weil nicht immer die entsprechenden Bäume vorhanden sind. Da 
aber die meisten Erkrankungen in der wärmeren Jahreszeit vorkommen, wo 
die Schweine eventuell im Freien belassen werden können, so lassen sich auch 
durch die schnelle Herrichtung von primitiven Buchten im Freien diese For- 
derungen erfOUen, deren Kosten gegen den Nutzen zurücktreten. Sorgfältige 
Beinhaltung der Ställe, der Futtertröge, im Nothfall Verabreichung von ge- 
kochtem Futter unterstützen die Vorbeugung. 

Dass durch derartige Wegsperrungen der gesunden Schweine der Weiter- 
verbreitung der Krankheit in der That wirksam entgegengetreten werden kann, 
das beweisen die nicht genügend bekannt gewordenen günstigen Erfahrungen 
einzelner Bezirksthierärzte in unserem Land, das beweisen die Erfahrungen 
in Baden. 

Selbstverständlich muss sich dann nach stattgefundener Entleerung eine 
gründliche Beinigung und Desinfection des Stalles anschliessen, 
wobei Fussböden und Futtertröge besonders zu berücksichtigen sind. Nament- 
lich sind Bohlen und durchlassender Boden geeignet zur Festsetzung der 
Krankheitskeime und daher am besten durch undurchlässigen Boden zu er- 
setzen. Als Desinfectionsmittel sind nach gründlicher Beinigung durch mit 
Soda versetztes heisses Wasser, Carbolsäurelösungen in Wasser (2 bis 6 Proc.) 
und Sublimatlösungen (von 1 : 500 bis 1000) zu verwenden. 

Wo der Bothlauf der Schweine noch nicht aufgetreten, ist namentlich 
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Vorsicht auszaüben beim Ankauf Ton Schweinen in der wärmeren Jahreszeit; 
jedenfalls ist es angemessen, die Neuankömmlinge wenigstens 8 Tage lang 
getrennt von den übrigen Schweinen unterzubringen. 

Weiterhin kann dann femer nicht genug gewarnt werden vor dem un- 
vorsichtigen Gebahren mit dem Fleisch der wegen Bothlauf nothgeschlachteten 
Schweine. Dasselbe hat sich zwar als unschädlich für die menschliche Ge- 
sundheit erwiesen, sobald die Schweine nicht im letzten Stadium der fijrank- 
heit geschlachtet wurden, und insofern lässt sich nichts gegen den Verkauf 
und Genuss desselben erinnern. Aber alle Schweinebesitzer sollten zum min- 
desten sehr vorsichtig mit dem Fleisch umgehen und dafür sorgen, 
dass weder die Einhüllung noch das Waschwasser in directe oder indirecte 
Beziehung mit dem Schweinefutter kommen. Jedenfalls wäre es am aller- 
besten, wenn das Fleisch nothgeschlachteter Thiere nicht im frischen Zustand 
verkauft, sondern gekocht beziehentlich eingepökelt würde, wodurch die Zer- 
störung des Ansteckungsstoffes wahrscheinlich gelingt. 

Auch den Schlächtern der an Bothlauf erkrankten Schweine ist gründ- 
liche Beinigung anzuempfehlen. Die Beste der nothgeschlachteten Schweine, 
namentlich der Därme, sowie die Cadaver der umgestandenen müssen, sobald 
nicht eine Verbrennung, beziehentlich ein Aussieden stattfinden kann, an un- 
zugänglichen Orten möglichst tief vergraben werden. 

In der neueren Zeit hat als weiteres Vorbeugungsmittel die Impfung 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Im Jahr 1883 fand Pasteur im 
Vereine mit T hui Hier, dass die Giftigkeit des Ansteckungsstoffes des Both- 
laufes veränderlich sei. Wurde nämlich der Bothlaufansteckungsstoff von 
einem Schwein auf Tauben und von diesen immer weiter auf Tauben gehnpft, 
so erkranktnn die nachfolgenden Impflinge schneller und ihr Blut erwies sich 
für Schweine giftiger als früher, während bei der fortgesetzten Impfung auf 
Kaninchen das Umgekehrte eintrat. Wurden nun Schweine mit einem der- 
artig abgeschwächten Impfstoff geimpft , so wurden sie zwar krank, doch im 
Ganzen unerheblich und sie erwiesen sich dann gefeit vor weiterer Erkran- 
kung an Bothlauf. Auf diese Erfahrung gestützt hat Pasteur die Schutz- 
impfung der Schweine gegen Bothlauf empfohlen. Die Herstellung des Impf- 
stoffes ist von Pasteur nicht bekannt gegeben worden, derselbe kann daher 
nur von ihm bezogen werden; nach Untersuchungen von Schütz und Schot- 
telius enthält er neben anderen Spaltpilzen in der That Bothlaufbacillen. 
Nach Pasteur *s Methode werden die Schweine im Alter von 9 bis 16 Wochen 
2 mal in der Weise geimpft, dass ihnen zunächst ein schwächerer Impfstoff, 
10 bis 12 Tage später ein etwas stärkerer Impfstoff in das Unterhautzell- 
gewebe gespritzt wird. Die erstmalige Verwendung von dem mehr geschwächten 
Impfstoff geschieht zu dem Zweck, um etwaige Verluste an Impfrothlauf zu 
verhüten; nachdem dann durch die erste Impfung die betreffenden Schweine 
schon widerstandsfähiger geworden sind, kann ein stärkerer Impfstoff ohne 
Nachtheil verwendet werden. Die Probe, ob auch durch die Pasteur^sche 
Impfung die geimpften Schweine in der That gegen Bothlauf geschützt sind, 
geschah auf zweierlei Weise. Einmal wurde geimpften und einer gleichen 
Anzahl nicht geimpfter Schweine Blut von rothlaufkranken Schweinen in das 
Unterhautzellgewebe gespritzt. Diese Probe ist im Ganzen nicht ausschlag- 
gebend, weil erfahrangsgemäss auf diese Weise der Bothlauf sich nur schwer 
und nur bei hervorragend veranlagten Schweinen künstlich erzeugen lässt. 
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Die zweite Probe besteht darin, dass man geimpfte und nicht geimpfte Schweine 
in Verhältnissen belässt, in denen sich der natürliche Rothlaof zu entwickeln 
pflegt und beobachtet, wie viele von den Schweinen sich widerstandsfähig 
erweisen. 

Die P a s t e u r *sche Methode ist, ausser Ton ihm selbst, Ton verschiedenen 
Seiten probirt worden. Unter Weglassung der in Frankreich stattgefundenen 
zahlreichen Proben und der Versuche von Hess, welche wegen Verwendung 
zu alter Schweine zum Theil ungünstige Resultate ergaben, mögen kurz fol- 
gende Erwähnung finden: 

Im Grossherzogthum Baden wurden im vergangenen Jahr auf Staats- 
kosten unter Leitung von Lydtin und unter dankenswerther Mitwirkung 
vieler Landwirthe ausgedehnte Probeimpfungen vorgenommen. Es wurden 
auf 15 Stationen zur Prüfung benutzt: 237 Schweine im Alter von 9 bis 
19 Wochen, in der Weise, dass je 1 Schwein geimpft, 1 nicht geimpft wurde. 
Zur ersten Impfung kamen 119 Schweine, von denen 18 an Rothlauf er- 
krankten und 6 d. i. 5 Proc. starben. Von den 113 der zweiten Impfung 
unterworfenen Schweinen erkrankten 8 und starb keines. Der Probe wur- 
den je 60 Schweine unterworfen. Von den 60 geimpften Schweinen, welche 
theils durch Einspritzungen ins UnterzeUgewebe , theils durch Fütterungen 
rothläufigen Materiales krank zu machen gesucht wurden, erkrankten jedoch 
nur 4 leicht und anscheinend nicht an Rothlauf. Von 60 nicht geimpften 
dagegen erkrankten 24 an Rothlauf, 16 starben. Ausserdem kamen unter 
den nicht geimpften Schweinen 7 Erkrankungen mit 6 Verlusten an natür- 
lichem Rothlauf vor, während keines der geimpften Thiere erkrankte. Nach 
Schluss des Versuches sind von den geimpften Schweinen keines an Roth- 
lauf, 7 an anderen Krankheiten, von den nicht geimpften 9 (d. i. 10 Proc.) 
an Rothlauf erkrankt und 1 umgestanden, an anderen Krankheiten keines 
zu Grunde gegangen. Im Wachsthum blieben zurück 4 geimpfte, 3 nicht 
geimpfte. 

Nach diesen Versuchsresultaten ist die Pasteur*sche Impfung leicht 
ausführbar und gewährt einen bedeutenden Schutz vor der natürlichen Er- 
krankung an Rothlauf. Doch sind die Verluste der Impfung noch ziemlich 
erheblich, namentlich bei älteren (über 4 Monate alten) Schweinen, wo die 
Impfung unterlassen werden muss. Die Impfung beeinträchtigt das Wachs- 
thum nicht oder nur in massigem Grad. Weiterhin kann aber auch die 
Impfung Ursache zur Verbreitung der Krankheit werden insofern , als durch 
sie der Krankheitskeim in gesunde Schweiaebestände gebracht wird. 

Jedenfalls ist die Frage der Rothlaufimpfung noch nicht reif für die 
Praxis und es muss zunächst noch erprobt weirden, ob sich eine weitere Ab- 
schwächung des Impfstoffes erzielen lässt, ohne dass hierdurch der Impfschutz 
beeinträchtigt wird. Wahrscheinlich bringen die nächsten Jahre noch weitere 
Erfahrungen darüber, ob die Anwendung det Pasteur 'sehen Impfmethode 
allgemein sich als Schutzmittel gegen Rothlauf empfiehlt. 
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2. 

üeber die Actinomykose des Menschen. Von Dr. Paul Mossbru^- 
ger, Assistenzarzt. Separatabzug aus Brons, Beiträge zur klin. Chirurgie. 
Mitth. a. d. chirurch. Elinik zu Tübingen. H. Laupp'sche Buchhandlung in 
Tübingen. 1886. 

Bereits S. 92 wurde von mir über die Arbeit J. JaraäTs; Kli- 
nische Beiträge zur Eenntniss der Actinomykose des Menschen, refe- 
rirt. Mit der Erscheinung dieser verdienstvollen Arbeit hat sich, wie 
wir aus Mossbrugger's Arbeit erfahren, die Zahl der bisher be- 
obachteten menschlichen Strahlenpilzerkrankungen auf 89 gesteigert, 
von denen 75 in einer sich an die IsraäTsche Arbeit anlehnenden 
Gruppirung nach ihrem Sitz zusammengestellt sind. Zehn dieser in 
der Tübinger und ein von Naunyn und Baumgarten in der 
Eönigsberger Elinik beobachteten Fälle sind vom Verfasser in seiner 
Arbeit speciell bearbeitet worden. 

Bezüglich der Aetiologie der Actinomykose im Allgemeinen 
kommt Verfasser zum Theil auf Grund der vom Referenten i) und 
von Jensen^) bei Thieren und von Soltmann^) bei einem Men- 



1) Diese Zeitschrift. Bd. X. S. 249. 

2) Diese Zeitschrift. Bd. VII. S. 158. 

3) Breslauer ärztl. Zeitschrift. 1885. Nr. 3. Dieser hochinteressante Fall 
Terdient hier kurz erwähnt zu werden: 

Im Juli 1883 hatte ein damals 5 jähriger Knabe aus Versehen eine Aehre 
(Mossbrugger scheint das Original der Soltmann'schen Arbeit gar nicht 
in den Händen gehabt zu haben, da er in seiner Mittheilung von „Garbe* 
spricht und meint, damit sei wohl eine „Aehre" gemeint; Soltmann spricht 
aber niigends Ton „Garbe'*, sondern immer nur Ton „Aehre**; auch war der 
betreffende Patient nicht 11, sondern 6 Jahre!) der gewöhnlichen Mäuse- oder 
Tauben-Gerste, Hordeum murinum, offenbar den Stiel voran, verschluckt. Es 
war ihm nicht gelungen, dieselbe durch Würgen ¥rieder heraus zu befördern. 
Nach einigen Tagen traten heftige Schmerzen ein, welche sich tief im Schlund 
hinter dem Stemum localisirten und mit Schlingbeschwerden verbunden war^. 
Beim Essen erfolgte dann plötzlich eine starke Blutung, worauf die Schmerzen 
zwar momentan verschwanden, aber bald mehr im Rücken localisirt und von 
dort nach der rechten Seite ausstrahlend ¥rieder hervortraten. Später ent- 
stand im 6. lutercostalraum unterhalb des Schulterblattes ein Abscess, der 
mit dem Eiter zugleich einen Theil der verschluckten Aehre entleerte. Zwar 
heilte derselbe, unter neuen Schmerzen bildeten sich aber am Rücken zahl- 
reiche neue fistulöse Abscesse, welche zahlreiche Actinomycesdrusen enthielten, 
und ging Patient an allmählich eintretendem Marasmus nach ca. IV2 jähriger 
Erankheitsdauer zu Grunde. 

Prof. Soltmann kommt nun zu dem gewiss vollständig berechtigten 
Schluss, dass die Infection des Knaben durch die von ihm verschluckte und 
mit den Keimen des Actiuomyces besetzte Gerstenähre erfolgt sein möge, 
welche die Schlundwand perforirte und sich im Bindegewebe nach dem Rücken 
hin einen Weg bahnte. Er stützt sich hierbei unter Anderem auf die von mir 
seiner Zeit berichtete Thatsache (diese Zeitschr. Bd. VII. S. 158), dass sich 
in den Tonsillen bei Schweinen sehr oft kleine mit Actinomycesvegetationen 
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sehen gemaebten BeobaehtongeD zu dem, wie Referent tlbenengt ist, 
▼ollbereehtigtem SdilnsB, dass die Lufeetion bei Thier nnd Menacb 
durch den Gennm von Könierfirfiehtan (mllsste wohl besser heissen 
Aehren nnd Spren von Yersebiedenen Getreidearten, besonders von 
Grersfce. Der Referent), besiehentlieh den dumns gewonnenen Kahrongs- 
mitfcehi oder dnreh Kmathmnng der specifisehen Pilikeime in die Luft- 
wege KU Stande komme. Die direete Uebertragnng dnreh Fldsehgennss 
auf Menschen hüt er zwar nicht fllr ansgeschloBsen, aber fllr wenig 
wahrscheinlich. 

Hinsichtlich der Wirkung der Pilse anf die Gewebe hebt 
Verfasser hervor, dass der Actinomyces nicht nnr bei Thieren, son- 
dern hin nnd wieder anch beim Menschen eine speeifisch, gesehwnlst« 
bildende Tendenz zeige, nnd durchaus nicht, wie dies J. Jsra61 seiner 
Zeit betont habe, stets Eiterung erzeuge. Letztere sei keinesfalls 
immer, und wenn vorhanden, dann der Effect einer gleichzeitigen oder 
folgenden lufeetion des gebildeten Granulationsgewebes durch Eiter- 
coccen. 

Hinsichtlich des mikroskopischen Befundes der unter- 
suchten Actinomycesdrüsen konnte Verfasser mit Hülfe des G ram- 
schen fUrbeverfahrens die von Boström^) gemachte Wahrnehmung 
bestätigen, dass das Gentrum der Pilzdrüsen aus einem dicht ver- 
schlungenen Fadengewirr besteht, welches bis an die aus keulenför- 
migen Strahlen bestehende Peripherie derselben heranreicht; indessen 
war es ihm nicht möglich zu constatiren, dass diese Fäden in das 
Innere der Keulen, welche Boström für Degenerationsformen der 
peripheren Fadenenden hält, hineinreichen. Dagegen scheint er (die 
Beschreibung ist hier nicht ganz klar) die Angaben Boström *s 
(welcher den Actinomyces fUr eine verzweigte Gladothrixart auffasst), 
dass diese Fäden septirt seien, zu bestätigen, indem er sagt, dass das 
Centrum der Drüse „Stäbchen- und fadenförmige Gebilde ** enthalte. 
Im Verlauf dieser Fäden sichtbare, den Breitendurchmesser derselben 
etwas übertreffende, intensiv blau gefärbte Pünktchen bezeichnet Moss- 
brugger als Sporen. 



besetzte Pflanzenpartikelchen Torfänden. Trotzdem hier Soltmann seine 
Aetiologie zum Theil auf diese meine Beobachtung stützt, h&lt er es wunder- 
samerweise für angezeigt, ein ? hinter dieselbe zu setzen. Herr Soltmann 
beweist hierdurch, abgesehen davon, dass ein solches meine Glaubwürdigkeit 
verdächtigendes Verfahren mindestens unmotivirt ist, dass ihm wenig daran 
gelegen haben kann, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Ich habe diese 
in den Taschen der Tonsillen steckenden Gebilde nicht nur hier in Dresden 
oft genug gefunden, sondern im Jahr 1882 auch Herrn Geh. Rath Professor 
Dr. Koch in Berlin in TonsiUen demonstriren können, welche von auf dem 
Berliner Schlachthof geschlachteten Schweinen abstammten. Ich bin fest über- 
zeugt, Herr Soltmann würde dieselben auch bei in Breslau geschlachteten 
Schweinen gefunden haben, wenn er sich, statt das ? zu missbrauchen , die 
Mühe genommen hätte, selbst einmal die Tonsillen der Schweine seines Wohn- 
ortes zu untersuchen! 

1) Verhandlungen des Congr. f. innere Med. zu Wiesbaden. 1885. 
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Die Prognose der Strahlenpilzerkrankung beim Menschen stellt 
Mossbrugger als ungünstig hin; die Aufgabe der Therapie sei 
eS; alles Erkrankte möglichst frühzeitig und möglichst vollständig zu 
entfernen. 

Von den zehn speciell durch den Verfasser im casuistischen 
Theil seiner Arbeit geschilderten Fällen, deren Darstellung im Ori- 
ginal nachzulesen ist, dürfte der zehnte und elfte insofern interessant 
sein, als sie bis zu einem gewissen Grad dem von Hink- Pflug bei 
einer Kuh beobachteten ähneln. Auch hier fanden sich die Lungen 
mit kleinen knötchenartigen Einlagerungen durchsetzt, nur waren in 
beiden Fällen die bindegewebige Induration des Lungengewebes, die 
chronische Peribronchitis und der eitrige Zerfall der Knötchen bei 
Weitem vorgeschrittener. Wie Referent schon für den von ihm 
ebenfalls mikroskopisch untersuchten Fall Hink -Pflug, so nimmt 
auch Verfasser für die beiden von ihm beobachteten Fälle von Lun- 
genactinomykose eine Infection durch Aspiration von Actinomyces- 
keimen an, aus welcher sich theils eine actinomykotische Aspirations- 
bronchopneumonie , theils eine actinomykotische Lymphangoitis ent- 
wickelte. Es wäre zu wünschen, dass derartigen Fällen von Lungen- 
actinomykose auch bei Rindern mehr als bisher nachgespürt würde, 
da es kaum zu bezweifeln sein dürfte, dass solche bei Actinomykomen 
in der Umgebung der Maul- und Rachenhöhle, die erfahrungsgemäss 
verhältnissmässig häufig in letztere hereinbrechen, unter dem Bild 
der Tuberculose nicht selten vorkommen dürften. Johne, 



niii. 

Besprecliiingen. 



1. 

£. Hess, Bericht über die entschädigten Raaschbrand- and Milzbrand^e 
im Kanton Bern während der Jahre 18S4 and 1885, nebst einer wissen- 
schaftlichen Abhandlung über den ZusammenhBUDig der atmosphärischen Ein- 
flüsse mit dem Rauschbrand. Bern 1886. 

Statistische Erhebungen über das Vorkommen der Thiersenchen 
begannen in den letzten Jahren bedeutend an Interesse eu gewinnen 
und ein solches vermag vornehmlich die von Hess gegebene Rausch- 
brandstatistik des Kantons Bern zu beanspruchen, da sie sich nicht 
blos auf das trockene Aufzählen der Erkrankungs- und Todesfälle 
einer in jüngster Zeit bedeutend in den Vordergrund gerückten Rin- 
derkrankheit beschränkt, sondern auch von anderweitigen Daten be- 
gleitet ist. 

Das rein Statistische ist sogar so einlässlich ins Kleine durch- 
geführt, dass es fast wünschenswerth erscheinen dürfte, bei den spä- 
teren Berichten möchte noch die Beigabe einer kurzen Zusammen- 
fassung zur leichteren (Jebersicht verhelfen, denn dieselbe wird da- 
durch etwas erschwert, dass der Leser sich erst an den verschiedensten 
Stellen der Schrift, um Vergleiche anzustellen, die Oesammtjahres- 
vorkommnisse selbst zusammensuchen muss, da die Tabellen der ver- 
schiedenen Jahrgänge bald vom 1. Januar bis 1. April, dann wieder 
Juli bis December, ein anderes Mal Mai bis December etc. reichen, und 
obwohl sie schliesslich zusammenpassen, der geeigneten Abrundung 
durch eine Scblusstabelle entbehren. 

Wir erfahren aus den Mittheilungen von Hess, dass der Rausch- 
brand spontan auch beim Pferd, Schaf und der Ziege vorkommen 
könne. Dass die Ziege überhaupt empfänglicU für Rauschbrand ist, 
wissen wir schon aus Feser 's Untersuchungen (1875), dass ebenso 
das Schaf ftlr Impfrauschbrand zugänglich, hat Bollinger, später 
Arloing gezeigt, ob jedoch die Beobachtung eines spontanen Rausch- 
brandfalles beim Pferd nicht auf einem diagnostischen Irrthum be- 
ruht, entzieht sich der Beurtheilung, da Hess weder einen Sections- 
befund, noch den Nachweis geeigneter Prüfung des Muskelsaftes auf 
die charakteristischen Rauschbrandbacillen gebracht hat. Nach Ar- 
loing und Genossen sollen Pferde bei Impfungen mit Rauschbrand- 

Deatsche Zeitschrift f. Thiermed. a. vergU Fatholoffie. XIL Bd. 24 
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gift nnr örtliche ADSchwellangen bekommen, welche keinen letalen 
E£Pect für die Thiere nehmen. 

Der Antor hat einige Bemerkungen in seinem Werke mit grosser 
Sicherheit des Wissens vorgetragen, mit welchen sich Referent nicht 
einverstanden erklären kann; Prof. Hess stellt die Behauptung, dass 
Milzbrand in gar keinen ursächlichen Wechselbeziehungen stehe zu 
Rauschbrand , als unrichtig hin , ohne aber irgend einen Beweis 
zu bringen, und sagt, „ wir wissen, dass der Rauschbrandpilz im Boden 
sich entwickelt und vermehrte Gerade hierüber wissen wir nun aber 
gar nichts, denn es hat noch Niemand einwandsfrei den Rausch- 
brandpilz künstlich gezüchtet^ um seine biologischen Eigenschaften 
soweit kennen gelernt zu haben, dass' die ganze Aetiologie aufgedeckt 
vor uns läge. Weder Arloing^s Mittheilungen über die Züchtung 
des Rauschbrandpilzes, noch die von Ehlers und von Wilh. Koch 
sind einwandsfrei. Wir wissen durch Feser 's, Arloing's etc. Unter- 
suchungen, dass der Rauschbrandbacillus constant in dem Körper 
raudchbrandkranker Thiere vorhanden, dass die Krankheit impf bar, 
dass der Pilz schon im ThierkÖfper eine Dauerform (Sporenfoirm) 
eingeht und kennen die hieran sich knüpfenden, für die Praxis des 
Seuchenw^sens hoöhwichtigen Conseqüenzen ; d^s' ist vorläufig sehr 
viel, abei^ no6h nicht Allefe. Intieredsant sind die Angaben des Ver-' 
fasser^ über das zeitliche Auftreten, über die Incubationöperiode und 
den lüfectiönömodus, alleiin ed macht einen sonderbaren Eindruck, 
dass Verfasser mit keinem Wort hierbei döf gleichen, schon längst* 
vorausgegangenen Forschungen Feser's und der französischen Autoriön 
gedenkt, also etwas autodidactisch vorgeht. 

Es ist bekannt, dass der Kanton Bern mit der praktischdi Alis-' 
ftihrung dfer Sehutzimpfutigeh gegen Thierseuchen allen anderen 
Staaten vorausgeeilt ist, und der zwdte Theil dfer Arbeit von Profesäöl^ 
Hess b^fasst sich mit den Resultaten der vom l.Mäi bl^ '31. Decein- 
ber 1885 im' Kanton Bern" vorgenommenen 'SchütziAipfung'eli'" 
gegen Rausch bränö.' 

Bei dem grossen Interesse/ welches diesen an der Tagesordnung' 
stehenddn Besti^eblingen entgegfengebraöht wird; mag es am Platz 'sehi;* 
ein detäillirtes Röferat zugeben. ' 

Es bestdht für dtiii' K&nton Bfern 'einfe höchst* bfetferkehswerthe' 
Einrichtung, wonach' eine Viehentschädigungskasse unter Oberaufg/ifcM" 
des Regierungsrathes und der Directiorifen des InnörA' und der Finaii^' 
zen oi-^änisirt ifirt, welche den Hauptzw'^fek*' hat, den aUä Seüehen er- 
wachsende^ Schaden den Thiötei^ienthtimern' möglichst zu verrin^el^ 
und auch 'in • weit'ereii , die Viehhaltung betreffenden Dingen helMfl* 
eingreift. Aus dieser Kasse nun 'wird, uiid dks ist für die Schut2- 
impfüüfesfi^äge' und überhaupt in natibnalökonomischtir und' Vetlöiiriäf-' 
poliidlicher'Efinsichteiile Beschluösfasisüng voii eminenter Biedeütüng, 
laut Decret des grosis'en Rathes von Berh (18. De^enibfer 1884 be- 
treffend Artikel 12), nur dann für diöaid Raiischbrand (uhd Mil^bfandy 
gefallenen Rihder eine Entschädigung geleistet, wenn dtit Eigenthümer 
(neben Erfüllung aiiderer Bestimmungen) nächweisen kknii) diasö das 
an Raüs'chbräiid gefallene Stück innerhalb der Icjtztverflösserie'n 14 Mo- 
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nate der RatrsehbrandschatzimpfaDg' unterworfen worden ist So wurde 
denn^ nadhdem die Direction deg Innern von Kanton Bern eine' In-' 
stnld;ion an sämmtliche Thlei^r2te ^ betre£Pend die Schutzimpfung., 
gegeiin Milzbrand und Rauschbiland^ datirt vom 15. März^ erlassen 
hatte und nachdem in fünf, in den verschiedenen Landesgegendien 
abgehaltenen Cursen die Thierärzte mit der Praxis dieser Impfungen 
vertraut gemacht worden waren, mit den Impfungen begonnen. Die 
Impfungen dauerten von Ende März bis Mitte Juni und der dazu 
noth wendige Impfstoff würde für dieses erste Jahr theilweise nodi 
von Lyon bezogen^ zum Theil aber in Bern (Hess, Thierarznei- 
schule) selbst hergestellt. Geimpft wurden 15137 Kinder von 88 Thier* 
ärzten. (Gemäss den ertheilten Vorschriften wnrde die Impfung an« 
3915 Kindern von bis 1 Jahr, 8713 Rindern von 1 bis 2 Jahren, 
2273 Rindern von 2 bis 3 Jahren, 164 Rindern von 8 bis 4 Jahren, 
72 Rindern von* über 4 Jahren vollzogen; einer besonderen Bemerkung 
verdient es, dass die Impfungen auch an Kälbern, welche erst wenige 
Monate altVaren und nur Milch al» Nährung erhielten, entgegen der 
Instruction, vorgenemmen wurden. 

Von den 15137 geimpften Rindern wurden 12190 Stück in den 
gefährlichen Gegenden gesommert; es erlagen an Rauschbrand 82 Stück,- 
und zwar 8 infolge der Schutzimpfung (3 halbjährige Thiere nach der 
ersten, 5 Thiere, davon 2 6 bis 10 Monate, 3 10 bis 22 Mona/te alt, 
gingen nach der zweiten Impfung innerhalb der ersten 10 Tage nach 
der Operation, ein weiteres Stück ging kurze Zeit nach der zweiten 
Impfung an Septikämie (Blutvergiftung) zu Gründe. ^ Die Zahl- der 
an Rauschbrand gefallenen nicht geimpften Thiere ist unbekannt ge* 
blieben, weil die Todesfälle der letzteren von den Viehbesitzeifnf 
welche ja keine Entschädigung für die nicht geimpften Thiere er- 
hielten, nicht zur Anzeige gebracht wurden. Laut allen eingegan- 
genen thierärztlichen Berichten ist es jedoch sicher, dass unter den 
nicht geimpften Thieren die Zahl der Todesfälle eine bedeutend gröS'- 
sere War als unter den geimpften, d. h. sie blieb sich bei den ersteren 
verhältnisfimässig gleich wie in früheren Jahren, bei letzteren jedoch 
nahm sie bedeutend ab. Nach den einlässlichen Untersuchungen von 
Hess tritt dies sehr auffallend an den Einzelreihen der Versuche zu 
Tage, wenn die Mortalitätsziffern, wie sich dieselben für die Bestände 
einzelnen Gemeinden ergaben, berücksichtigt werden. In den Gemein- 
den St. Stephan und Lenk (berühmt durch die in früheren Jahren 
zahlreich vorgekommenen RauschbrandfäUe) waren beispielsweise von 
2423 Thieren (Gesammtbestand) 952 geimpft worden; während von 
deir übrigbleibenden nicht geimpften 1471 Stück an Rausohbrand 49 
fielen = 3,33 Proc, kamen von den geimpften nur 4 Stück =*= 0,42 Proc. 
ums Leben. 

Ganz ähnlich war die Mortalität unter den Geimpften des Amtes 
Frutigen 5 mal geringer als bei den Nichtgeimpften. 

Ganz erstaunlich fällt die Verringerung der Rauschbrandfälle 
auf, wenn die Verhältnisse früherer Jahrgänge ins Auge gefasst wer- 
den; auf einzelnen Weiden, auf denen in den Jahren 1882, 1883 und 
1884 mehrere RauschbrandfäUe vorgekommen sind, trat 1885 der 

24* 
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Ranschbrand gar nicht auf; und die Verminderung ist derart, dass 
der Rauschbrand auf anderen Weiden gegen das Jahr 1 884 um 12 mal, 
gegen das Jahr 1883 um 7 mal zurücktritt; im Jahr 1883 kamen 
125 Fälle, 1884 kamen 224 und im Jahr 1885 nur 19 Eauschbrand- 
fälle auf den von Hess in besonderer Tabelle verzeichneten Alpen 
bei einem diese Jahre hindurch in der Stückzahl ziemlich constanten 
Rinderbestand vor. 

Ein Theil der bei geimpften Thieren vorgekommenen Rausch- 
brandfälle wird von Hess dahin zurückgeführt, dass elnestheils Käl- 
ber, welche noch Milch als Hauptnahrung erhielten, geimpft worden 
waren, aber von vorneweg deshalb nicht als immunicirt betrachtet 
werden dürften, dass weiter die Impfung auch dann nicht den gehofften 
Schutz gewähren konnte, wenn der Impfstoff wegen mangelhafter 
Ausführung der Impfung wieder aus der Canüle oder Stichöffnung 
zurttckfloss, oder überhaupt eine der in der Instruction ertheilten Vor- 
sichtsmaassregeln bei einem Stück übersehen wurde. Bei den Ver- 
suchen kamen relativ wenig Unglücksfälle vor, eine Kuh ging an 
Septikämie zu Grunde, bei 25 bis 30 Stücken entstanden Abscesse 
an den Impfstellen, die aber ohne Nachtheil verheilten und wohl von 
Unreinigkeiten (Eiterpilze), die bei und nach der Impfung auf die 
Wunde gelangten, herrührten; bei 2 Stücken war die Impfung mit 
Absterben und Verlust des Schweifendes verknüpft. Andere, durch 
die Impfung bedingte Nachkrankheiten kamen nicht vor. 

Nach der Darlegung von Hess dürfte also der Rauschbrand- 
schutzimpfung ein ausserordentlicher Werth zuerkannt werden. Der 
Referent glaubt jedoch Folgendes dagegen in Erwägung ziehen zu 
müssen: 

Einen Nutzen an der Rauschbrandschutzimpfung hat allem An- 
schein nach nur die Viehschadenkasse Berns gehabt, indem sie 
durch jene rigorose Bestimmung viel weniger zu Entschädigungslei- 
stungen herangezogen wurde und pro 1885 nur 5000 Frs. zahlen 
musste, während sie 1884 mit 53000, 1883 mit 48000 Frs. entschä- 
digen musste. Sieht man sich die Angelegenheit nicht vomStand- 
punkt der Viehschadenkasse, sondern von dem des Vieh- 
züchters an, so wird der pecuniäre Nutzen in ein ganz anderes 
Licht gestellt. 

Nach einem Tarif vom 11. März 1885 haben nämlich die Thier- 
ärzte der Schweiz von den Besitzern der geimpften Thiere für die 
erste und zweite Impfung zusammen Gebühren zu beziehen, die 
zwischen 80 Centimes und 1 Frc. 80 Cent, pro Stück, ebenso Weg- 
vergütung (2 Frs. pro Stunde) Excurs nehmen. Dem Oekonomen ver- 
ursacht also das Impfenlassen von 100 Stück seiner Viehherde durch- 
schnittlich 100 Frs. Unkosten, abgesehen von anderweitigen Umständ- 
lichkeiten. Wenn man nun die Tabellen von Hess einer genaueren 
Durchsicht unterzieht, so .scheint dieser Aufwand wenig rentabel. 

Es ergibt sich nämlich bei Betrachtung der Tabellen, dass der 
grösste Theil jener Alpen, auf denen früher jährlich über 3 Rausch- 
brandfölle vorkamen, im Verhältniss zum aufgetriebenen Vieh durch- 
schnittlich nur 2 bis 3 Proc. Thiere an Rauschbrand früher (1883 
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und 1884) Terloren, viele sogar nur ^s bis 1 Proc. Verloste auf- 
wiesen. (Im Jahr 1882^ als noeh gar nicht geimpft wnrde, ist nach 
Hess [Tabelle Nr. IV] beispielsweise unter 12632 Stück des Alpen- 
viehstandes nnr bei 0,37 Proc. = 47 Stttck der Ranschbrand anf- 
getreten, nnd zwar handelt es sich mn Rinder auf Alpen, anf denen 
3, 4 nnd mehr Ranschbrandf^Ue vorkamen.) Ja noch mehr, es sind 
anf der Tabelle IV von Hess nicht weniger als 13 Alpen verzeichnet, 
welche im Jahr 18S2, als von der Impfung noch gar keine Rede war, 
gar keine Rauschbrandfälle hatten, welche dann im Jahr 1883 zum 
Theil Rauschbrandfölle aufwiesen, zum Thdl frei blieben, welche im 
Jahr 18S4, als die Impfung Platz zu greifen begann, mehr Rausch- 
brandf^Ue, und im Jahr 1885, als die Impfung obligatorisch war, 
alle mit Rauschbrandfällen gezeichnet sind ! Hätte man dort im Jahr 
1882 die Schutzimpfung vorgenommen und später nicht mehr, 
so ^^re man zur Annahme gezwungen gewesen, dass das Nichtvor- 
kommen des Rauschbrandes im Jahr 1882 auf die Impfung zurück- 
zuführen, das sich steigernde Vorkommen in den späteren Jahren 
auf die Unterlassung der Impfung zu schieben sei. Die zeitweilige, 
oft sehr auffallende Minderung der Rauschbrandvorkommnisse scheint 
mir, soviel ich aus den für einen oberbayerischen Rauschbrandgau 
gültigen Verhältnissen abnehmen kann, auf ganz natürlichen Dingen 
zu beruhen, ohne dass ich dies direct auf die schweizerischen Vor- 
kommnisse zu beziehen mich unterfangen will. Da nämlich das Rausch- 
brandgift nur durch Wunden der allgemeinen Decke seinen Eingang 
in den Tbierkörper findet (nicht durch Fütterung übertragbar ist), 
so wird die Häufigkeit des Vorkommens davon abhängig sein, wie 
vielfach Rinder, die mit Haut- oder Schleimhautwunden behaftet sind, 
solche Rauschbrandweiden begehen, ferner ob solche meist engbe- 
grenzte Weiden direct benutzt werden oder beim Weidetrieb vom 
Vieh umgangen oder endlich nur zur Heuernte benutzt werden. Spe- 
cielle Untersuchungen über die Ansteckungsgelegenheiten fUr Ransch- 
brand würden wohl noch viel Interessantes und für die Prophylaxis 
Nutzbares bieten. 

Der Beweis der grossen Nützlichkeit jener Impfungen hinkt 
weiter auch deshalb, als Hess (S. 4t) selbst zugesteht: „Die Zahl 
der an Rauschbrand gefallenen und nicht geimpften Stücke ist uns 
total unbekannt. Die Besitzer meldeten diese letzteren Todes- 
fälle, weil sie keinen Anspruch auf Entschädigung mehr hatten, und 
sicher auch, weil sie zum Schaden nicht noch Hohn erleben wollten 
(sie !), den competenten Behörden nicht mehr an, wozu sie nicht ge- 
zwungen werden konnten." 

Es würde zu weit führen, noch die weiteren Daten, in denen 
die Statistik der Klarheit entbehrt, zu glossiren, und liegt es nicht 
in der Absicht des Referenten, das theilweise wirklich Interessante 
durch näheres Eingeben auf die Schwächen des anderen Theiles herab- 
zusetzen. 

Wir müssen den Bestrebungen des Prof. Hess alle Anerkennung 
zollen, da Versuche, in so grossartigem Maassstab unternommen, 
immerhin einige Beiträge zur Abschätzung des Werthes und Un- 
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werthes der Schutzimpfnngen liefern^ allein der heutige Stand der 
Veterinärmedicin würde es eigentlich fordern, dass.der praktiseben 
. Anfiführung einer iRansehhrandschutzimpfttDg Vorversnohe vorausge- 
gangen wäcen, welohe uüifter voller Autheilnahme der modernen Bülfs* 
mittel, die luscenirung der praktischen Impfung genügend fundirt 
hiitten. Wir vermissen di& Basis in Form pathologisch-anatomischer 
und bacteriologischer Angaben, es fehlen die Kriterien zur Beurtbei- 
JiUng des Virule&zgrades und der Wirksamkeit der Impfstoffe,. «es 
.fehlen die biologischen Details des abgeschwächten und natürlichen 
.Bauschbrandpilzes, es fehlen Controlversuche, es fehlt, kurz gesagt, 
die zeitgemässe Behandlung des Gegenstandes. Must^rexperimente, 
wie sie Koch, Löffler, Oaffky, Lydtin, Schütz hinsichtlich 
der Schutzimpfungen an wenigen Thieren gemacht haben, beweisen 
weit mehr, als die umfangreichen, an zahllosen Thieren nur empirisch 
angestellten Versuche. An den nämlichen Gebrechen leiden die 
meisten anderen von Hess publicirten Schutzimpfungsversuche, ins- 
besondere die neueste Mittheilung über die Schutzimpfung gegen 
.Geflügelcholera. Diese ist so primitiv, ohne jedes wissenschaft- 
liche Fundament, ja ohne Berücksichtigung der Literatur und noch 
dazu mit der irrthümlichen Behauptung und Warnung für Thierärzte 
ausgeschmückt, dass diese Geflügelseuche bei anderen Hausthieren 
^inen „ rasch verlaufenden, tödtlich endigenden Darmkatarrh hervor- 
.ruft ", dass es angezeigt erscheint, der Oberflächlichkeit solcher Unter- 
suchungen einen Warnruf entgegenzustellen im Interesse der H((he 
unserer Veterinärwissenschaft und im Interesse des Autors. 

Dem Eeferenten dieses dünkt der Cardinalp unkt für die 
Frage, ob Schutzimpfungen angezeigt sind oder nicht, darin zu liegen, 
dass man sich zuerst klar werde, ob die Infectionskrankheit, welche 
man bekämpfen will, eine Seuche ist, deren Infectionserreger aller- 
orts gleichmässig im Erdboden etc. vorhanden oder nur an bestimmte 
Territorien geknüpft ist. 

Wir sehen gewisse Septikämieformen, z. B. das maligne Oedem 
zu beliebiger Zeit in den verschiedensten Gegenden vorkommen, weil 
die Infectionserreger, die Oedembacillen und ihre Sporen, ständig 
überall (Erde, Heu etc.) vorhanden, wir sehen aber den Milzbrimd 
und namentlich den Bauschbrand nur an begrenzte Orte gebunden, 
an welchen eben der Ansteckungsstoff seine Wechselwanderung vom 
Thierkörper zum Erdboden und umgekehrt so lange vollzieht, als 
ihm die Gelegenheit dazu gegeben ist. 

Die Erfahrung und namentlich die neueren Beobachtungen haben 
gelehrt, dass solche stationäre Seuchen dadurch ergiebig getilgt wer- 
den können, dass die Bedingungen für diese Wechselwanderung und 
damit für die Ansteckung abgeschnitten werden. 

Unter solchen Verhältnissen ist die Schutzimpfung etwas ganz 
Ueberflüssiges , da die Abhaltung einer Ansteckungsgelegenheit sich 
mit weniger Umständen erreichen lässt. Etwas Anderes wäre, es, 
wenn Infectionsstoffe, wie z. B. der Pilz des Stäbchenrothlaufes der 
Schweine ähnlich wie die Oedembacillen allenthalben so über den 
Continent verbreitet wären, dass in jedem Boden, auf jedem organi- 
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sehen Sabstnte dieeer Pili Yorkime imd man jedendt gewiHJgen 
mfiflste, Schveine der Ansteekimg ansgeaelit in sehen, dass jUso 
z. B. der Rothlanf keine Senche im engeren Sinne, sondern eine 
einfuhe Wnndinfeetionsknnkheit, die nneh nls intestinale ^lykose 
aoftreten kann, r^räsenüre, wenn das der Fall, nürde gewiss nnr die 
S^hntzinipliuig von diesem Uebel befreien heUen. Doeh ist xnerst 
durch baeteiiologiache Unteisnehnngiai Terschiedenster Dinge, Erd- 
bodeosorten, Jmnche, diverser organischer Abfiüle, insbesondere durch 
Impfversncfae zn erniren, ob der Infectionserreger ein ttberall vor- 
kommender (wie z. B. HenbacilluSy Miiehs&nrebacillns, Hefeformen, 
Schimmelpilze, namentlich gewisse Septik&miebacterien, EUterpilxe), 
oder ob er nnr da existirt, wo er hingeschleppt wurde. Vorltafig 
mfissen wir das Letztere annehmen und darnach trachten, durch Ab^ 
schneiden der Uebertragungswege die Krankheit auszutilgen. 

Th. Kitt 



2. 

Lehrbuch der allgemeinen Therapie der HausB&uffethiere. Unter 
Mitwirkong Ton Prof. Dr. Schatz in Berlin und Prof. Dr. Sie dam • 
grotzky in Dresden bearbeitet and herausgegeben Ton Dr. W. Ellen- 
berger, Professor an der kgl. Thierarzneischule in Dresden. Zweiter 
Theil. Berlin 1SS5. Verlag von August Hirschwald. Preis 9 Mark. 

Ueber den ersten Theil dieses durch und durch ganz vorzüg- 
lichen Lehrbuches, welches unbedingt als eine der grössten Zierden 
der neuesten Veterinärliteratur bezeichnet werden muss, hat bereits 
College Johne in dieser Zeitschrift referirt. Der zweite Theil, 
welchem ich eine kurze Besprechung zu widmen mir erlaube, behan- 
delt im ersten Abschnitt die Geschichte der Therapie und im zweiten 
.Abachnitt die allgemeinen und speoiellen Heilmethoden. 

Die Greschichte der Therapie, von Prof. Dr. Schtltz bearbeitet, 
beginnt mit der Darlegung der pathologischen Anschauungen und 
der darauf basirten therapeutischen Maassnahmen der alten Griechen, 
welche in ihren Dogmen erst ins 16. Jahrhundert fielen, aber bis in 
die neueste Zeit nachwirkten. Durch die gelungene kritische Dar- 
stellung dieser du^ch die naturwissenschaftliche Forschung der neueren 
und neuesten Zeit allmählich zu Fall gebrachten alten Auffassungen 
t|l^er Natur und Heilung der Krankheiten wird nachgewiesen, dass 
die moderne Grundanschauung über die heilsamen Wirkungen der 
^atur dieselbe geblieben ist. 

Von der Therapie der Neu:?eit finden apecielle Schilderung die 
Depletionsmethode der modernen Humoralpatbologen, der Brownianis- 
mus, das contrastimulistische System von Rasori, die Erregungstheorie 
von Röschlaub, das durch Schönlein begründete exspectative 
Verfahren (die physiokratische Methode), die nihilistische Anschauung, 
die Homöopathie (nebst Isopathie), der Mespierismus und der Hypno- 



1) Bd. X. S. 285. 
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tismasy das Rade mache rasche Heilsystem nnd zum Schluss die 
Cellulartherapie. Der Standpunkt der heutigen modernen Therapie 
wird mit Recht in der Eenntniss der örtlichen Beziehungen oder 
Wirkungen der Arzneimittel auf die den Krankheiten zu Grunde 
liegenden localen Processe geschildert und besonders henrorgehoben, 
dass unsere Zeit den früheren anatomischen Standpunkt der Therapie 
nicht mehr allein zu Grunde legt; sondern den mehr selbständigen 
ätiologischen Weg an der Hand der exacten wissenschaftlichen Me- 
thode betritt und so als letztes Glied der in die Forschungsreihe ein- 
getretenen medicinischen Disciplinen grossen Zielen zueilt. 

Von den allgemeinen Heilmethoden sind die Kapitel über Impf- 
ungy Desinfection^ Antisepsis und über die antiparasitische Methode, 
sowie über die Anwendung der Kälte, Wärme, Elektricität, Bewegung 
und Massage von Prof. Siedamgrotzky in bekannter Meisterschaft 
bearbeitet und ist hier besonders hervorzuheben, dass der gegenwärtig 
errungene Standpunkt der Lehre von den Infectionskrankheiten auf 
der Basis der neuesten bacteriologischen Forschungsergebnisse die 
ausreichendste Yerwerthung findet. Aber auch alles Uebrige dieses 
Abschnittes verdient das gleiche Lob und ergibt sich jedem Sach- 
verständigen unverkennbar das Streben, die allgemeinen und speoiellen 
Heilmethoden als eine allgemeine Therapie der Organstörungen und 
ihrer Ursachen zu entwickeln. Auf Einzelheiten in dieser Besprechung 
einzugehen, würde zu weit führen ; ich muss mich darauf beschränken, 
das Ellenberger'sche Werk allgemein aufs Dringlichste zu em- 
pfehlen, nicht nur den ausübenden Thierärzten, sondern auch den 
Lehrern und Studirenden der Thierarzneischulen. Mir dünkt, dass 
trotz der seinerzeitigen gebührenden Vertretung der allgemeinen The- 
rapie in unserem Unterrichtswesen durch Ger lach inzwischen eine 
gewisse Saumseligkeit in Beachtung der grossen Fortschritte der the- 
rapeutischen Kunst und Wissenschaft sich geltend gemacht hat, welche 
nun einer so gründlichen Darlegung der heutigen Höhe der allge- 
meinen Therapie, wie sie das ganze Ellenberg er'sche Buch be- 
kundet, weichen dürfte. Es gibt leider noch Thierarzneischulen, wo 
der mit Unterricht überladene Lehrer der allgemeinen Therapie nur 
wöchentlich 2 Stunden in 3 Monaten widmen kann und wo dieselbe 
eine weitere Vernachlässigung dadurch findet, dass man sie unter 
den Approbationsprüfungsgegenständen seit je völlig ignorirt.^) Ich 
hoffe, dass die musterhafte Behandlung dieses wichtigen Faches in 
vorliegendem Buche der allgemeinen Therapie, die der beste Führer 
des Thierarztes in seinem praktischen Handeln ist, auch in den thier- 
ärztlichen Unterrichtsanstalten die nötbige Berücksichtigung verschafft. 

Ich gratulire dem Herausgeber des schönen, prächtigen Buches, 
das sicher den gewünschten Nutzen stiften wird, und freue mich, dass 
die Thierheilkunde damit ein Werk hat, um das uns die Menschen- 
ärzte nur beneiden können. Fes er. 



1) Das kann seitens der Redaction wenigstens für die Stuttgarter Thier- 
arzaeischule nicht zugegeben werden. S. 
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3. 

fiir ch-Hirschfeld, £. Y^ Dr^ Professor an der üniTeisit&t Ldjnig, Lehr- 
bach der pathologischen Anatomie. Dritte T6Uig nmgearbdtele 
Auflage. L Band. Allgemeine patholosiBche Anatomie. Mit Telerin&r- 
pathologischen Bcitiigen Ton Dr. A. Johne, Professor an Dresden ond 
einem Anhang: Die pathoiogkch-histologischai ond hadniologischen ünter- 
sachnngsmethoden nüt einer DarsteDong der wichtigsten Bacterien Ton Dr. 
Karl Hnber und Dr. Arno Becker in Ldpsig. 473 S. Preis 10 M. 

Ein berOhmter medieiniseher Antor hat vor längerer Zeit in der 
Vorrede eines Lehrbnehes seine Arbeit dahin charakterisirty dass er 
das lantere Gold der Wissensehafl in das abgegriffene Papiergeld 
eines Lehrbnehes nmgesetit habe. Referent möchte das Oleielmiss 
lieber umkehren und die Behauptung anistellen, dass reeht viel daiu 
gehört, um aus der massenhaften Kleinmttnae der wirklichen und an- 
geblichen Entdeckungen und Beobachtungen das reine Gold eines 
Lehrbuches auszuseheiden. Inmitten und im Beginne einer Epoche 
der Medicin, welehe auf den wichtigsten Gebieten, demjenigen der 
Aetiologie und Pathogenese, eine vollständig neue Grundlage ge- 
schaffen hat, inmitten einer wahrhaft verwirrenden Fülle von neuen 
Thatsachen und Anschauungen, erscheint uns die Aufgabe, ein gutes 
und allen Anforderungen entsprechendes Lehrbuch zu schreiben oder 
ein solches bei Bearbeitung neuer Auflagen auf der Höhe der Wissen* 
Schaft zu halten, eine ebenso verdienstvolle als schwierige zu sein. 

Das Lehrbuch von Birch-Hirschfeld erfreute sich von seinem 
Erscheinen ab der verdienten Anerkennung; neben verschiedenen Vor- 
zügen möchte Referent namentlich die einfache nüchterne Schilderung, 
die Klarheit der Diction, die möglichste Vermeidung von Hypothesen 
und subjectivem Beiwerk als Eigenschaften des Buches betonen, welche 
rühmende Erwähnung verdienen und ihm den Erfolg sicherten. 

Der vorliegende erste Band, welcher die 3. Auflage des Werkes 
eröffnet, enthält die allgemeine pathologische Anatomie (örtliche Stö- 
rungen des Kreislaufes, örtlicher Tod, Rückbildung der Gewebe, Ent- 
zündung, pathologische Neubildung) und bietet gegenüber den früheren 
Auflagen allerdings ein sehr verändertes Aussehen. 

Indem der Verfasser das moderne Princip der Arbeitstheilung, 
welches bei Bearbeitung von Handbüchern und Encyclopädien be- 
kanntlich vielfach zur Anwendung gelangt, auch auf dem beschiünkten 
Gebiete des Lehrbuches erfolgreich benutzte, hat er mehrere Mit- 
arbeiter gewonnen, welche einerseits die pathologisch-histologischen 
üntersuchungsmethoden (Dr. Huber}, sowie die Baoteriologie (Dr. 
Becker), andererseits das Gebiet der pathologischen Anatomie der 
Hausthiere (Prof. Johne) dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft 
entsprechend bearbeitet haben. In ähnlicher Weise hatte bekannt- 
lich Förster in seinem Handbuch der pathologischen Anatomie be- 
reits den Versuch gemacht, die wichtigsten Daten aus dem Gebiet 
der pathologischen Anatomie der Hausthiere mit der Darstellung der 
pathologischen Anatomie des Menschen in Verbindung zu bringen. 
Wir brauchen kaum zu betonen, dass durch diese Bereicherung das 
vorliegende Werk für den Thierarzt eine besondere Bedeutung ge- 
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Wonnen hat. Um nur Einiges heranszugreifen; lese man die Kapitel 
über Tnbercnlose nnd Perlsneht, über thierische und pflanzliche Pa- 
rasiten; nm die Ueberzeugung zu gewinnen, in welch übersichtlicher 
und. ansprechender Form die Fortschritte i;nd Um wälzungen,., die in 
dem letzten Jahrzehnt auf diesen wichtigen Gebieten vor sich ge- 
gangen sind, ihre Schilderung gefunden haben. 

Wir dürfen es dem verdienstvollen Verfasser und .seinem Mit- 
arbeiter Prof. Johne hoch anrechnen, dass sie auf diese Weise die 
vergleichende pathologische Anatomie in den Bereich, ihrer Darstel- 
lung gezogen haben. Das vorliegende Lehrbuch wird in seiner neuen 
Gestalt zweifellos dazu dienen, einerseits den Gesichtskreis der künf- 
tigen Aerzte zu erweitern, als auch beim thierärztlichen Unterricht 
eine wichtige Bolle zu spielen. 

Dass der vorliegende allgemeine Theil der pathologischen Ana- 
tomie, dem wir eine baldige Ergänzung durch den zweiten Band 
(Specielle pathologische Anatomie) wünschen, infolge der erwähnten 
Bereicherung auch äusserlich an Umfang gegenüber den früheren 
Auflagen erheblich zugenommen hat, ist selbstverständlich; im Uebri- 
gen hat das vorzüglich ausgestattete Buch, dem wir namentlich auch 
in thierärztlichen Kreisen die grösste Verbreitung wünschen, durch 
eine erhebliche Zahl neuer Abbildungen und Tafeln in jeder Rich- 
tung an Werth gewonnen. 0. Bollinger. 



4. 

Dr. F. Hüppe, Die Formen der Bacterien und ihre Beziehungen zu den 
Gattungen und Arten. Wiesbaden, KreidePs Verlag! 1886. Preis 4 Mark. 

Jedem medicinisch Gebildeten musste ein Buch, welches die Er- 
örterung der am meisten streitigen Punkte der Bacterienlehre, näm- 
lich der Anschauungen über die Formverhältnisse der niederen Pilze 
in einer Weise zum Gegenstande hat, dass eine klärende Uebersicht 
möglich ist, willkommen sein, da die Bacterienlehre, seitdem man 
ihre hohe praktische Bedeutung für die Aufgaben der Pathologie, 
Hygiene und Physiologie zu würdigen verstanden hat, eine eingehende 
Pflege als Hülfswissenschaft der Medicin erfährt und das zeitgemässe 
Verständniss für die Aetiologie der Infectionskrankheiten einzig auf 
der Kenntniss bacteriologischer Wissenschaft beruht. 

Der rühmlichst bekannte Verfasser hat in seinem Buche nicht 
nur in eingehendster Weise alle die in so reicher Literatur zur Sprache 
gekommenen Differenzen in kritischer Weise so treffend geschildert 
und gesichtet, dass schon diese Zusammenstellung Anspruch auf hohes 
Interesse macht, als es früher selbst dem Fachmann mitunter schwer 
wurde, sich genügend zu orientiren, sondern er gab auch durch eine 
sehr detaillirte Aufreihung und gegenseitige Abschätzung der Bac- 
terienmerkmale eine Anregung zu einheitlicher Bezeichnung der Form- 
gattungen und Formarten, soweit die bezüglichen Fragen bis jetzt 
gelöst werden konnten. Solcher Versuch zu einheitlicher Behandlung 
des difflcilen Gegenstandes war lange schon Bedürfniss und wird es 
von Jedem, mit derartigen Studien sich befassenden, begrttsst werden, 
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dass an Stelle mancher bisheriger gegensätzlicher und Verwirrung 
schaffender Theorien durch Httppe die Grnndzttge ftlr präcisere Auf- 
fassung und gegenseitige Verständigung über die Frage der Bacterien- 
formen angebahnt wurden. Kitt 



5. 

E. Wilh. Schlampp, Assistent an der kgl. Centraltbierarzneischule zu Müq- 

*chen, Das Dispensirrecht der Thierärzte nebst den für die Thier- 

ärzte wissenswerthen Abschnitten der Apothekengesetzgebung für Studi- 

rende der Thiermedicin , Thier&rzte, Apotheker und Beamte. Verlag von 

J. F. Bergmann, Wiesbaden 1886. Preis: Mk. 2,70. 

Das von Herrn Prof. Fes er mit einem Vorwort ausgestattete 
Buch ist dessen Wunsch entsprungen, die in den yerschiedenen Staaten 
des deutschen Reiches bestehenden Vorschriften über das 'Dispensir- 
recht der Thierärzte zu sammeln und so den Fachgenossen wie den 
maassgebenden Persönlichkeiten behufs Schaffung einer einheitlichen 
bezüglichen Oesetzgebung vor Augen zu führen. Er glaubt damit 
gleichzeitig den Forderungen, „freies Dispensirrecht der ThieiiLrzte 
des gesammten deutschen Reiches** und „Erfüllung der Pflicht der 
ordnungsmässigen Führung von gut eingerichteten Veterinärapotheken 
durch die Thierärzte" zu dienen. 

Der gewiss oft recht mühseligen Beschaffung und Zusammen- 
stellung der bezüglichen Bestimmungen hat sich der Verfasser als 
ehemaliger Assistent Prof. Feser 's unterzogen. Er bringt darin die 
Verordnungen über den Verkehr mit Arzneimitteln, das Oeheimmittel- 
wesen, die ünzulässigkeit von Arzneimitteln zur Patentirung, die 
Apothekengesetzgebung und den Oiftverkehr, bespricht alsdann die 
Pharmacopoea Oermanica, führt die Maass- und Oewichtsordnung vor 
und geht endlich auf die Vorschriften über das Dispensirrecht der 
Thierärzte und die Arzneitaxe ein. 

Das Buch stellt eine durchaus objective Wiedergabe der fraglichen 
Bestimmungen dar, Commentare fehlen demselben, wie es auch Verfasser 
unterlassen hat, seine eigene Stellung zu den, wie bei Durchsicht des 
Buches leicht ersichtlich, noch im ,einigen' deutschen Reich so sehr 
verschiedenen Vorschriften zu präcisiren. Dadurch wird dasselbe gar 
manchem GoUegen werthvoll erscheinen. Referent selbst würde es 
mit Freuden begrüsst haben, wenn das „ Für " und „ Wider " des Selbst- 
dispensirens der Thierärzte gründlich beleuchtet worden wäre; es würde 
das eine nicht minder dankenswerthe Zugabe gewesen sein, die viel- 
leicht gleichzeitig zu einem eingehenden Meinungsaustausch der Prakti- 
ker Veranlassung gegeben hätte. So energisch diejenigen Fachgenossen 
im Allgemeinen an dem Rechte des Selbstdispensirens festhalten, welche 
dasselbe als eine angenehme Erwerbsquelle kennen gelernt haben, so 
ist doch auch die Zahl jener keine ganz verschwindende, welche sich 
gern mit einer Nothapotheke begnügen und dafür das eigentliche 
Dispensiren den Apothekern überlassen, das Recht der Verordnung 
von Arzneimischungen aber allein fUr sich in Anspruch nehmen und 
den Apothekern principiell entzogen wissen wollen. Sussdorf. 



niv. 

Verschiedenes. 



PERSONALIEN. 
a) Ernennungen. 

Deutschland. Prof. O. Röckl an der kgl. Thierarzneischole 
in Stuttgart wurde als kaiserl. Regierungsrath in das Reichsgesund- 
heitsamt berufen. Derselbe hat seine dortige Stellung am 1. Oct. 
d. J. angetreten. Dagegen schied der bisherige Htilfsarbeiter des glei- 
chen Amtes Bern dt aus seiner dortigen Stellung. 

Prof. Dr. Siedamgrotzky an der kgl. Thierarzneischule zu 
Drdsden wurde zum Medicinalrath; Prof. Dr. Johne ebenda wurdo 
zum Mitglied der Veterinärcommission für Sachsen ernannt. 

Oberrossarzt Hoffmann in Ludwigsburg wurde zunächst in 
provisorischer Weise mit den Functionen eines klinischen Lehrers an 
der kgl. Thierarzneischule zu Stuttgart betraut, und die Professur für 
pathologische Anatomie daselbst dem Departementsthierarzt Ltipke 
in Trier übertragen. 

Mit dem 1. October schieden Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Lei- 
se ring und Hofrath Prof. Dr. Sussdorf aus dem Verbände der 
kgl. Thierarzneischule zu Dresden ; dafttr wurden Bezirksthierarzt 
Dr. G. A. Müller in Flöha als Docent für Chirurgie und Pharma- 
kologie etc. und Dr. Geisler, Redacteur der pharmaceutischen 
Gentralhalle als Docent für Chemie, Physik und Pharmakognosie in 
den gleichen Lehrkörper berufen. 

Dr. 0. Eversbusch, bisher Docent für Veterinärophthalmo- 
logie an der Thierarzneischule zu München, wurde als ordentlicher 
Professor der Ophthalmologie an die Universität Erlangen berufen; 
in München wurde dafUr der Unterricht in dem genannten Fach dem 

Thierarzt und klinischen Assistanten W. Schlampp übertragen. 

Dem Kreisthierarzt 3öther in Schweidnitz (Schlesien) ist die 
Lehrstelle für Anatomie an der Thierarzneischule zu Hannover com- 
missarisch übertragen, i) 

. Dr. Bissinger wurde zum Assistenten des Professors der 
Chemie und 



1) Der in dem 3. Heft als neuangestellt aufgeführte Apotheker Dr. phil. 
Job. Schmieder (nicht Schneider) ist schon seit October vorigen Jahres 
dortselbst als Repetitor thätig. 
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Kreisthierarzt Malkmns zum Repetitor an der kgl. Thierarz- 
neiflchule zu Berlin nnd 

Thierarzt J. Pletz znm klinischen Assistenten an der kgl. 
Thierarzneischnle zu Stattgart ernannt 

Rossarzt R. Edelmann (Borna) wurde als Proaector an der 
kgl. Thierarzneischnle zn Dresden angestellt 

Districtsthierarzt H. Sand (Hornbach) erhielt die Stelle eines 
Assistenzthierarztes an der Veterinärklinik der Universität Oöttingen, 
Repetitor Peters die Kreisthierarztstelle des Kreises Aschers- 
leben übertragen. 

Gesttitsrossarzt H. Ebert in Zirke wurde zum Oestfltsinspector 
ernannt. 

Medicinalrath Dr. Lydtin erhielt den Titel und Rang eines 
Oberregiernngsrathes. 

Die Oeneralvertretung sämmtlicher thierärztlicher Vereine Preus- 
sens wählte für die nächsten 3 Jahre: Prof. Dr. Pütz (Halle) zum 
Pjräsidenten, Prof. Dr. Esser (Göttingen) zum Vicepräsidenten, Kreis- 
thierarzt Dr. Feilsch (Graudenz) zum Schriftführer; Departements- 
thierarzt Dr. Steinbach (Münster) zum Kassirer, Obermarstalls- 
thierarzt Dr. Albrecht (Berlin) zum Ausschussmitglied. 

Kreisthierarzt Haas in Metz wurde für 4 Jahre zum Mitglied 
des Bezirksgesundheitsrathes für Lothringen^ 

Bezirksthierarzt A. Hafner (Donaueschingen) zum veterinär- 
techniscben Assistenten im grossherzogl. badischen Ministerium des 
Innern ernannt. 

Bezirksthierarzt A. Prietsch; Leipzig , wurde von der med. 
Facultät der Universität Leipzig zum Dr. .med. hon. causa promovirt. 
Prof. Dieck erhoff (Berlin) wurde von dem Verein „ostpreus- 
sischer Thierärzte **; und 

Dr. Schmidt (Mülheim) von demjenigen der Provinz Branden- 
burg zum Ehrenmitglied erwählt. 

Auf Anordnung des grossherzogl. badischen Ministeriums ist 
Prof. Hess (Bern) mit den diesjährigen Rauschbrandimpfungen in 
Baden betraut worden. 

Oesterreich. Fr. Snchanka; k. k. Landesthierarzt in Salz- 
burg , wurde vom Ministerium zur Information über Rauschbrand- 
impfung in die Schweiz geschickt. Der landschaftliche Bezirksthier- 
arzt Brinstingl wurde im Auftrag des Landesausschusses von 
Steiermark nach Paris zu Pasteur geschickt, um daselbst Studien 
über die Schutzimpfungen gegen Hundswuth zu machen. 

Nicolaus Klima, kgl. ungarischer Staatsveterinär, wurde zum 
Oberstaatsveterinär ernannt. 

Schweiz. Docent E. Noyer wurde zum ausserordentlichen 
Professor an der Thierarzneischnle Bern, 

Thierarzt Paul Martin, erster klinischer Assistent an der Thier- 
arzneischnle zu München, zum Hauptlehrer für Anatomie und Phy- 
siologie an der Thierarzneischule zu Zürich, 

Thierarzt M. Meyer (Baumgarten) zum Mitglied der kantonalen 
Sanitätscommission im Aargau ernannt. 
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Italien. Dr. Papi, ausserordentlicher Professor der Anatomie 
an der Thierarzneischule zu Bologna^ wurde zum ordentlichen Professor 
promovirt; 

Dr. Levi zum Professor der Pathologie und zum DiireCtor d^ 
medicinisohen Klinik an der Thierarzneihochsehule zu Mailand; ebenda 
Dr. Brazzola zum Doceiit der Pathologie und Geburtshtilfe ernannt. 

Frankreich. Der thierärztliche Centralverein zu Paris' er- 
nannte zu correspondirenden Mitgliedern die französischen Thierärzt^ 
Th. Mauci und Prof. Dr. Labut, die belgischen Thiei^zte 
Eraers und Jacobs, Prof. Locusteano in Bukarest, Potterat 
in B^rn und Siegen in Luxemburg; zum Ehrenmitglied Schlacht^ 
hausthierarzt Moul4 in Paris. 

Der neue auf Qrund eines Ministerialerlasses den Veterinär- 
schulen beigegebene Vervollkommnungsräth (Conseil de perfectionne- 
ment)> der sich mit dem Studium aller möglichen Verbesserungen 
befassen soll, besteht zur Zeit aus folgenden Mitgliedern: 

1. Dem derzeitigen Ackerbauminister als Präsident; 

2. Herv6-Mangon, Vicepräsident, und Pasteur, Mitglieder 
der Akademie, Beclard, Decan der medicinisohen Facultät, de Cor- 
wette, Director der Gestüte, Bis 1er, Director des landwirthschaft- 
lichen Instituts, Lavalard, Leiter der Omnibusgesellschaft, durch 
den landwirthschaftlichen Minister ' ernannte Mitglieder; 

3. Tisserand, Director der Landwirthschaft, Chatlveau^ 
Generalinspector der Veterinärschulen, Lejblond, Generalinspectör 
des Veterinärsanitätswesen, Mitglieder von Rechts wegen; 

4. Capou, Oberveterinär, gewählt vom KriegsministTer ; 

5. Arloihg und Baillet, Directoren der Thierarzneischulen 
zu Lyon und Toulouse, T rasbot von der Thierarzneischule Alf ort, 
gewählt durch den Unterrichtskörper ihrer Schulen; 

6. C. Leblanc, Thierarzt in Paris, gewählt vom Pariser thier- 
ärztlichen Centralverein. 

7. Quivogne, Guittard und Lärmet, Thierärzte in Lyon, 
Astaffbrt und Besannen, gewählt von den thierärztlichen Bezirkö- 
vereinen. 

Aä Stellendes in Ruhestand getretenen Professor St. Cyr ist 
Cad^äc, Chef de servicfc an der Klinik der Veterinärschule zu Tou- 
louse von der betreffenden Commission als Professor der inneren 
Klinik der Thierarzneischule zu Lyon erwählt und vom Ministerium 
bestätigt worden. 

Chauveäu wurde von der Akademie der Wissenschaften zuiü 
Mitglied der Section für Ackerbau gewählt (zu dieser Wahl dürfen 
auf Beschluss der Akademie hur Thierärzte vorgeschlagen werden), 

T rasbot von der Akademie der Medicin zum Mitglied der 
Veterinärsection, 

Goubaux zum Mitglied des nationalen landwirthschaftlichen 
Vereifas, 

Moussu wurde zum Repetitor der Anatomie und Leclainche 
zum Repetitor der Pathologie und Klinik an der Thierarzneischule 
zu Alfort ernannt. 
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(Zu Paris erscheint «seit EHl^äsefm nhter d^ Hätiptredaction von 
Gaston-Perchei'on ein nem^s VöterinärJotir^iU „Lit^seikiaine v§t^ 
rinaiire". Vorlag' von P; Dubretiil.) 

b) Ordensverleihungen uHd sonstige Auszeichnungen, 

Deutschland. Prof. Zipperlen zu Hohenheim wurde zum 
Ritter des kgl. württembergischen Kronenordens ernannt. Marstalls- 
rossarzt Thinius zu Potsdam erhielt das Kitterkreuz II. Klasse des 
grossherzogl. badisphen Ordens vom Zaehringer Löwen; 

den rothen Adlerorden IV. Klasse Marstallsoberrossarzt Dr. Al- 
brecht, Berlin; 

den Kronenorden IV. Klasse Kreisthierarzt Einicke, Wresten 
und Thierarzt A. Tillmann, Mühlheim an der Ruhr; 

den kgl. sächsischen Albrechtsorden II. Klasse Bezirksthierarzt 
Philipp!; Würzen; 

die bayerische Ehrenmünze des Ludwigsordens Bezirksthierarzt 
Bnb; Landau; 

Hofthiera,][fzt Fabric ins, Weimar, erhielt auf der internationalen 
Pferdeausstellung zu Dresden fttr seine „Weimarische Hufschmiere ** 
den ersten .Preis : die grosse silberne Medaille; 

Bezirksthierarzt 6. A. Müller, Flöha, und . Repetitor Gustav 
Vaerst an^ der Thierarzneischule Hannover sind von der philoso- 
phi8che.n Facultät Erlangen zum Dr. phil. promovirt. 

Prof. Pütz beging am 25. Juni die Feier seiner 25jährigen 
Thätigkeit als Staatsbeamter und wurden ihm von verschiedenen 
Seiten (thierärztlichen Vereine der Provinzen Sachsen und Hannover) 
die herzlichsten Glückwünsche dargebracht. 

Oesterreich. Hofrath Dr. M. Roll, Referent im k. k. Mini- 
sterium des Innern erhielt das Ritterkreuz des Leopoldordens (taxfrei). 

Oberthierarzt Fr. Mayer der Remonte-Assentirungscommission 
Nr. I, Budapest, das goldene Verdienstkreuz mit Krone. 

Belgien. Thierarzt Stubbe zu Louvain wurde zum Dr. med. 
promovirt. 

Die Veterinäre Sey 1er, Büffet, Siegen (Luxemburg) erhiel- 
ten das Ritterkreuz des belgischen Leopoldordens. 

Frankreich. Prof. Pasten r erhielt das Grossband des ru- 
mänischen Kronenordens. 

Den französischen landwirthschaftlichen Verdienstorden erhielten : 
Cadiot, Chef der Klinik und Chirurgie an der Veterinärschule , 
Alfort, Thierärzte Pichou, Canaple, Gibassier, Descoffre. 

Für eingereichte Abhandlungen erhielten die Thierärzte Wiart 
eine goldene Denkmünze im Werthe von 500 Frs., Ducros eine 
silberne Denkmünze, Burk, Boisse, Boellmann, Pickeney 
eine ehrende Erwähnung. 

c) Todesjulie. 

Deutschland. Kreisthierarzt Sturm, Hettstedt; Kreisthier- 
arzt Dr. He inen, St. Johann- Saarbrücken; Stabsrossarzt a.D. Bo- 
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rensten, Ostrowo (Posen); Oberremonterossarzt a. D. Dienemann, 
Kramen (Potsdam); Oberrossarzt Kresse, 2. grossh. hess. Drag.- 
Rgi Nr. 24; Oberrossarzt a. D. Volk, Berlin; Districtsthierarzt 
P. Knanth, Freising; Thierarzt Ktthn, Beizig (Potsdam); Thier- 
arzt Puppel; Bockenau (Hildesheim) und Thier/irzt Lieverling^ 
Kemme (Hildesheim). 

Oesterreich. Dr. Ignaz Moser, Ritter von Moosbrach, Leiter 
der landwirthschaftlich-chemischen Versachsstation im k. k. Thier- 
arzneiinstitat in Wien, Professor der Chemie für Hörer der 1?hier- 
heilkunde, ist im 65. Lebensjahr an einer Leberkrankheit gestorben. 

Spanien. In Faente del Maestre starb der Professor der Vete- 
rinärwissenschaften D. Antonio Ronqaillo; Leoncio F. Oallego, 
Director der hervorragendsten spanischen Fachschrift „ La Veterinaria 
espannola*', ist in Madrid einem Schlaganfall erlegen. 

Belgien. In Brüssel starb der emeritirte Professor an der 
Schule zu Cureghem L. H. F. Melsens im Alter von 71 Jahren; 
ferner Hilarion Dellay, Oekonomieverwalter der Schule zu Cure- 
ghem. 

Frankreich. Prof. P. Delarme an der Schule zu Lyon 
(constatirte das erste Auftreten der Phylloxera), schrieb geschätzte 
Werke über Medicin, Chirurgie, Zootechnik, Hygiene, Agronomie, 
Weinbau, Hydrographie. 

Nord -Amerika. Dr. W. H. Lillyman in Boston, der 
älteste dortige praktische Thierarzt; Prof. Perry in New-Bretfort. 



Eile iiuA Ftttemg ut geschiltei BiuiweUsaatktclitti 

fenilante Enikheit ier KilW. 



D. Gavfier, 



Wer nnr mit dniger Anfmerksamkeit die Berichte d» letiten 
Jahr^uige der in Norddeatschland erscheiQenden landwiithsehaft- 
liehen Blatter v^olgt, dem haben die häufigen Berichteistattangen 
mid Klagen fiber Krankheit und Sterblichkeit der KSlber nnd 
des Jmigviehs, die mit abgeschälten amerikanischen BanmwolU 
saatknchen nnd vielleieht besonders mit Baumwollsaatknchenmehl 
gefbttert worden, kaum entgehen können. 

Diese Erfahrungen scheinen, sonderbar genug, im geringeren 
Grade die Aufinerksamkeit der Thierärzte erweckt zu haben, 
weshalb man in der Yeterinärliteratur Auskunft der daran ge- 
knüpften näheren Umstände vergebens suchen wird, und es darf 
daher vielleicht gestattet sein, das Interesse der GoUegen ttlr diese 
Sache wach zu rufen. In den folgenden Blättern soll eine kurze 
Darstellung dessen gegeben werden, was ich mit Bezug auf die 
schädliche Einwirkung abgeschälter Baumwollsaatkuchen auf Käl- 
ber zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 

L Klinisehe Beobaehtungreiu 

1. Den 10. Februar 1881 wurde ich nebst dem Thierarzt Nielsen 
ans Woldnm vom Pächter Hansen aus Klausholm (Jtttland) ersucht, seine 
Kälber anzusehen, weil eine gefährliche Ejrankheit unter denselben 
entstanden war, die mit Vernichtung des ganzen Bestandes drohte. 
I)ie 2^hl der Kälber war ursprünglich 24, von denen aber 6 auf 
einem so vorgerückten Stadium der Krankheit getddtet worden, weil 
sie unzweifelhaft binnen kurzer Zeit gestorben wären, und bei unserer 
Ankunft fanden wir die übrigen 18 Kälber, ausser einem einzigen, 
von der Krankheit mehr oder weniger stark angegriffen. 

Deutsehe Zeitscluift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. XII. Bd. 25 
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Anamnese. Die Kälber^ die yoriges Jahr im Laufe der Monate 
October und November geboren waren, hatten sich im ersten Theil 
des Winters in jeder Beziehung vollständig wohl befunden, wuchsen 
und gediehen. Ihr gewöhnlicher Wärter war während des Weihnachts- 
festes weggereist; nach seiner Rückkehr beklagte er sich, dass die 
Kälber in Wohlgenährtheit nachgelassen hatten, nach seiner Meinung^ 
durch schlechte Pflege während seiner Abwesenheit; um dieser Sache 
abzuhelfen, gab man den Kälbern eine tägliche Zugabe von 1 Pfund 
Baumwollensaatkuchen pro KopfL Den Kälbern wurde jetzt beson- 
dere Aufmerksamkeit gewidmet, und ergab sich dann, dass sie alle 
mehr oder weniger husteten, und dass sie statt zu gedeihen, vielmehr 
in Wohlgenährtheit zurückblieben. Zugleich wurde es wahrgenom- 
men, dass mehrere der Kälber gewöhnfMch an I>ai<ohfall litten; aber 
man glaubte doch nicht, dass die Lage überhaupt gefährlich wäre, 
bevor eines Tages ein Kalb, ohne besondere Symptome gezeigt zu 
haben, plötzlich umfiel, augenscheinlich dem Tode nahe war, weshalb 
es geschlachtet wurde. Jetzt befürchtete man, dass die Kälber die 
Baumwollensaatkuchen nicht vertragen könnten, und hörte daher auf, 
diese zu gebrauchen, aber gleichwohl wurde der Zustand mehr und 
mehr beunruhigend, so dass man in einer Woche 5 andere Kälber 
zu schlachten genöthigt wurde. 

Symptome. Die Kälber, die beinahe alle in ziemlich gutem 
Nährzustand waren, standen ruhig, meistens mit hängendem Kopf 
und niedergeschlagen dreinschauend. Einige zeigten einen kalten 
Schauer, gesträubtes Haar, bei einigen anderen war der Körper 
mit kaltem Schweiss überlaufen. Der Puls schwer zu fiihlen. 
Der Herzschlag war dagegen kräftiger und zeigte etwa 80 
Schläge in der Minute. Die Temperatur 39,5 bis 40,5o, die 
Schleimhäute blass, kein Fluss von Aqg^ und Nüstern, bei ein- 
zelnen floss etwas Speichel ans dem Munde. Es wurde häufig 
Husten gehört, bald von einem, bald von einem anderen Kalbe. 
Der Husten war bei dnigen kräftig und zeugte von einem 
Schlundkopf- oder Halskatarrh; bei anderen war der Husten 
schwach und matt, sogar schmerzvoll. Die Athmung konnte 
bald verhältnissmässig ruhig, bald sehr häufig und pustend sein. 
Oefters war die Krankheit im Entstehen, oder der Zustand der 
schon kranken Thiere verschlimmerte sich besonders nach dem 
Trinken; sie lagen dann für alles apathisch darnieder., pnste&d 
und keuchend, als ob sie bald sterben sollten. Die Atbemfrequenz 
konnte dann bis 80 in der Minute steigen, aber nach einigen (6 bis^) 
Stunden 'konnte man abermals sehen, wie die Athmung freier und 
ruhiger wurde. Der Blick ward lebhafter, and als die Putterstonde 
kam, konnten die Kälber aufstehen, fressen und trinken, gerade 
als ob ihnen nichts fehlte. 
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Die Unteisachnng der Brnstorgane eigab in manchen 
Etilen die Anweseohdt einer Brnstwassersacht mit gr($8serer 
oder geringerer TransBudation. In anderen Fällen zeigte flicli nur 
eine Lnngencongestion. 

Der Banch zeigte bei einigen nichts Auffallendes ^ bei an- 
deren war er etwas hängend and geschwollen und verrieth da- 
durch die Anwesenheit der Bauchwassersucht. 

Das Aussehen und Consistenz der Faeces war bald normal, 
bald mehr oder weniger flüssig bis vollständig diairhoeisch. So- 
wohl der feste als der fliessende Dung zeigte saure Beaction. 
Selbst bei sehr kranken Kälbern konnte die Diarrhoe einstweilig 
aufhören und die Excremente wieder ein normales Aussehen be- 
kommen. 

Der Harn schien bei all den Kälbern besonders reichlich 
abzugeh^y bisweilen behielt er bis zum Schluss seine nailirliche 
Farbe y aber öfters stellte sich ein oder mehrere Tage vor dem 
Tode Blutharnen ein, wobei der Harn gefärbt wunie, bald 
nur leicht rGthlichy bald rothbraun in vemchiedenen Nuancen fast 
bis schwarz. Das Verlangen nach Futter und Getränk war 
in 4er Kegel beinahe ungestört Das Wiederkauen war während 
der Anfiüle der Athembeschwerden sisturt, wurde aber hei ein- 
tretender Besserung wieder aufgenommen. 

Der Verlauf der Krankheit war öfters ein acuter^ indem 
bedeutende Verschlimmerung bald eintrat , wenn in Augen fal- 
lende Symptome, wie Durchfall, Bluthamen und pustender Athem- 
zug sich erst gezeigt hatten. Die Kälber fielen dann plötzlich 
um, unfähig, sich zu erheben oder aufrecht zu stehen, wenn «ie 
emporgehoben wurden ; nachher folgten Zuckungen, wobei sie 
wild ausschlugen und schmerzhaft blökten. Vor Eintritt -des 
drohenden Todes wurden die Kälber geschlachtet 

Die Dauer der Krankheit wurde vom Besitzer von etwa 
zwei Stunden bis fünf Tagen angegeben, muss aber doch 
gewiss als etwas länger angesetzt werden, da es anzunehmen, dass 
die Krankheit schon weit vorgerückt sein musste, bevor sie auf- 
fallende äussere Erscheinungen zeigte. 

Seetion. Das aus den Halsadern ausströmende Blut schien 
etwas sparsam und war von einer dunkleren Farbe als gewöhn- 
lich. In den meisten Fällen coagalirte es schnell zu einem festen 
Kuchen mit Ausscheidung von nattirlich gefärbtem Serum. In 
anderen Fällen geschah die Coagulation mehr oder weniger lang- 
sam und das ausgeschiedene Serum hatte eine kirschenrothe Farbe 

25* 
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Das Fleisch war gewöhnlich von schönem Aussehen^ nur 
in einzelnen Fällen war es auffallend hlass, gelblich und schlaff. 

Schlund und Luftröhre waren öfters ganz normal, in 
einigen Fällen die Schleimhaut doch stark katarrhalisch ent- 
zündet. 

Die Brusthöhle enthielt oft ein grösseres oder geringeres 
Qaantam seröser Flüssigkeit. 

Die Brustscheidewand war der Sitz einer mehr oder 
weniger intensiven gelblichen, ödematösen Infiltration. 
Das Brustfell war in einigen Fällen mit einem schwachen leicht 
abzunehmenden fibrinösen Exsudat belegt. 

Der Herzbeutel zeigte in mehreren Fällen Wasseran- 
sammlung und ödematöse Infiltration wie in der Brust- 
höhle. 

Herz normal. Die Lungen und namentlich ihre yordersteo 
Lappen zeigten sich stets auf ihrer Oberfläche sehr roth. Die 
Schnittfläche der vordersten Lappen zeigte immer eine starke 
Blutinfiltration, zahlreiche hämorrhagische Infarkte, 
wie auch in mehreren Fällen etwas seröse Infiltration. Keine 
Tuberkel, Hepatisationen oder andere Veränderungen der Lungen- 
fläche. Die Lungen knisterten überall bei der Durchschneidnng. 
Die Bronchialdrüsen geschwollen. 

Die Bauchhöhle enthielt meistens wie die Brusthöhle und 
der Herzbeutel ein mehr oder weniger bedeutendes Quantum 
serösen, bisweilen schwach blutigen Exsudates. Der vorderste 
Theil des Gekröses war namentlich in der Gegend des Gallen- 
darms der Sitz einer stark ödematösen Infiltration, so 
dass er hier in mehreren Fällen in eine zolldicke geleeartig 
aussehende, aber doch ziemlich feste, stark gallenfarbige Masse 
verwandelt war. 

Die Gallenblase war immer prall gefüllt, von normaler Farbe, 
dem Ausfliessen wurde seitens des Gallenganges bei Druck auf 
die Blase kein Hinderniss entgegengesetzt. 

Der Darmkanal bot keine sichtlichen Veränderungen dar, 
wie auch die Leber, die Milz und die Nieren scheinbar voll- 
ständig gesund waren. Mikroskopische Untersuchungen wurden 
nicht vorgenommen, mikroskopische Veränderungen sind somit 
nicht ausgeschlossen. 

Der in der Blase vorhandene Harn war bald gelblich, bald 
dunkel braunroth. Die chemische Untersuchung zeigte eine stark 
saure Reaction und in der Regel die Anwesenheit einer bedeu- 
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t enden Menge Ei weiss. Dagegen wurde in keinem Falle Zucker, 
Gallenfarbstoff oder Gallensäure gefunden. In den Gelenken 
keine sichtlichen Veränderungen. 

Da die oben citirten Symptome und der Sectionsbefund auf 
keine Mher beschriebene Krankheitsform bei dem Vieh sich be- 
ziehen liessen, galt es auszufinden, welches die Ursache der Krank- 
heit sein könnte, gleichwie auch andere Fragen der Infectiosität, 
der Prophylaxis und Therapie der Krankheit, der Geniessbarkeit 
des Fleisches der geschlachteten Kälber sich zur Beantwortung 
hervordrängten. 

Das Futter der Kälber war Buttermilch, Heu und geschro- 
teuer Hafer gewesen, alles von guter Qualität. Man hatte wohl 
im letzten Monat einen Zuschuss von einem Pfund Baumwoll- 
saatkuchen für jedes Kalb gegeben, aber damit hatte man erst 
angefangen, nachdem man beobachtet hatte, dass die Kälber in 
Wohlgenährtheit nachgelassen, so dass schon vor dem Gebrauche 
der Baumwollsaatkuchen angenommen werden musste, dass etwas 
mit den Kälbern gewesen. Ausserdem zeigte sich die Krankheit 
dauernd, ja sogar an Heftigkeit zunehmend, nachdem man auf- 
gehört hatte mit den Kuchen zu fättem, und es schien daher 
nicht gerecht, die Schuld auf diese zu werfen, so wenig wie auf 
die Fütterung überhaupt. 

Die übrigen hygieinischen Verhältnisse musste man 
in grösserem Verdacht haben, indem diese sehr ungünstig waren. 

Der Kälberstall, aus einem ehemaligen Brauhaus gebildet, 
lag von den übrigen Viehställen des Hofes isolirt; er war der 
Zahl der Kälber nach sehr geräumig und war daher während 
des herrschenden strengen Winters ein ziemlich kalter Aufenthalt 
(Temperaturmessen des Stalles hatte nicht stattgefunden). 

Der Boden war gepflastert, hatte aber gar keinen Ablauf 
und infolge dessen — vielleicht auch, weil der so lange an- 
haltende Frost den den Stall umgebenden Grund, die Feuchtig- 
keit an sich zu ziehen oder ihr Ablauf zu schaffen, hinderte — 
war der Stall überaus schmutzig, so dass selbst auf den erhöhten 
gestreuten Ruheplätzen der Kälber unter der Streuung Wasser 
stand (d. h. besonders Harn und fliessender Mist). 

Bei der Büge dieser fatalen Verhältnisse wurde angegeben, 
dass es fast den ganzen Winter vorhanden gewesen, dass man 
nicht verstehen könne, woher all diese Feuchtigkeit käme, wie 
man auch sich vergebens bemüht hatte, dieser Sache abzuhelfen. 
Während des Weihnachtsfestes waren zwei Kühe, die gekalbt 
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hatten und nicht rein geworden, in den EiUberstall unt^ebraeht 
werden. Der einen Enb wurde sehnell die Nachgeburt genemmeD, 
aber bei der anderen wollte sie nicht abgeben, ver£ai.idte und 
verbreitete: einen widrigen Geetadik. 

Es war namentlich in dieser Zeit, wo man die ausser- 
ordentliche Feuchtigkeit wahrnahm, indem man täglich den Harn 
von der Rinne wegfahren mvsste und trotz reichlicher Anw^idimg 
der Streu, theils von Stroh, theils von Torfgrus, doch nicht im 
Stande war, den Stall einigermaassen trocken zu halten. Da das 
Stroh dieses Jahres sehr sparsam war, war man genöthigt^ mit 
Stroh von vorigem Jahre^ das meistens verfault war, zu streuen. 
Diese unglücklichen Veiiiältnisse , anhaltende Einwirkung von 
Kälte, Feuchtigkeit, verfaulten Stoffen und sehr verdorben» Luft 
schienen &ekt gut die Entwicklung der Krankheit erklären zu 
kSnnen. 

DasB die Krankheit ansteckend sein sollte, kam mir 
nur wenig wahrscheinücfa vor, aber diese Frage war an und für sieh 
von weniger praktischer Bedeutung, weil angenommen werden musste, 
dass die Kälber alle inficirt seien und die isolirte Lage des Kälber- 
stalles eine hinlängliche Sicherheit gegen die üeberfShrung der Krank- 
heit auf den übrigen Viehstand des Hofes gewährte. 

DerGenuss des Fleisches der im letzten Augenblick 
geschlachtetenKälber musste selbstverständlich grosse Bedenk- 
lichkeiten erwecken, und andererseits repräsentirte dieses einen so 
beträchtlichen Wertb, dass man sich nur sehr ungern entschloss, es 
zu vergraben, wenn es als der Gesundheit unschädlich hätte verwendet 
werden können. 

Es wurde nachgewiesen, dass das Fleisch mehrmals schon ge- 
gessen worden war, ohne dass man schädliche Folgen davon verspürt 
hatte, und da das Fleisch in den meisten Fällen ein gutes Aussehen 
hatte, das Blut sich coagulationsfähig zeigte und der Harn weder 
Gallenfarbstoff noch Gallensäure enthielt, schien man nicht genügend 
Grund zu haben, gegen den Gebrauch des Fleisches Verbot zu er- 
heben, und später hat man kein Ungemach davon verspürt. 
Nur in wenigen Fällen, in welchen das Blut, wie verlautet, nicht oder 
nur unvollständig coagulirte und in welchen das Fleisch ein schlechtes 
Aussehen hatte, wurden die Cadaver vergraben. 

Behandlung. Die Kälber wurden alsbald nach einem ge- 
sünderen Aufenthaltsort, nämlich nach dem Pferdestall gebracht, 
der warm, trocken und gut ventilirt war, und von welchem das eine 
Ende getheilt und mit reichlich frischer Streuung versehen wurde. 
Die Fütterung blieb unverändert; man unterliess femer den 
Gebrauch von Baumwollsaatkuchen und einige der am 
meisten angegriffenen Kälber bekamen einen täglichen Zuschuss 
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von Bttsser Mileh. Uebrigens musste die Behandlung nothwendig 
symptomatisch werden, auf die Athenmoth» die inneren Ex- 
sudationen, den Husten und die Diarrhoe zielend. Das £in- 
athmen heisser Wasserdämpfe zeigte sich als ein gutes 
Mittel zur Bekämpfung einer drohenden Lebensgefahr der Athem- 
noth wegen. Den Kälbern wurde Salmiak nebst Wachholdeir- 
beeren gegeben, und diejenigen, die an Diarrhoe litten, bekamen 
zugleich einen Esslöffel pulyerisirter Kreide, welche nach einer 
oder zwei Eingaben den Excrementen wieder ihre feste Con- 
sistenz gab. Trotz vermehrter Hamsecretion bei allen Kälbern, 
und obgleich der Harn meistens auf einem weiter vorgertlckten 
Stadium der Kjrankheit blutig wurde, schien mir doch Terpen- 
tinöl das Medicament zu sein, von dem man die beste Wirkung 
rücksichtlich des Yertreibens der Exsudationen in Bauch- und 
Brusthöhlung erwarten konnte; als es aber dem Fleisch Nach- 
geschmack gab, war man nicht geneigt, dieses Mittel zu benutzen. 
Auf mein dringendes Ersuchen wurde Terpentinöl doch an einem 
Kalb versucht, das besonders mager und klein war, so dass es 
keinen besonderen Werth zum Schlachten hatte, und das zugleich 
so krank war, dass man mehrmals gewiss erwartete, dass es 
sterben sollte. Es bekam täglich, Morgens und Abends, einen 
Esslöffel Terpentinöl und der Erfolg war gtlnstig, indem das Kalb 
in 14 Tagen vollständig genas. Von den 16 Kälbern, welche am 
ersten Tage der Untersuchung vorgefunden wurden, mussten in 
derselben Nacht 4 und im Laufe der folgenden 5 Tage noch 
femer 6 geschlachtet werden, so dass im Ganzen von dem ur- 
sprtlnglichen Bestände von 24 Stück 16 fortgerissen, während 7 
genasen und nur 1 Stück der Krankheit entging. 

2. Den 3. März 1881 wurde ich von dem Pächter Jacobsen 
aus Löptrup ersucht, dem Oeffnen eines 3 Monate alten Kalbes 
bei einem Schlächter beizuwohnen. Das Kalb war denselben 
Tag plötzlich krank geworden, es lag pustend darnieder, 
war später aufgestanden und hatte etwas gefressen, war dann 
aber wieder krank geworden, fiel mit steifen Beinen um und 
ward im letzten Augenblick geschlachtet. Das E^lb war in so 
gutem Nährstande, dass der Schlächter, wohl wissend, dass es 
so gut wie von selbst gestorben war, es doch mit 30 Kronen be- 
zahlt hatte. 

Der wesentliche Sectionsbefund war: Wasseransamm- 
lung in Brust- und Bauchhöhle, die Lungen mit Blut, die 
Blase mit rothbraunem Harn gefüllt. 
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Zweifelsohne lag hier ein Fall derselben Krankheit vor, 
welche man auf EJausholm wahrgenommen hatte, and ich reiste 
daher am folgenden Tag nach Löptrnp, am den Zustand des 
Eälberbestandes za untersuchen und möglicherweise zu verhin- 
dern, dass die Krankheit hier weiter einreissen sollte. Der Be- 
stand, 24 Zuchtkälber beiderlei Geschlechts, alle im Herbst 1880 
gezogen, hatte sich vollständig wohl befunden, bis man vor bei- 
nahe 14 Tagen von Milch zu trockenem Futter übergegangen war. 
Man hatte wohl bisweilen die Kälber husten gehört, aber maass es 
dem Aufenthalt in dem sehr kalten Stalle zu. In den letzten 14 Ta- 
gen hatten die Kälber augenscheinlich in Wohlgenährtheit nach- 
gelassen, obschon Fress- und Trinklast ungestört waren. Ausser 
Heu hatte jedes Kalb täglich 1 Pfd. Haferschrot und 1 Pfd. Bamn- 
woUsaatkuchen bekommen. Die Kälber standen in dem einen 
Ende des Kuhstalls auf einem erhöhten Platz. Obschon der Stall 
mit ungefähr 70 Stück Vieh beinahe voll besetzt war, hauptsäch- 
lich Milchkühen, war die Temperatur doch in diesem sehr kalten 
Winter sehr niedrig;, so dass das Wasser in den Krippen vor dem 
Vieh mehrmals einfror und das Stallthermometer mehrere Nächte 
bis — 4<) herabsank. Die Sauberkeit war ziemlich gut. Zur 
Streuung wurde jedoch faules Stroh gebraucht. 

Bei der Untersuchung zeigten sich die meisten Kälber mehr 
oder minder krank. Bei einem fand man die Brustwasser- 
sucht im hohen Grade zugegen, bei einem anderen Bauch- 
wassersucht, mehrere hatten blutigen Harn oder Diarrhoe 
und alle hatten sie Fieber, starken Husten und ein verzagtes 
Aussehen. Ich liess die Kälber in einem wärmeren Hause unter- 
bringen, hörte mit dem Gebrauch von Baumwollsaatkuchen auf 
und vollzog im Ganzen die oben erwähnte Behandlung. Auch 
hier traf die Anwendung von Terpentinöl auf Widerstand, aber 
nachdem man die folgenden zwei Tage 4 Kälber zu schlachten 
genöthigt wurde, entschloss man sich einen Versuch damit zu 
machen, und als es gleich eine ausgezeichnete Wirkung an einem 
Kalb, das todtkrank zu sein schien, ergab, wurde all den Käl- 
bern, die ein Zeichen der Krankheit aufwiesen, jeden Morgen 
ein Esslöffel Terpentinöl eingegeben. Nach Verlauf weniger Tage 
waren alle Krankheitsspuren verschwunden und es kamen keine 
Fälle tödtlichen Ausgangs vor. 

3. Einige Tage später erfuhr ich, dass die Krankheit unter 
den Kälbern auf dem Gute S. ausgebrochen sei. Da ich ver- 
muthen musste, dass die Krankheit hier dieselbe sei, die sich 
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80 kurz yorher auf den anderen zwei Höfen gezeigt , snehte ich 
Anfklämngen desw^en nnd erfuhr alsdann Folgendes: 

Ohne eine Krankheit im Bestände von 24 4 bis 5 Monate 
alten Kälbern bemerkt zu haben , starb plötzlich ein Kalb, das 
beim Oefhen Wasser in Brost- nnd Banehhöhley die Lungen mit 
Blnt geMlt und blutigen Harn zeigte. 

Die folgenden Tage starben mehrere Kälber und zeigten 
dieselben sichtbaren Veränderungen. Bei einer näheren Unter- 
suchung des Bestandes fand man, dass so gut wie alle Kälber 
mehr oder weniger krank waren und das oben beschriebene Bild 
der Krankheit darboten. 

Ursprünglich hatte man angenommen , dass die Krankheit 
den imgünstigen Verhältnissen des Kälberstalles zuzuschreiben 
sei. Dieser war nämlich kalt und schlecht ventilirt; der Mist 
blieb unter den Kühen liegen und die Luft war sehr ammoniak- 
haltig. Auf Anfrage wurde es aufgeklärt, dass die Kälber die 
letzte Zeit mit täglich 2 Pfund Baumwollsaatkuchen per Kopf 
gefüttert worden waren. Zur Bekämpftmg der Krankheit wur- 
den dieselben Mittel wie in den zwei vorigen Fällen gebraucht, 
indem man die Kälber nach einem warmen und gesunden Aufent- 
halt umzog, mit dem Gebrauch von Baumwollsaatkuchen auf- 
hörte und die beschriebene Medicamentbehaudlung benutzte. Das 
Terpentinöl zeigte sich hier als ein vortreffliches Mittel. Vor 
seiner Anwendung waren im ganzen 10 Kälber gestorben oder 
geschlachtet; nachdem man all den Kälbern eine tägliche Dosis 
Terpentinöl einzugeben angefangen hatte , wurde nur ein Kalb 
geschlachtet, während die anderen 13 genasen. 

4. Noch wurde die Krankheit auf zwei Bauernhöfen beob- 
achtet. 

Auf dem einem Hofe wurden 2 Kälber gezogen. Nachdem 
sie etwa 14 Tage ausser ihrem gewöhnlichen Futter (Milch, Heu 
und Haferschrot) eine Zugabe von beinahe 1 Pfund Baumwoll- 
saatkuchen für jedes bekommen hatten, wurde das eine Kalb von 
Blutbamen angegriffen. Man nahm darauf keine Rücksicht, da 
das Kalb gut frass und trank, aber nach dem Verlauf von ein 
paar Tagen fiel das Kalb plötzlich um und starb und beim Oeff- 
nen zeigte es sich „voll Wasser''. Es wurde jetzt bemerkt, dass 
das andere Kalb auch Blutbarnen hatte ; man hörte mit dem Ge- 
brauche der Kuchen auf und das Kalb genas nach etlichen Ta- 
gen ohne Medicamentbehaudlung. 

Auf dem anderen Hofe wurden 6 Kälber gezogen. 4 davon 



886 XXV. GAÜTIER 

Standen in demselben Stalle wie das Mastvieh und hatten längere 
Zeit täglich ein grösseres Quantum Baamwollsaatknchen bekom- 
men — wie viel) kann nicht angegeben werden, da man den Käl- 
bern gegeben hatte, ^was vom Mastvieh zurückgeblieben war^ 
Die Kälber standen in Gehägen zwei und zwei zusammen und 
es war namentlich die eine Abtheilung , ein Färsen- und Stier- 
kalb, die den Haupttheil der Kuchen bekommen hatte. Das 
Färsenkalb starb, ohne dass man sonderlich bemerkt hatte, dass 
es krank war. Ich reiste nach dem Hofe, um die anderen Käl- 
ber zu untersuchen. Sie zeigten sich alle gesund mit Ausnahme 
des Stierkalbes, das starkes Fieber und Diarrhoe hatte. Fress^ 
lust vollständig verloren, heftiger Durst, Entzündung des Brust- 
fells mit beträchtlicher Wasseransammlung in der Brusthöhle. 
Behandlung wurde gleich eingeleitet, aber das Kalb starb dem- 
ungeachtet nach ein paar Tagen und zeigte den für die Krank- 
heit charakteristischen Sectionsbefund in ganz besonderem Grade. 

II. Aus der Literatur. 

Schon mehrere Jahre hatten die Baumwollsaatkuchen als 
Kraftfutter Anwendung gefunden, besonders auf grösseren Gütern 
hier zu Lande (Dänemark), und hatte man schon in einem ein- 
zelnen Falle Verdaclit gegen die Kuchen als Ursache der Krank- 
heit gehabt ^) ; ein Beweis dafür war jedoch noch nicht erbracht, 
und die übrigen in unserer landwirthschaftlichen Literatur vor- 
liegenden Aussagen über diesen Futterstoff enthalten nur das 
Lob seiner vortrefflichen Eigenschaften, seines überaus reichen 
Nährstoffgehalts, seiner Billigkeit etc., Aussagen, laut welchen 
man nur erwarten konnte, dass dieses Kraftfutter schnell einen 
Theil der bisher angewendeten Futterstoffe verdrängen musste 
und somit eine nicht geringfügige Bedeutung für unsere Land- 
wirthschaft erhalte. 

Man stellte sich auch etwas skeptisch den gegebenen klini- 
schen Mittheilungen gegenüber, und wenn man auch schwerlich 
daran zweifeln konnte, dass die beobachteten Krankheitsfälle in 
Verbindung mit den Baumwollsaatkuchen stehen mussten, war 
man doch nicht geneigt, die Krankheitsursache bei diesen an und 
für sich zu suchen, sondern man nahm eher an, dass die aufge- 
ftitterten Kuchen durch zufällige Einmischung vergiftet oder in 
verdorbenem Zustande benutzt waren. Es war leicht zu con- 



1) Ugeskrift for Landmand. 1871. Bd. IL S. 243. 
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staüren, dass alle in 1881 angewendeten, vermeintlieh schäd- 
licben Baumwollsaatknchen ans dersdbe» Scfaiffsladnng stamwten, 
und obgleieh doli an den Kachen kein Fehler aufweisen liess, 
schloss dies doch nicht die Möglichkeit aus, dass sie in iigend 
einer nnbekannten Weise vergiftet worden waren. Andererseits 
war es nnstreitbar, dass auf den meisten Gütern, auf welchen 
die Krankheit nnter den Kälbern sich gezeigt hatte, entschieden 
ungünstige hygieinische Verhältnisse herrschten, deren Einfluss 
sieh schwerlich abwägen Hess. Um den durch diese Umstände 
entstandenen Zweifel zu beleuchten, wurden Ffltterungsversuche 
mit gesunden Kälbern unter übrigens guten Bedingungen mit An- 
wendung von Baomwollsaatkuch^ die kürzlich von New-Orleans 
angekommen waren, aagestdlt Der Erfolg stimmte im Wesent- 
lichen mit den schon vorliegenden klinischen Beobachtungen über- 
ein, und es wurde dadurch noch mehr bestätigt, dass längere 
Zeit dauernde Fütterung mit einem grösseren Quan- 
tum geschälter amerikanischer Baumwollsaatkuchen 
bei Kälbern fast immer eine eigenthümliche, durch 
Symptome und Sectionsbefund leicht erkennbare 
Krankheit hervorruft. 

Ein Blick auf die Oesehichte der Baumwollsaatkuchen lehrt, dass 
die Fabrikation dieser Kuchen schon mehr als 30 Jahre stattgefunden. 
Es wird demnach angegeben, dass Darier 1851 Baumwollsamen 
von Egypten nach Marseille einzuführen begann, daraus Oel presste 
und in der Weise die Kuchen als Nebenproduct darstellte. Ungefähr 
gleichzeitig oder kurz nachher wurden Fabriken zur Presse der Baum- 
woUsaatkucben sowohl in mehreren europäischen Ländern wie auch 
in Nordamerika angelegt Man unterscheidet zwischen ungeschälten 
und geschälten Baumwollsaatkuchen, von welchen die ersten, die aus 
ganzen Samen gepresst, namentlich in den europäischen Fabriken 
zubereitet werden, während die geschälten Kuchen, die aus einer von 
der egyptischen Baumwollpflanze etwas abweichenden Art dargestellt 
werden, deren Samensehalen vor der Presse mehr oder weniger voll- 
ständig beseitigt, fast ausschliesslich in den südlichen nordamerika- 
nischen Staaten fabricirt werden, um nach Europa über die Häfen 
St. Louis und New-Orleans übergeführt zu werden. 

Anfangs fanden die Baumwollsaatkuchen nur wenig Anwendung: 
und besonders in Frankreich missachtete man lange die Bedeutung 
dieses Productes, so dass es nur als Dung angewendet wurde, bis es 
erst gegen Schluss der siebziger Jahre als Futterstoff eine Rolle zu 
spielen begann. In England dagegen säumte man nicht lange, die 
neuen Kuchen als ein vorzügliches Kraftfutter zu erkennen, und als 
Dr. Voelcker von ihrem Stoffgehalt Bericht gegeben hatte und als 
seine Meinung ausgesprochen, dass die Nahrhaftigkeit der BaumwoU- 
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saatknchen angefilhr mit der der Leinkuchen gleichgestellt werden 
müsste, nahm der Verbranch schivell namhafte Dimensionen an. Der 
jährliche Verbrauch wird bis an 2 Millionen Centner angegeben. 

Indess dauerte es nicht lange, bis man Erfahrungen be- 
treffs Krankheit und tödtlicher Fälle unter dem Vieh, 
das mit den neuen Kuchen gefüttert wurde, machte. So schreibt 
Dr. Voelcker 1859 (The Veterinarian) : 

„Die ersten Ladungen Baumwollsaatkuohen wurden hier vor 
einigen Jahren eingeführt, aber die Versuche damit hatten nur wenig 
guten Erfolg, allein dies darf doch nicht überraschen, da die Ein- 
führung jedes neuen Artikels auf den Markt, mit Schwierigkeiten ver- 
bunden ist. Vielleicht stammten die Unfälle, die den Verbrauch der 
ersten Ladungen begleiteten, von der unvollkommenen Weise, auf 
welche sie zubereitet wurden, her und von dem halb verdorbenen 
Zustande, in welchem sie den Thieren gegeben wurden. Wahr- 
scheinlich fanden die ersten Sendungen nicht sogleich Käufer, die 
Kuchen mussten längere Zeit gelagert werden und wurden dadurch 
oft muffig, sauer und übelschmeckend ^ 

Dr. Voelcker spricht aber auch von einer anderen Ursache 
der unvortheilhaften Meinung, die bei den Landwirthen, die Ver- 
suche mit den erst angekommenen Ladungen Baum wollsaat- 
kuchen machten, entstand, derjenigen nämlich, dass die Kuchen 
harte, scharfe, schwarze Schalen enthielten. Diese we- 
sentlich aus Holzfibem bestehend, die gewissermaassen ohne Nahr- 
haftigkeit, waren in solcher Menge vorhanden, dass sie SOProc.,^ 
ja in einem einzelnen Falle sogar 50 Proc. des Inhalts des Ku- 
chens ausmachten, und dieser Umstand bewirkte es, dass die 
Baumwollsaatkuchen hinsichtlich der Nahrhaftigkeit nicht nur 
gegen die Leinkuchen, sondern selbst sogar gegen die Raps- 
kuchen zui*ttckblieben, wie auch die Fütterung mit ihnen bis- 
weilen Krankheit und Tod der betreffenden Thiere veranlassen 
konnte. Es wird sodann von einem Ochsen berichtet, der nach 
Fütterung mit Baumwollsaatkuchen starb, und bei welchem die 
Section Folgendes zeigte: Der Wanst mit Futter überfüllt, der 
Blättermagen mit einer teigartigen, zähen, festen Masse, die an 
den Blättern klebte, gefüllt, der Labmagen fast leer, der Gallen- 
darm in einer Länge von 24 Zoll prall voll (blocked up) von 
Baumwollsaatschalen. ^ 

1) Während anfangs die den Gebrauch der Baumwollsaatkuchen beglei- 
tenden Unglücksfälle den Schalen zugeschrieben wurden, sehen wir später eine 
ganz andere Auffassang Eingang gewinnen. So schreibt Dr. Voelcker 1883: 
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1863 berichtet James Crowharst in ,yThe Veterinarian^'^ 
dass er zu einem Bestand von 18 Kälbern, in einem Alter von 
3 bis 6 Monaten, gemfen wurde, unter welchen in den letzten 
8 Tagen emzelne Todesfälle eingetreten seien. 

Den bezüglichen Notizen ist zu entnehmen, dass die Kälber des 
fraglichen Bestandes neben Weidegang während des letzten Monats 

«„Die unenthülsten Baumwollsaatknchen sind von der ganzen Baum- 
woUsaat gemacht, welche von £gypten eingeführt und in den Mühlen von 
London, Lyon und Liverpool und sonstwo zu unenthülsten Baumwollsaat- 
kuchen verarbeitet wird. Dies ist die einzige Art von BaumwoUsaatkuchen, 
welche in England in sehr grossen Quantitäten erzeugt wird und in gross- 
artigem Umfang zu Futterzwecken und zum Fettmachen für Schafe sowohl, 
als für Ochsen und Milchkühe verwendet wird. Enthülste oder amerika- 
nische Gottonkuchen sind von einer anderen Art Baumwollsaat gemacht, von 
dieser Saat ist die Baumwolle schwerer zu entfernen als von der egyptischen 
Saat und muss die Hülse von den Kernen abgenommen werden ehe „enthülste 
Gottonkuchen*" daraus gepresst werden. 

Die unenthülsten oder aus ganzer Baumwollsaat gearbeiteten Kuchen 
sind für Futterzwecke viele Jahre früher verwendet worden, ehe die amerika- 
nischen oder enthülsten BaumwoUsaatkuchen überhaupt ihren Weg nach Eng- 
land gefunden haben. Ich habe keine Statistik zur Hand, nach welcher der 
jährliche Verbrauch von beiden Sorten BaumwoUsaatkuchen seitens der eng- 
lischen Landwirthe ersichtUch wäre, aber nach meiner langen und eingehen- 
den Bekanntschaft mit den Bedürfnissen des Landwirthes und mit dem Ver- 
brauch von Gottonkuchen darf ich ohne Zögern behaupten, dass, während 
die Zufuhren von amerikanischen enthülsten BaumwoUsaatkuchen unregel- 
mässig und verhältnissmässig unbedeutend sind, egyptische, aus ganzer Saat 
gearbeitete Kuchen in England regelmässig gearbeitet werden; der Verbrauch 
der letzteren übersteigt sehr bedeutend den der amerikanischen enthülsten 
BaumwoUsaatkuchen. Ich kann femer bestätigen, dass unenthülste oder eng- 
liche Gottonkuchen von engUschen Viehbesitzem wegen ihrer guten Eigen- 
schaften zum Füttern und Fettmachen und als ein concentrirtes Futter für 
MUchkühe sehr hoch geschätzt werden. Sie werden ausserdem aUgemein den 
enthülsten Gottonkuchen vorgezogen für junge Thiere und für Thiere auf der 
Weide, weU sie biUiger als enthülste Gottonkuchen sind und für ein gesün- 
deres Futter als diese gehalten werden, namentUch für Weidevieh, welches zu 
verschiedenen Zeiten im Jahr die Neigung zu Durchfall hat, oder als hinzu- 
gefügtes concentrirtes (Kraft-) Futter für Ochsen, welche mit sehr saftigem 
Futter, als Mangold oder Rüben, gefüttert werden und welche eine ähnUche 
Veranlassung bieten, die Eingeweide schlaff zu machen. 

Dies hat seine Ursache in der zusammenziehend wirkenden Kraft, welche 
die Schalen der BaumwoUsaat enthalten und welche den unenthülsten 
BaumwoUsaatkuchen eine nützliche medicinische Eigenschaft 
verleiht, und wegen dieser angeführten Erfolge den unent- 
hülsten Gottonkuchen einen Vortheil gewährt, den enthülste 
Gottonkuchen nicht besitzen.*"" (WestpreussischelandwirthschaftUche 
MittheUungen. 19. October 18S3.) 
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nngefthr 3 bis 4 Pfund Banmwollsaatkuchen per Kopf erhalten hatten. 
Die kräftigsten nnd am meisten entivockelten nnter ihnen erkiai^Lten 
jedoeh^ w&hrend die kleineren nur ^om Theil ein sieches Aiossefa^i 
zeigten. Alle Kälber husteten. Dabei standen die Patienten, häufig 
und kurz athmend, hängenden Kopfes da. Puls frequent und matt. 
Die Schleimhäute blass, der Blick matt, Fresshist yermlndert, Koth 
normal, Harn nicht beobachtet Der Wärter hatte bemerkt, daes >die 
Kälber häufig Kalk und Koth Yon einer nahe liegenden Aufdämmung 
leckten. 

Beim Oeffnen der Brusthöhle flössen circa 4 Liter blutfarbige 
Flüssigkeit aus, das Bauchfell zeigte keine Spur von Elntzündttng^ 
Nieren und Leber normal, die Gallenblase aber prall tcII von Galle. 
Die Blase mit Harn von derselben Farbe wie das aus der Brusthöhle 
fliessende Exsudat überfflUt, ihre Häute normal, das Herz schlaff, 
nur wenig coagulirtes Blut enthaltend. Die grossen Gefässe in der 
Nähe des Herzens enthielten auch fltissiges Blut. Der Wanst war 
mit gewöhnlichem Mageninhalt flberfttllt, mit den harten schwarzen 
Schalen der Baumwollsaatkuchen gemischt, seine Schleimhaut (wohl 
Epithel? Die Red.) schälte sich in Stttcken wie Handflächen ab, die 
Muskelhaut blass, die Schleimhaut des Netzmagens leicht roth, die 
Schleimhaut (Epiäiel? Red.) des Blättermagens abschälbar, wie die 
des Wanstes, die Schleimhaut des Labmagens leicht roth. Die grossen 
Därme normal und eine gelbe Flüssigkeit enthaltend, in dem Mast- 
darm ein blutiges Fluidum, das auch vor dem Tod aus der After- 
öffnung fliessend gesehen wurde. Ein anderes Kalb wurde obducirt 
und zeigte denselben Sectionsbefund; nur war hier die Leber doppelt 
so gross wie gewöhnlich und von einer lichteren Farbe. Einige ältere 
Thiere, die mit derselben Qualität Baumwollsaatkuchen gefüttert, be- 
fanden sich dabei wohl. 

Diese und ähnliche theuer erkauften Erfahrungen dürfen wohl 
als Grund angenommen werden, dass bei vielen Landwirthen ein 
tiefes Misstrauen diesem Futterstoffe gegenüber entstand und sich 
bewahrte, so dass die Baumwollsaatkuchen, selbst nachdem «ie 
so gut wie vollständig frei von Schalen dargestellt wurden, sich 
doch in einem verhältnissmässig sehr geringen Preis zu halten 
fortfuhren. Hierüber sagt Voelcker noch in 1873 (Veterinanan. 
p. 699) : 

„ Ich kann nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass die Baum- 
woUsaatkuchen ein Futterstoff sind, der jetzt um einen Preis verkauft 
wird, dei" weit unter seinem wirklichen Werth. Es verhält sich näm- 
lich so, dass geschälte Baumwollsaatkuchen von vielen Landwirthen 
lange nicht nach Verdienst geschätzt und infolge dessen um einen 
weit geringeren Preis gekauft werden können, als wenn die Nach- 
frage grösser wäre. Amerikanische Baumwollsaatkuchen 
sind, gehörig zubereitet und mit anderen Futterstoffen gemischt, ein 
überaus nahrhaftes und concentrirtes Futter und sind im 
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Verhältniss zu ihrem Nahrangsinhalt unbedingt der wohlfeilste 
Futterstoff des Marktes. "" 

Dr. Voeleker hebt als besondere Vorzüge der Baumwoll- 
saatkuchen ihren grossen Oelgehalt hervor (von 10 bis 20 Proc.), 
ihren Reichtham an Eiweissstoffen (41 Proc.) und eben- 
falls ihren Beichthnm an Enochensalzen, ^^wodarch sie 
namentlich für junge aufwachsende Geschöpfe werth- 
voU werden." 

Dr. Voeleker .hat schon öfters Nachricht erhalten von Ver- 
giftung durch geschälte Baumwollsaatkuchen, er hat 
aber immer gefunden, dass ein verschimmelter, verfaulter 
Zustand an der schädlichen Wirkung Schuld sei. Er 
warnt daher gegen den Gebrauch verdorbener Kuchen und gibt 
Anleitung, wie man die frischen und guten Kuchen kennen soll, 
und wie man am besten mit Bereitung und Aufflitterung von 
diesen vorgehen soll. 

Trotz Warnung und Anleitung sehen wir doch immer neue 
Berichte erscheinen von grösseren oder kleineren Verlusten, na- 
mentlich unter Kälbern, die mit geschälten Baumwollsaatkuchen 
gefüttert. So wird am 18. Juni 1877 der Bedaction der Agri- 
cultural Gazette geschrieben : 

„Es würde mich freuen, wenn einer Ihrer Leser mir von einer 
gefährlichen Krankheit, die meine Kälber ergriffen hat, Auskunft 
geben könnte. Morgens befanden sich dieselben anscheinend voll- 
ständig wohl. Wenn sie Mittags auf die Weide getrieben werden, 
wird eins oder das andere stark pustend gesehen, das Kalb sägelt 
vom Maul. Nach 6 bis 12 Stunden stirbt das Thier. 

Die Section zeigt die Lungen entzündet, bei einigen leicht, 
bei einigen fast in einzelnen Theilen schwarz. Brust und Bauch 
3 bis 4 Liter Wasser enthaltend, die Leber in einem Fall fast ver- 
fault. Die Kälber, die ich verlor, waren 3 bis 5 Monate alt . . . 
Ich habe bei meinen Nachbarn nachgefragt, aber keiner hat jemals 
etwas von dieser Krankheit gesehen oder gehört, bis diesen Morgen 
einer von ihnen zu mir kam und erzählte, er habe gestern ein Kalb 
verloren und heute seien vier denselben Weg gegangen. Ich sah sie 
Nachmittags. Kurz vor meiner Ankunft war das fünfte Kalb einge- ^ 
bracht, und sie litten alle an derselben Krankheit wie meine Kälber. 
Der einzige Unterschied war, dass der Harn bei einigen der Kälber 
meines Nachbars sehr dunkel war, wie bei Blutharnen. ^ 

Einige Tage nachher erfuhr derselbe Briefschreiber, dass zwei 
andere der Landwirthe der Gegend in derselben Weise ihre Kälber 
verloren hatten. Sämmtliche Bestände waren mit geschälten Baum- 
wollsaatkuchen gefüttert. 
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In der folgenden Zeit erschienen nun immer mehr derartige 
Berichte in englischen landwirthschaftlichen Blättern nnd mit 
Recht sagt daher ein Correspondent der Agric. Gazette 1881. 
S. 550: 

„ In dieser Woche höre ich^ dass einer der Farmer der Gegend 
einige Kälber and Jungvieh infolge der Fütterung mit den Banm- 
woUsaatkuchen verloren hat. Dieser Farmer hält gewiss keine land- 
wirthschaftliche Zeitung , sonst würde er dort die Warnungen^) ge- 
leseu; die darin gegeben sind. 

Nach der Schilderung stimmen die von den englichen Thierärzten 
und Landwirthen erstatteten Berichte ganz mit den in Jütland 1881 
gemachten Beobachtungen und der schädliche Einfluss der geschälten 
BaumwoUsaatkuehen auf Kälber muss dadurch als hinreichend be- 
wiesen angesehen werden. ^2) 

III. Ueber das Wesen der Krankheit. 

Nachdem die für den praktischen :Landwirth principielle 
Frage der Schädlichkeit der fraglichen Kuchen erledigt ist, wer- 
den wir zu einem näheren Yerständniss der durch die BaumwoU- 
saatkuehen hervorgerufenen schädlichen Wirkungen zu kommen 
suchen müssen nnd es erhebt sich somit als zweite Frage diese: 
Von welcher Natur ist die durch die Baumwollsaat- 
kuchen hervorgerufene Krankheit der Kälber? 

Um wenn möglich den Eindruck, welchen man schon aus 
den bisher mitgetheilten Berichten der schädlichen Wirkungen 
der BaumwoUsaatkuehen empfangen haben wird, zu vervoUstän- 
digen und zu klären, wird es nützlich sein, die Resultate einzel- 
ner der Fütterungsversnche damit zusammenzuhalten, die, 
bevor die Schädlichkeit der Kuchen als hinreichend constatirt 
angesehen werden durfte, angestellt wurden. 

Zum Versuche wurden zwei Kälber benutzt, 1. ein roth- 

1) Sonderbar genug sind diese Warnungen übersehen, so dass unsere 
eigenen (d&nischen) landwirthschaftlichen Zeitungen keine MittheUung davon 
enthalten, und dass sogar Prof. Dr. Sie wert in Danzig bei einer längeren 
Besprechung der Baumwollsaatkuchen anführen kann, dass die Engländer in 
vielen Jahren mehr als 2 Millionen Gentner des Jahres aufgefuttert, ohne 
dass je eine Klage über den Gesundheitszustand der Thiere 
bekannt geworden wäre. (Westpreussische landwirthschaftliche Mitthei- 
lungen. 19. October 1883.) 

2) Ueber schädliche Folgen der Fütterung von amerikanischen Baum- 
woUsaatkuehen siehe Westpreussische landwirthschaftliche Mittheilungen. 1883. 
Nr. 18, 19, 23, 36, 42. Landwirthschaftliches Wochenblatt f. Schleswig-Holstein. 
1884. Nr. 23 und mehrere andere Stellen. 



Durch BaomwDllBaatfcuchen veniüissle Knnkhdt da* Kälber. 393 

scheckiges Sti^iuilb, 2. dn roihes FSisekidb. Sie waren beide 
10 Wochen alt, dn wenig mager, aber gesond nnd lebhaft. Das 
Fatter bestand ans feinem Wiesenben, so viel die KUber fressen 
wollten, ein wenig geschrotenem Hafer und einem Getiftnk aas 
geschrotenen gesdialten Baumwollsaatkuchen, aufgeweicht und 
im warmem Wasser apgerOhrt Die benutzten Kuchen waren 
vollständig frisch und kamen aus einer kQizlich angekommenen 
Ladung. Sie waren nicht yollständig schalenfrei, aber die Scha- 
len wurden nicht gefressen, indem sie immer auf dem Boden 
des Eimeis zurüc^blieben und daher weggeworfen wardeiL In 
die Krippe wurde häufig ein Stück Salzstein gelegt, doch sah 
man nie die Kälber diuan lecken. Jedes Kalb bekam täg- 
lich im Getränk ein Pfund Kuchen in drei Portionen ge- 
theilt ^ 

In den ersten 6 Tagen verzehrten die Kälber begierig ihre Ration 
und befanden sich dabei wohl. 

7. Tag. Trinklast vermindert. 

8. und 9. Tag. Die Kälber trinken nur unbedeutend, aber 
fressen und wiederkäuen wie gewöhnlich. Aassehen lebhaft. Mist 
normal. 

10. Tag. Die Kälber trinken wieder sehr gut 

11. Tag. Kalb 1 hat starken Durchfall. Temperatur der 
beiden Kälber 39(>. 

12. bis 15. Tag. Der Zustand ungefähr unverändert Kalb 1 
hat fortdauernd Durchfall, seine Fresslast ist abnehmend. Kalb 2 
scheint vollstilndig gesund. Temperatur 39<>. 

15. Tag. Nachmittags zeigt der Harn der beiden Kälber einen 
röthlichen Anstrich und am 

16. Tag ist ebenfalls der Harn beider Kälber dunkel- 
blutroth und geht sehr reichlich ab. Kalb 1 zeigt eine 
Temperatur von 39 o, es ist sehr abgespannt, frisst und trinkt fast 
nichts. Bei Kalb 2 beträgt die Temperatur 40<>, aber das Kalb 
ist lebhaft, frisst und trinkt gut. Unter Sistirung der Kuchenftttterung 
bei Kalb .2 durch etliche Tage zeigt sich dasselbe fortdauernd gesund, 
indem der Harn schon den folgenden Tag normales Aussehen hat. 

17. Tag. Der Harn von Kalb 1 immer blutroth, keine Fresslast. 

1 8. Tag. Fresslast wieder gut, Harn und Mist normal aussehead. 
Temperatur 39,5 o. Dem Kalb wird ^4 Pfund geschrotene Kuchen 
ausser seinem gewöhnlichen Oetränk gegeben, welches es mit Appetit 
verzehrt. 

19. Tag. Das Kalb kann Morgens nicht auf den Beinen stehen, 
sondern taumelt vorwärts, indem es sich aufheben will; später des 
Tages wird es doch besser, erhebt sich frei, frisst gut und wieder- 
käut lange. 

20. Tag. Das Kalb liegt den ganzen Tag, ohne sich aufheben 
zu können. Eine Mischung von ^2 Pfand Kuchen und etwas Hacker- 
Deutsche Zeitschrift f. Thienned. u, vergl. Pathologie. XII. Bd. 26 
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ling wird ihm vorgesetzt, welche vollständig verzehrt wird. Abends 
wird es emporgehoben, nnd nachdem man etwas mit ihm getummelt 
hat; kann es gut stehen, frisst etwas Heu und trinkt gut. Mist etwas 
fliessend. Harn concentrirt, stark gelb. 

21. Tag. Das Kalb liegt den ganzen Tag, begehrt kein Futter, 
frisst aber doch, wenn es ihm gerade vor das Maul gestellt wird. 
Harn geht sehr reichlich ab, ist fast ungefärbt, wasserklar, Mist 
fliessend. Temperatur 39,2 <>. 

22. Tag. Das Kalb ist lebhafter, erhebt sich ohne Hülfe, frisst 
V2 Pfund Kuchen, trinkt gut und wiederkaut; Mist normal. 

23. Tag. Temperatur 39,50. Das Kalb hustet häuflg, frisst 
und trinkt nur wenig, Harn hellgelb und frei von Eiweiss. 

24. Tag. Fresslust gut. 1 Pfund gequetschte Kuchen wird 
verzehrt. 

25. Tag. Temperatur 39^. Das Kalb vermag kaum zu stehen, 
Fresslust vermindert, dagegen wiederkaut es sehr lauge ; Harn dun- 
kelroth. 

26. Tag. Harn hellroth; übrigens wie gestern. 

27. Tag. Das Kalb kann sich nicht erheben, es zeigt dann 
und wann Drängen und stark forcirte Flankenbewegungen. 

28. Tag. Temperatur 39^. Das Kalb liegt immer und kann 
nur mit Mühe dazu gebracht werden, jedesmal einige Minuten auf 
den Beinen zu stehen, wonach es zusammenbricht. Anhaltendes 
Wiederkauen. Mist geht reichlich ab und ist von natürlicher Con- 
sistenz. Abends liegt das Kalb mit ausgestrecktem Kopf und ge- 
trübtem Blick, Temperatur 36,5^. Als es emporgehoben wurde, fielen 
Kopf und Glieder schlaff darnieder. Nachdem es einige Minuten 
frottirt worden ist, vermag es sich doch zu stützen, bricht aber schnell 
zusammen, streckt d^n Kopf aus, macht einige kauende Bewegungen 
und ist kurz nachher todt. 

Section. Allgemeine Abmagerung. Atelektase in den 
Lungen, Schleim in den Bronchien. Beim Oeffnen der Bauchhöhle 
fliesst V4 Liter getrübte rothgelbe Flüssigkeit aus, die Organe der 
Bauchhöhle gesund, der Darminhalt reichlich und von gesundem Aus- 
sehen. Der Harn in der Blase klar, hellgelb und eiweissfrei. 

Fassen wir die Symptome zusammen, so ergeben sie sich 
zunächst als die einer Kachexie, die, nachdem sie sich wieder- 
holt durch Störungen der Verdauung und der Harnsecretion kund 
gegeben hat, bei zunehmender Abmagerung und Kraftlosigkeit 
zum Tode führt. 

Das Kalb 2, das den 16. Tag nach Beginn des Versuchs 
dunkelrothen Harn und eine Temperatur von 40 ^ gezeigt, das 
aber übrigens sich wohl zu befinden schien, erhielt 6 weitere 
Tage, also bis zum 22. Tage, keine Baumwollsaatkuchen, statt 
deren wurde 1 Pfund Weizenkleie gegeben. Das Kalb nahm 
während dieser kurzen Zeit merkbar an Lebhaftigkeit und gutem 
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Aussehen zu, und frmss nieht nur sein Eraftfatteri sondern aneh 
mehr Hea als zuvor. 

Am 22. Tag wurde wieder mit der täglichen Ration von 
1 Pfund Baumwollsaatkuchen angefangen, und als das Kalb 
sehr gefrSssig war, wurde nach 4 Tagen die Ration bis IV2 
Pfund vermehrt. 

28. Tag. Harn stark roth. 

29. Tag. Harn weniger roth, aber Fresslust vermindert Tem> 
peratur 39«. 

30. Tag. Frisst gut. Temperatur. 40,2^ 

31. Tag. Mist fliessend. Temperatur 40,2 0. Fresslust gut 

32. Tag. Mist immer fliessend. Harn roth. Temperatur 39,5<^. 
Als das Kalb sich Mittags erheben will, taumelt es vorwärts 
und hat grosse Mühe emporzukommen. 

33. Tag. Das Ealb kann sich nicht erheben, und als es empor- 
gehoben wird, bricht es nach Verlauf einiger Augenblicke 
zusammen. Temperatur 39 0. Fresslust geringe, Mist Morgens 
natürlich, später dünnfliessend. 

Es wird 6 Tage mit dem Gebrauch der Baumwoll- 
saatkuchen aufgehört und das Futter besteht aus Heu, 
Hafer, Kleie und Wasser. Der ganze Zustand und das Aussehen 
des Kalbes bessern sich von Tag zu Tag. Es erhebt sich leicht, 
streckt sich, ist lebhaft und zeigt gute Fresslust und normale 
Ausleerungen. 

Am 40. Tage wird mit einer täglichen Ration von 
2Pfund Kuchen angefangen. Wie gewöhnlich treten in der 
ersten Zeit keine sichtbaren Veränderungen ein, nur zeigt sich: 

44. Tag. Der Harn ist röthlich und eiweisshaltig, wird 
aber nach wenigen Ausleerungen wieder natürlich und hält sich so 
bis zum 

48. Tag. Harn geht sehr reichlich ab, ist wasserklar und ei weiss- 
frei. Temperatur 40,1 0. 

50. Tag. Temperatur 40,7 Fresslust gering, Mist fiiessend. 
Es zeigt sich ein weisser, schleimiger Fluss aus beiden Augen. Im 
Laufe des Tages treten wiederholt periodische Anfälle von Pusten 
ein. Der Harn ist Morgens dunkel roth, Nachmittags stark gelb, 
sehr sauer und sehr eiweisshaltig. Das Ealb liegt fast den 
ganzen Tag, seine Bewegungen sind langsam, der Blick matt. 
Gegen Abend tritt doch einige Besserung ein, es erhebt sich und frisst. 
Mist natürlich. 

5 1 . Tag. Harn Morgens gelb, sehr concentrirt, ganz eiweissfrei 
und so sauer, dass Lackmuspapier ebenso stark gefärbt wird, als wäre 
es in Essig getaucht. Eine Probe des neutr|ilisirten Harns gibt so- 
wohl durch Erwärmen wie durch äusserliohen Ammoniakzusatz einen 

26* 
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sehr bedentenden Bodensatz von phoaphorsaurem Kalk und phosphor- 
saurer Ammoniakmagnesia. Nachmittags ist der Harn fast schwarz 
von Blut und das Kalb ist wiederum ausser Stande, sich auf- 
zuheben. 

Der Versuch wird jetzt eingestellt und man bemüht 
sich, durch verändertes Futter (Milch und Möhren) das Ealb 
wieder zu restituiren. Es scheint auch, als sollte es gelingen, 
aber nach dem Verlaufe von 8 Tagen erhielt das Kalb einen 
Anfall von Trommelsucht, die schnell den Tod mit sich führte. 

Section am folgenden Tag. Der Bauch enorm aufgetrieben, 
die Spannung war so stark, dass das Blut bei Durchschneidung der 
Halsadern lange aus diesen spritzte, als wenn einem lebenden Thier 
Ader gelassen würde. Beim Oeflfnen der Bauchhöhle zeigte sich im 
Brust- und Herzbeutel reichliche Exsudation einer Flüssigkeit, die 
im Herzbeutel gelb und klar, im Brustbeutel getrübt. Zahlreiche 
Adhärenzen zwischen den Lungen und der Brustscheidewand ; in den 
Lungen Atelektase und seröse Infiltration, in den Bronchien etwaa 
Schleim. Die Bauchhöhle enthielt etwas seröse Nässe, das Netz war 
stark roth und mit fibrinösem Exsudat belegt, das stellenweise als 
Bindegewebe organisirt war. Die Ausspannung des Wanstes durch 
Luft ausgenommen, boten die übrigen Organe des Hinterleibes nichts 
besonders Auffallendes dar. Der Ernährungszustand war recht gut. 

Halten wir das durch die Versuche hervorgerufene Bild der 
Krankheit mit den früher mitgetheilten klinischen Beobachtungen 
zusammen, so treten einige Differenzen in Verlauf und 
Erscheinungen hervor. Die Krankheit hat im letzterwähnten 
Fall ein mehr acutes Gepräge, einen gewaltsameren Verlauf und 
einen markirteren Sectionsbefnnd gehabt, während sie bei den 
Versuchskälbern mehr den Charakter einer Kachexie darbot; es 
fehlten ferner die oft sehr bedeutenden ödematösen Infiltrationen 
des Gekröses und der Brustscheidewand, die bei den auf Klaus- 
holm 1881 vorgenommenen Sectionen besonders die Aufmerksam- 
keit auf sich zogen, wie auch die serösen Exsudationen in den 
Leibeshöhlen, die in Jütland zu der Aussage Veranlassung gaben, 
„dass die Kälber voll von Wasser seien", und in englischen Be- 
richten zu 3 bis 4 Liter angegeben werden, bei den Versuchs- 
kälbem nur im geringen Grade zugegen waren. 

Wir müssen davon abstehen, eine Erklärung dieser Verschie- 
denheiten zu geben, indem sich schwerlich entscheiden lässt, wie 
und in welchen Grade verschiedene Umstände sowie das Alter 
und der Ernährungszustand der Kälber, die Menge der verzehrten 
Baumwollsaatkuchen, aber wohl namentlich die Zusammensetzung 
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des übrigen Futters sammt den Temperatur- und Reinlicbkeits- 
Verhältnissen des Stalles auf den Charakter der Krankheit ein- 
zuwirken vermochten. 

Während so zu sagen alle Berichte von Krankheit durch 
Fütterung mit Baumwollsaatkuchen nur Kälber betreffen, und 
man nur ausnahmsweise Beispiele davon hat, dass dadurch er- 
wachsene Creaturen krank geworden, ist es doch eine von den 
meisten Beobachtern hervorgehobene Thatsache, dass die gröss- 
ten, am besten genährten und entwickelten Kälber 
zuerst davon angegriffen werden und am schnellsten 
sterben, während magere Kälber einen längeren Widerstand 
gegen die Krankheit zeigen und leichter genesen. Dieses Ver- 
hältniss findet vielleicht seine Erklärung dadurch, dass die grossen 
Kälber den Haupttheil der in dem gemeinsamen Troge gegebenen 
Kuchen verzehren. Hauptsächlich darf jedoch gesagt werden, 
dass die fortdauernde Fütterung der Kälber mit grösseren Quan- 
titäten geschälten Baumwollsaatkuchen immer denselben Erfolg 
gehabt, indem sie Durchfall, blutigen Harn, Muskel- 
entkräftung, Respirationsstörungen und T d veranlasste. 

Suchen wir die Bedeutung der verschiedenen Krankheits- 
phänome abzuwägen, um uns dabei wo möglich dem Verständniss 
der schädlichen Wirkungen der Kuchen zu nähern, so wird schon 
aufgefallen sein, dass die Muskelentkräftung und die Respirations- 
störung secundäre Symptome sind, die erst hervortreten, nach- 
dem sich kürzere oder längere Zeit vorher eine sichtbare Affec- 
tion in Form von Verdauungsstörungen und Alteration der Ham- 
secretion gezeigt haben. Wir müssen daher namentlich unsere 
Aufmerksamkeit auf diese letzten zwei Punkte hinlenken. 

Fast alle Beobachtungen stimmen darin überein, dass die 
Anwendung der Baumwollsaatkuchen als Kälberfutter Störung 
der Verdauung u. s. w., heftigen Durchfall, entweder aus- 
dauernden oder wechselnden, bald mit natürlicher Ausleerung, 
bald Hartleibigkeit bewirkt. Bisweilen wird auch leichtere Auf- 
blähung beobachtet, „die Kälber werden dick'* und in einigen 
Fällen ist der Durchfall blutgemischt gewesen. Nichtsdesto- 
weniger scheint es doch zweifelhaft, inwieweit die Krankheit von 
einer gestörten Verdauung abzuleiten ist. Dass der Genuss eines 
so concentrirten Futterstoffes in keinem geringen Grad die Ver- 
dauung besonders der jungen Thiere erschweren musste, nament- 
lich wenn er in zu grosser Menge und, ohne mit anderen weniger 
concentrirten Stoffen gemischt zu sein, die das enge Nährstoff- 
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verhältniss aasgleichen konnten, gegeben wird, war nicht anders 
zn erwarten. Dagegen schien es auffallend, dass die Kälber die 
Kuchen zu fressen fortfahren, ja sie bisweilem anderem Futter vor- 
ziehen, selbst nachdem die heryorgernfene Krankheit schon eine 
weitere Entwicklung erreicht hat. Dazukommt, dass 1. Durch- 
fall bisweilen erst eintritt, nachdem einige Zeit Blut- 
harnen sich schon gezeigt hat, wie bei Versuchskalb 2, bei wel- 
chem Durchfall in der ersten Versuchsperiode gar nicht eintrat, 
während er in der anderen Periode erst 4 Tage nach dem Blat- 
hamen erschien; 2. dass der Durchfall nur selten an In- 
tensität zunimmt und von seinem ersten Auftreten bis 
zum Tod des Thieres dauert, sondern oft nur einen vorüber- 
gehenden Charakter hat und sich auf wenige fliessende Aus- 
leerungen beschränkt, um nachher trotz ausdauernder Fütterung 
mit den Kuchen abermals mit natürlicher Oeffnung zu wechseln. 

Endlich scheint auch die natürliche Verrichtung des Wieder- 
kauens zuweilen bis kurz vor dem Tode des Kalbes sammt dem 
hinsichtlich des Darmkanals öfters negativen Sectionsbefunde da- 
für zu sprechen, dass die schädliche Einwirkung der Ku- 
chen auf die Verdauung, ob sie schon unverkennbar, doch 
kaum die Krankheit begründen dürfte. 

Während die Versuche angestellt wurden, mussten die bei 
der Harnsecretion eintretenden Veränderungen bald die Auf- 
merksamkeit auf sich ^ziehen, und obgleich die dorthin zielenden 
Beobachtungen nur höchst mangelhaft genannt werden müsseO} 
verdienen doch folgende Abweichungen bemerkt zu werden. 

Die Harnmenge zeigte sich an den verschiedenen Tagen 
höchst wechselnd. Während an einzelnen Tagen die Secretion 
so reichlich vor sich ging, dass mehrmals in der Stunde bedeu- 
tende Quantitäten ausgeschieden wurden, war sie mitunter so 
sparsam, dass Harnentleerung nur etliche Male innerhalb 24 Stun- 
den vor sich ging. Im Ganzen muss doch die Harnsecretion 
als merklich vermehrt betrachtet werden. 

Die Reaction zeigte sich oft mehr oder weniger sauer. 
Der blutgefärbte Harn hatte in der Regel eine leicht alkalische 
oder neutrale, oder doch nur schwach saure Reaction, während 
der Harn eine auffallend stark saure Reaction zeigte, wenn er, 
nachdem er blutgefärbt gewesen, wieder normales Aussehen an- 
nahm. 

Die Farbe. Wie gewöhnlich bei Polyurie war der Harn 
auch hier oft wasserklar, färb- und geruchlos, mit zunehmender 
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Goncentration , also bei sparsamerer Entleerung nahm er einen 
stärkeren Gerach und Farbe an, hierin proportional der Grösse 
der Absonderung. Die Farbe war bald mehr oder minder gelb, 
bald roth in verschiedenem Grad bis schwarzroth. Die rothe 
Farbe zeigte sich anfänglich gern in Form eines leichten An- 
striches, um nachher bei den folgenden Ausleerungen an Stärke 
zuzunehmen. Sie konnte dann wieder nach und nach abnehmen, 
es konnte dies aber auch ziemlich plötzlich geschehen, wie bei 
dem Versuchskalbe 2, bei welchem die Farbe des Harns am 
50. Tage vom stärksten Roth bis Gelb wechselte, um wieder Nach- 
mittags des folgenden Tages ganz schwarzroth zu werden. 

Die chemische Untersuchung des Harns zeigte, dass 
der natürlich gefärbte Harn in der Regel eiweissfrei 
war, während immer gleichzeitig mit der rothen Farbe £i- 
weiss in dem Harn auftrat; die Eiweissmenge nahm dabei in 
demselben Verhältniss als die rothe Farbe zu und ab. Ferner 
fand man im Harn öfters einen sehr reichlichen Gehalt 
von Phosphaten. 

Wenn der Harn neutral oder alkalisch reagirte, so trat schon 
beim Aufwärmen ein reichlicher Bodensatz ein, der auf Zusatz 
einiger Tropfen Säure wieder verschwand. Der saure Harn gab 
beim Aufwärmen keinen Bodensatz, aber beim Zusatz von Am- 
moniak stellte sich eine öfters sehr bedeutende Ausscheidung von 
phosphorsaurem Kalk und phosphorsaurer Ammoniakmagnesia 
ein. Obgleich täglich Bestimmungen der ganzen ausgeschiedenen 
Menge von Phosphorsäure hätten vorgenommen werden müssen, 
um einen klaren Einblick in die diesbezüglichen Störungen zu ge- 
winnen, so dürften doch schon die nachfolgenden Bestimmungen 
der Phosphorsäure (von V. Stein) in drei verschiedenen Ham- 
proben eine Vorstellung davon geben, dass hier bedeutende Ab- 
weichungen von dem normalen Verhältniss vorliegen, in welchem 
der Harn bei Pflanzenfressern nur eine geringe Menge oder gar 
keine Phosphorsäure enthält. 

Nr. 1, schwach saurer und blutiger Harn enthielt in 1000 
Theilen 0,614 Phosphorsäure. 

Nr. 2, stark saurer und blutiger Harn enthielt in 1000 Theilen 
0,972 Phosphorsäure. 

Nr. 3, stark saurer und gelbgefärbter Harn enthielt in 1000 
Theilen 2,200 Phosphorsäure. 

Die mikroskopische Untersuchung des Harns wurde 
3 mal vorgenommen und die Proben jedesmal sehr stark blut- 
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gefärbtem Harn entnommen. Der Erfolg war in allen 3 Fällen 
derselbe: eine helle Flüssigkeit ohne Gehalt von Blutkör- 
perchen oder anderen organischen Bestandtheilen. Die Spectral- 
nntersuchnng ergab als Ursache der rothen Farbe Vorhanden- 
sein von Blutfarbstoff (V. Stein). Halten wir nun fest, 
dass die Anwesenheit von Blutfarbstoff in dem Harn nur von 
einer schon in der Blutbahn selbst stattgefundenen Auflö- 
sung der Blutkörper herrühren kann, femer, dass die be* 
deutenden Schwankungen, welche der Harn unter der fortgesetzten 
Fütterung mit den Baumwollsaatkuchen hinsichtlich der Menge, 
Reaction, Gehalt an Eiweiss und Phosphorsäure zeigte, auf solche 
in der Zusammensetzung des Blutes, der Ernährung und dem täg- 
lichen Umsatz zurückzuführen sind, so scheint es unzweifelhaft, 
dass die durch die Kuchen veranlasste Krankheit der Kälber als 
von einer sichtlichen Veränderung des Blutes aus- 
gehend angenommen werden müsse, gleichviel ob diese nun 
durch einen mangelhaften oder zu reichlichen Zugang der für die 
Ernährung des Blutes nothwendigen natürlichen Bestandtheile 
oder dadurch entstanden ist, dass dem Blut fremde Potenzen 
zugeführt werden, die einen schädlichen Einfluss auf seine Zu- 
sammensetzung ausüben. 

Die hier besprochene Krankheit der Kälber ist bisher nicht 
besonders als Hämoglobinurie bezeichnet, weil die Ausschei- 
dung blutgefärbten Harns nicht als das eigentliche Wesen der 
Krankheit zu betrachten ist, sondern als ein Symptom, ein Zeug- 
niss der energischen Bestrebungen des Organismus, sich un- 
brauchbarer Bestandtheile des Blutes zu entledigen. Es muss in- 
dessen zugestanden werden, dass die Krankheit im Wesentlichen 
mit den unter der Benennung „Blutharnen^ beim Vieh und 
„schwarze Harnwinde^ beim Pferd auftretenden For- 
men des Blutharnens zusammenfällt, ja, dass diese fast 
ein Uebergangs- oder Verbindungsglied Zwischen die- 
sen zwei Formen bildet, so dass die bei den mageren und 
ziemlich dürftig gehaltenen Versuchskälbem hervorgerufene Krank- 
heit mit „Bluthamen" beim Vieh mehr übereinstimmt, während 
die aus England und Jütland berichteten Krankheitsfälle, die 
namentlich sehr reichlich genährte und wohl gehaltene Kälber 
betreffen, wesentliche Berührungspunkte mit der schwarzen Ham- 
winde des Pferdes zeigen — und das sowohl durch Symptome 
(das plötzlichere Entstehen der Krankheit, von Pusten, Schweiss 
und Schwächung der Beine begleitet), als durch den Sections- 
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befand, bei welcbem die ödematösen iDfiltrationen des Gekröses 
und der BrnstscheidewaDd und die serösen Exsudationen in den 
Leibeshöhlen, die nnter „Bluthamen*' beim Vieh^) kaum früher 
beobachtet oder besprochen, wohl dem bei schwarzer Hamwinde 
des Pferdes in der Gegend des Kreuzes auftretenden coUate- 
ralen Oedem entsprechend angenommen werden müssen; ja in 
der letzten Zeit hat Prof. Böckl sogar Gelegenheit gehabt, ganz 
entsprechende Exsudationen in den Leibeshöhlen selbst auch beim 
Pferd zu beobachten, indem er bei der Section eines Pferdes, 
welches an rheumatischer Hämoglobinämie — schwarzer Ham- 
winde — gestorben, in den Brustfellsäcken ca. 2 Liter, im Herz- 
beutel ca. V2 Liter und in der Bauchhöhle ca. 1 Liter einer dunkel 
schwarzrothen Flüssigkeit (hämorrhagisches Transsudat) fand. 2) 

IT. üeber die Ursache der schädlichen Einwirkang der 
Banmwollsaatkaehen auf Kälber. 

Wie bekannt ist es nicht ganz selten, dass der Genuss ge- 
wisser Nahrungsmittel oder Futterstoffe bei besonderen Umstän- 
den eigenthümliche Krankheitsfälle hervorrufen kann. Hier darf 
nur an die Buchweizenkrankheit und Lupinose erinnert werden, 
welche schon seit Jahren bekannt ist. Aber ebenso leicht wie 
der Nachweis zu erbringen ist, dass diese Krankheiten ausschliess- 
lich dem Genuss der betreffenden Nahrungsmittel zugeschrieben 
werden muss, ebenso schwer ist es andererseits, die schäd- 
liche Potenz selbst in diesen auszufinden, und obgleich beson- 
ders die Lupinose der Gegenstand mannigfaltiger und umfassend 
wissenschaftlicher Untersuchungen gewesen, so haben doch bis 
in die letzte Zeit abweichende Anschauungen hinsichtlich der 
wahren und letzten Ursache dieser Krankheit geherrscht. Es war 

1) In einem Bericht über das in Natal 1874 erschienene „Blutharnen'' 
(Bedwater) wird unter der Section erw&hnt: „Das Bauchfell war auf unregel- 
mässig begrenzten Stellen entzündet und man fand namentlich im Gekröse 
Exsudationen von plastischer Lymphe in runden Flecken, die im Begriff waren, 
sich zu organishren'' , also etwas Aehnliches wie bei der Section des Yer- 
suchskalbes 2. Ferner sagt Wiltshire 1877 in seinem Bericht von derselben 
Krankheit: „Das Bauchfell gesund, aber in dem Netz (the Omenta) habe 
ich blutige Schwellung gesehen, die von V^ 1>^b 2 Zoll in Diameter wechselte. 
Dies ist jedoch nicht constant'' (Yeterinarian 1877. p. 155). Vom Texasfieber, 
das auch durch blutigen Harn charakterisirt ist, wird unter der Section ange- 
geben: „Die Bauchhöhle enthielt gewöhnlich von V^ bis V^ Liter Serum 
(Yeterinarian 1878. p. 28). 

2) Fröhner, Rheumatische Hämoglobinämie. Berliner Arch. X. Bd. 
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daher zu erwarteOi dass die Lösung der hinsichtlioh der Baam- 
woUsaatknohen entsprechenden Aufgabe auch bedeutende Schwie- 
rigkeiten darbieten wttrde , und wenn trotzdem die Frage hier 
aufgeworfen wird, so darf man in den folgenden Zeilen die 
scUiessliche Beantwortung derselben nicht erwarten, indem nur 
.dne Uebersicht und theilweise Beleuchtung der Meinungen, die 
sich darüber zu verschiedenen Zeiten geltend gemacht , hier ge- 
geben wird. 

Die Frage der Ursache der schädlichen Emwirknng der 
Baumwollsaatkuchen auf Kälber wurde schon bei der ersten 
dartlber veröffentlichten Beobachtung (Veterinarian 1 863) gestellt 
und ist später so zu sagen jedesmal, wenn Fütterung mit den 
Kuchen einen grösseren Verlust veranlasste, der abermals die 
Aufmerksamkeit der Veterinäre und praktischen Landwirthe so- 
wohl als der Chemiker und Physiologen auf die räthselhafte Sache 
gelenkt, wieder aufgeworfen worden. Man hat dann bald die 
Krankheit als eine Vergiftung aufgefasst und sie einem ver- 
meintlich verdorbenen Zustande der Kuchen oder einer in diesen 
enthaltenen giftigen Einmischung zugeschrieben; bald hat man 
die Krankheit mehr als eine Ernährungsstörung angesehen 
und die Erklärung davon in der Härte und Schwerverdaulich- 
keit der Kuchen, in ihrer mangelhaften Zubereitung und Distri- 
bution oder schliesslich in ihrem ausserordentlich grossen Nah- 
rungsgehalte , speciell in ihrem Reichthum an Eiweiss gesucht. 
Wir werden uns gegen diese verschiedenen Meinungen emzeln 
wenden und ihren Werth näher zu bestimmen suchen. 

Wenn man auf einem grösseren Gute beobachtet, dass die 
Thiere infolge des Genusses eines bestimmten Futterstoffs erkran- 
ken und sterben, säumt man in der Regel nicht, Proben davon 
zu einer Untersuchung in einem chemischen Laboratorium auszu- 
wählen und einzusenden. Solche Untersuchungen sind dann auch 
im Laufe der Zeit betreffs der Baumwollsaatkuchen mannigfach 
vorgenommen und in England war es unter Anderen besonders 
der berühmte Chemiker Dr. August Voelcker, der diese Ku- 
chen warm empfohlen hatte und an den sich daher die Land- 
wirthe in ihrer Noth wendeten, um wegen der eingetroffenen Un- 
glücksfälle Erklärung zu erhalten. Als es sich nun zeigte, dass 
die Fütterung mit Baumwollsaatkuchen an mehreren Orten einen 
befriedigenden Erfolg gab, während anderwärts eine langdauernde 
und schlechte Aufbewahrung der erst angekommenen Ladungen 
der Kuchen bewirkte, dass diese oft in einem mehr oder weniger 
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yerdorbenen Zustande yerfClttert wurden, lag es ja am nächsten 
anzunehmen, dass die entstandenen Krankheitsfälle dem Genüsse 
der verdorbenen, ^erschimmehen oder muffigen Kuchen zuge- 
schrieben werden mussten. 

„ Betrachten wir die frischen guten geschälten Baumwollsaatku- 
chen", schreibt Dr. Voelcker, „so haben sie eine hellgelbe Farbe 
und schmecken stlss wie Ntlsse. Sehr ölhaltige Kuchen sind spröder 
und krümeln leichter als die hart gepressten Kuchen. Zu Mehl ge- 
mahlen und im Wasser ausgerührt, werden die Baumwollsaatkuchen 
nur wenig schleimig, während Leinkuchenmehl bekanntlich stark ver- 
schleimt. Die Reaction ist neutral. Auf einer trockenen und gut 
ventilirten Stelle aufbewahrt, können sich die Baumwollsaatkuchen 
lange Zeit halten, ohne zu verderben; der Einwirkung der Luft aus- 
gesetzt, werden sie bräunlich und die Farbe wird mit der Zeit stets 
dunkler. Frische gelbe Kuchen werden gewöhnlich vorgezogen, ob- 
gleich alte Kuchen, wenn sie unverdorben und schimmelfrei sind 
trotz der dunklen Farbe nicht hinter diesen zurückstehen. In feuchten, 
schlecht ventilirten Localen sind die Baumwollsaatkuchen sehr geneigt 
zu verderben. Leicht verdorbene Kuchen sind nur theilweise an der 
Oberfläche geschimmelt und haben eine saure Reaction, während die 
mehr verdorbenen Kuchen eine ammoniakalische oder alkalische Re- 
action haben, wie man auch unter dem Mikroskop nachweisen kann, 
dass die Pilzbildungen auch in die inneren Partien der Kuchen hin- 
eingedrungen sind." 

Amerikanische Kuchen kommen oft in verdorbenem Zustand 
an, und Dr. Voelcker, welcher angibt, Nachricht über viele 
Fälle von Vergiftung durch geschälte Baumwollsaatkuchen er- 
halten zu haben, sagt, dass er »in jedem Fall gefunden, 
dass die ausgemacht giftige Wirkung ausschliess- 
lich einem geschimmelten und verdorbenen Zustand 
der Kuchen zuzuschreiben ist". nAUe Sorten geschimmelter 
Kuchen sind als Futtermittel gefährlich ; sie sind aber doch nicht 
80 schädlich als verborbene, mit Schimmel überzogene und durch- 
drungene, geschälte Baumwollsaatkuchen ^ (Veterinarian). Wenn 
es sich nun auch nicht leugnen lässt, dass ein verschimmelter 
Zustand der Kuchen in manchen Fällen deren schädliche Wirkung 
vermehrt hat, so muss man doch bis auf Weiteres behaupten, 
dass die Krankheit, die Hämoglobinurie, nicht besonders, ge- 
schweige denn ausschliesslich, dem Genuss der verdorbenen 
Kuchen zuzuschreiben ist, da sie sich zu jeder Zeit durch die 
fortgesetzte Fütterung der Kälber mit grösseren Mengen guter 
frischer amerikanischer geschälter Baumwollsaatkuchen hervor- 
rufen lässt. Bei den oben beschriebenen Versuchen war die Auf- 
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merksamkeit immer auf diesen Punkt gerichtet. Durch die Gtlte 
des Herrn Stein sind wiederholt Proben der benutzten Kuchen 
für mikroskopische Untersuchungen entnommen worden , es ist 
aber nicht möglich gewesen, Pilze oder auch nur Sporenbildung 
nachzuweisen, und nichtdestoweniger haben doch die Kuchen bei 
fortgesetzter Fütterung unzweifelhafte Hämoglobinurie hervorge- 
rufen. Dr. Voelcker macht auch später ein Zugeständniss, das 
wesentlich die oben eitirte Aussage entkräftet, indem er sagt: 
„In den letzten paar Wintern sind mir einige der feinsten Proben 
der geschälten Baumwollsaatkuchen zur Untersuchung geschickt, 
wegen des Schadens, welchen sie an Vieh und Schafen veranlasst 
zu haben beschuldigt werden. Keiner der Kuchen enthielt 
irgend etwas giftiger Natur" (Veterinarian 1873). Wie 
dem Dr. Voelcker, so haben die chemischen Untersuchungen, 
die von Anderen zu verschiedenen Zeiten ausgeführt wurden, um 
in den Kuchen irgend einen schädlichen Stoff aufzufinden, immer 
einen negativen Erfolg gegeben. Schon 1871 waren die Baum- 
wollsaatkuchen hier zu Lande in Verdacht gekommen, indem 
vermuthet wurde, dass sie die Ursache von Krank- 
heitsfällen (Blutharnen) unter den mit diesen Kuchen 
gefütterten Thieren hätten sein können, weshalb sie 
auf Veranlassung der königlichen landwirthschaftlichen Gesell- 
schaft von Herrn V. Stein einer sorgfältigen Untersuchung unter- 
worfen wurden. Als Erfolg davon gibt Stein eine Analyse der 
procentischen Zusammensetzung der Kuchen und fügt dazu fol- 
gende Aussage: 

„Da indessen für Beantwortung der Frage, inwiefern die 
Fütterung mit Kuchen der eingesandten Probe die Ursache der 
erwähnten Krankheitsfälle hätte sein können, die procentische 
Zusammensetzung allein keinen Schluss zulässt, sondern da zu- 
gleich die Möglichkeit in Betracht gezogen werden musste, dass 
schädliche Stoffe, wenn auch nur in geringer Menge und sodann 
ohne merkbaren Einfluss auf die procentische Zusammensetzung 
beigemischt sein könnten, so habe ich die Probe einer ferneren 
vergleichenden Untersuchung mit Kuchen reinen Baumwollsamens 
unterworfen. Die Probe hat sowohl in einer mikroskopischen 
Untersuchung, wie besonders in einer Prüfung der durch ver- 
schiedene Lösungsmittel (Wasser, Weingeist, Aether u. A. m.) aus- 
gezogenen Stoffe bestanden, wobei meine Aufmerksamkeit na- 
mentlich auf eine mögliche Anwesenheit scharfer Substanzen 
gerichtet war. Keine der genannten Proben hat mir fremde Bei- 
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mischungen oder überhaupt Anhaltspunkte ergeben, wonach das 
eingesandte Material sich von den aus den reinen Baumwoll- 
samen gepressten Kuchen verschieden gezeigt hätte; vielmehr hat 
sich die Probe mit diesen sowohl in der Beschaffenheit der fett- 
artigen und Extractivstoffe , der in Wasser auf löslichen Kohle- 
hydrate, wie auch hinsichtlich der anatomischen Structur der 
Samentheile vollkommen übereinstimmend erwiesen. '^ 

Die vorgenommene Untersuchung berechtigt sonach in keiner 
Weise zu dem Schluss, dass die Baumwollsaatkuchen nach der 
eingesandten Probe von schädlichem Einfiuss auf die Gesundheit 
der damit gefütterten Thiere hätten sein können. 

Würde man dennoch meinen^ dass ein Ausspruch wie der so- 
eben angeführte keinen endgültigen Beweis dafür abzugeben ver- 
mag, dass die Baumwollsaatkuchen in der That keinen unbe- 
kannten Giftstoff (Pflanzengift oder Ferment) enthielten, vielmehr 
Hur der Ansicht sein, dass ein solcher bisher nicht zu entdecken 
gewesen, so sprechen doch auch andere Umstände in Verbindung 
mit dem negativen Erfolg der chemischen Analysen gegen die 
Wahrscheinlichkeit des Daseins^) eines solchen Giftstoffes. 

So lässt sich die Hämoglobinurie kaum dadurch hervorrufen, 
dass man in einem Tage eme grosse Menge Baumwollsaatkuchen 
füttert, sondern es vermag dies nur eine durch längere Zeit fort- 
gesetzte Fütterung mit ihnen; gewöhnlich bedarf es dazu 3 bis 
4 Wochen. Ferner würde ein chemisches Gift, das die Eigen- 
schaft hat, die Blutkörper aufzulösen oder ihre Destruction zu 
bewirken, immer unabhängig vom Alter und Ernährungszustand 
des betreffenden Thieres dieselben Wirkungen äussern müssen; 
die bisher erhaltenen Beobachtungen ergeben indessen, dass ältere 
Thiere wohl durch übertriebene Fütterung mit Baumwollsaat- 
kuchen krank werden können, dass es aber nur bei Kälbern und 
Jungvieh zur Entstehung einer Hämoglobinurie gekommen ist, 
wie auch, dass die am besten genährten und entwickelten Indi- 
viduen am häufigsten ergriffen werden und am schnellsten unter- 
liegen. 



1) Ugeskrift for Landmand. 1871. Bd. U. p. 143. 

2) Die Bedaction yon The North British Agricaltarist (1884. p. 261) 
sagt freilich als Antwort auf eine Nachfrage von der Ursache der Sterblich- 
keit unter Kälbern, dass in den BaumwoUsamenknchen (nnd in gefrorenen 
Buben) oft irritirende Oele in hinreichender Menge vorhanden seien, um die 
Verdauung und Harnsecretion (beweis and kidneys) zu stören, bringt aber 
keinen Beweis dieser Behauptung bei. 
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Die Wahrscheinlichkeit, dass die Krankheit einem in 
den Rachen enthaltenen Ferment zugeschrieben werden mllsste, 
ist auch nur sehr gering. Die Eigenthttmlichkeit der Gähmngs- 
erreger ist eben diejenige, chemische Vei^dernngen in anderen 
organischen Stoffen heryorzurufen , ohne von ihrem eigenen Ma- 
teriale sonderlich abzugeben und zu verbrauchen, so dass fOr die 
Anregung und Unterhaltung eines Oährungsprocesses nur eine 
geringe Menge Ferment erfordert wird. Wäre nun die Hämo- 
globinurie der Erfolg eines Gährnngsprocesses, dann könnte man 
eben so schwer erklären, warum sie nur bei Kälbern nach länger 
dauerndem Genüsse von grossen Mengen Baumwollsaatkucben 
auftritt, nicht aber durch die täglichen Rationen von V^ bis 
1 Pfund tllr jedes Kalb und 3 bis 4 Pfund für erwachsene Thiere 
hervorgerufen wird. 

Es scheint daher, als ob die Krankheit der Kälber keine 
Vergiftung in der allgemeinen Bedeutung dieses Wortes sein kann^ 
sondern eher eine Ernährungsstörung ist, welche auf einem zwi- 
schen den natürlichen Bestandtheilen des Blutes entstandenen 
Missverhältniss beruht, und es scheint femer, als ob dem Blute 
durch die Baumwollsaatkucben eine zu reichliche Menge 
der einzelnen Bestandtheile zugeführt werde. Dabei 
werden die schädlichen Wirkungen der Kuchen durch gleich- 
zeitige Fütterung mit anderen inhaltsreichen Nahrungsmitteln ver- 
schlimmert und andererseits die schon entstandene Krankheit, 
wenn sie gewisse Grenzen nicht überschritten, wieder nach und 
nach beseitigt werde, wenn die Fütterung mit den Kuchen auf- 
hört. Der gttnstige Erfolg des den kranken Kälbern dargereichten 
Terpentinöls deutet nicht minder an, dass überflüssige und daher 
schädliche Producte im Blute aufgehäuft sind, deren Ausscheidung 
durch den Harn das Eintreten der Besserung mit sich führt. 

Wenn wir die auf der nächsten Seite befindliche, der Tidsskrif t 
for Landökonomie entnommene Zusammenstellung von Analysen 
betrachten, so wird gleich bemerkt werden, dass die Baumwollsaat- 
kucben durch ihren grossen Reichthum an stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen sich auszeichnen, indem diese beinahe die Hälfte des 
Gehaltes des ganzen Kuchens ausmachen. Wenn daher die Thiere 
plötzlich einen grösseren Zuschuss der Baumwoll- 
saatkucben erhalten, so mag leicht ein Missverhältniss 
in der Zusammensetzung des Futters entstehen, das wohl 
kaum ohne Einfluss sowohl auf die Verdauung als auf die ganze 
Ernährung des betreffenden Thieres sein wird. Dazu kommt noch, 
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dass die Baumwollsaatkuchen sehr hart sind, bisweilen 
in ihrem Innern beinahe glasartig, so dass sie in grobem ge- 
schrotenen Zustand theils mechanisch den Wanst beschweren, 
theils nur schwer und langsam von den Verdaunngssäften durch- 
tränkt werden. 

Man ist auch für das Unzweckmässige dieser Verhältnisse 
nicht blind gewesen; als es sich zeigte, dass die Schädlichkeit 
der Kuchen sich in keiner anderen Weise begründen lasse, suchte 
man sie vielmehr durch ihre schwere Verdaulichkeit und grossen 
Reichthum von Eiweiss zu erklären. So sagt Simonds, dass 
er Blutharnen dort entstehen sah, wo man Leinkuchen mit Baum- 
wollsaatkuchen ersetzte „welche durch ihre Grobheit Durchfall 
und so durch Störung der Verdauung den Grund zum Bluthamen 
legen" (Vetrinarian 1873. S. 43). 

Voelcker, der, wie oben angeführt, einige der feinsten Pro- 
ben der Baumwollsaatkuchen zur Untersuchung ihres an Vieh und 
Schafen angerichteten Schadens zugeschickt erhielt, konnte nichts 
Anderes als Krankheitsursache beschuldigen, denn die grobge- 
schrotene Beschaffenheit der Kuchen und die zu grosse Menge 
des Verfütterten. 

Voelcker entnimmt aus dieser Erfahrung zwei Regeln der 
Fütterung mit Baumwollsaatkuchen: l. dass die Kuchen weit 
feiner geschroten werden müssen, als es geschieht, wenn 
man sie durch eine gewöhnliche Kuchenquetsche passiren lässt; 
am besten ist es, die Kuchen mahlen, oder mehrmals durch die 
Quetsche passiren zu lassen, bis sie in ein grobes Pulver ge- 
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quetscht sind; 2. Baumwollsaatknchen sind in geringe- 
rer Menge als Leinkuchen, und zwar in der Regel zur 
Hälfte dieser zu geben (Veterinarian 1873). 

Diesen Anschauungen gegenüber ist indessen zu erwähnen, 
dass die Härte und Grobheit der Baumwollsaatkuchen nicht 
hinreichend ist, um ihre schädliche Einwirkung auf 
Kälber zu begründen, und dann besonders nicht ihre Fähig- 
keit, die Hämoglobinurie hervorzurufen, denn schon 1870 schreibt 
die Redaction des Veterinarian: „Ein Fall ist uns mitgetheilt, 
wo von 21 Kälbern 14 nach dem Genuss von Suppe aus Baum- 
wollsaatkuchen zubereitet gestorben sind ^^ und die oben bespro- 
chenen Versuche zeigen ebenso, dass der Harn der Kälber nach 
1 4 tägigem Genuss der BaumwoUsaatkuchensuppe, ehe man noch 
angefangen diese geschrotenen Kuchen zu geben, blutig gefärbt 
wurde. Endlich wird in den westpreussischen landwirthschaftlichen 
Mittheilungen 1883^) von auffallender Sterblichkeit in mehreren 
Kälberbeständen, die mit Baumwollsaatkuchenmehl gefüttert wur- 
den, berichtet. 

Die vorliegenden Erfahrungen hinsichtlich der Folgen einer 
plötzlichen und einseitigen Vermehrung des Eiweissgehalts der 
Nahrung zeigen zum Theil dieselbe Richtung wie der Erfolg von 
Fütterung der Kälber mit geschälten Baumwollsaatkuchen. So 
sagt Dr. Emil Wolff: 

„ Durch Eiweisszufuhr, ohne also gleichzeitig an stickstofffreien 
Nähi'stoffen zuzulegen, wird .... die Masse des Girculations- 
eiweisses und damit auch die Zerstörung desselben wesentlich 
erhöht .... es ist bei der einseitigen und sehr vorherrschenden 
Steigerung des Futtereiweisses grosse Vorsicht zu beobachten, 
denn oft wird dadurch der Umsatz in dem Grade vermehrt, dass 
nur sehr wenig als Organeiweiss zur Ablagerung gelangt und 
daher die ganze Fütterungsweise einen äusserst geringen Nähr- 
effect hervorbringt. " 2) 

1) Ein Landwirth S. in Bersbüttel fütterte 9 Kälber in einem Alter von 
4 bis 6 Monaten mit Baumwollsaatkuchenmehl nebst Milch und Buttermilch. 
Nach Verlauf von 3 Wochen starb 1 und in den folgenden Tagen 6 andere 
unter Symptomen Yon Stöhnen und Lungenbeschwerden. Die Section zeigte 
Wasser in den Leibeshöhlen, Entzündnng der Lungen und des Darmkanales. 

2) Landwirthschaftliche Fütterungslehre von Emil Wolff. S. 45. Deber 
die Ursachen der Hämoglobinurie sagtZündel: Man hat schon längst wahr- 
genommen, dass eine reichliche Ernährung nach einer Yorausgegangenen ma- 
geren Verpflegung zu Hämoglobinurie prädisponirt. Dadurch entsteht eine 
relative Yollblütigkeit, und der Organismus, der diesen Ueberfluss nicht gewöhnt, 
sucht sich dieser zu entledigen" (Hurtrel d^Arbovals Dictionnaire.) — Siedam- 
grotzky sagt: „Da wir die Harnstofiausscheidungen immer parallel dem Um- 
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Dronard hat wahrgenommen, dass Thiere, die infolge der 
Verändenmg des Futters sehr schnell im Gedeihen zunehmen, zu 
Hämoglobinurie sehr disponirt sind (Nouveau Dictionnaire). 

Simon ds will Blntbamen häufiger bei Kühen als bei Ochsen 
gesehen haben und gibt als Grund dafür an, dass die Kuh in 
der Periode, in welcher sie keine Milch gibt, spärlich gefüttert 
wird, aber nach dem Kalben stark gefüttert wird, um mehr Milch 
zu geben (Veterinarian 1871). 

Auf eine Anfrage bei der Redaction der Agricult. Gazette 
wegen der Ursache der grossen Sterblichkeit in einem mit Baum- 
wollsaatkuchen gefütterten Kälberbestand antwortet diese: ^You 
are doing your cattle too well "" und meint, dass die Kälber von 
VoUblütigkeit sterben. 

Auch einige unserer eigenen Landwirthe haben die Meinung 
ausgesprochen^ dass dieser Futterstoff zu kräftig, zu concentrirt 
für die Verdauung des jungen Thieres sei, eine Meinung, die 
auch von Prof. Siewert i) in Danzig gehegt und näher begründet 
wird. Nach allen diesen Aussagen hätte man wohl Veranlassung, 
Aufklärung darüber zu suchen, ob die durch die Baumwollsaat- 
kuchen hervorgerufene Hämoglobinurie dann auch wirklich und 
ausschliesslich dem grossen Eiweissreichthum und concentrirten 
Zustand der Kuchen zugeschrieben werden muss. Das lieber- 
maass der Proteinverbindungen über die N- freien Bestandtheile in 
den Baumwollsaatkuchen geht schon aus der S. 279 gegebenen 
procentischen Zusammenstellung klar hervor, noch schärfer aber 
tritt es hervor, wenn man das Verhältniss zwischen den enthal- 
tenen stickstoffhaltigen und stickstofffreien Nahrungsstoffen im 
Vergleich zu anderen Nahrungsmitteln betrachtet. Laut Wolff 
gestaltet sich fQr Gerste das Nährstoffverhältniss also N-haltige : 
N-freien Substanzen wie 1 : 7,7, für Hafer = 1 : 6,0, fttr Baum- 
wollsaatkuchen s=: 1 : 1,5. 

Indessen hat man doch in den letzten 10 Jahren ein Kraft- 
futter gebraucht, das auf diesem Punkt noch die Baumwollsaat- 
kuchen übertrifft^ nämlich Erdnusskuchen, bei welchen das 
Verhältniss zwischen stickstoffhaltigen und stickstofffreien Nah- 
rungsstoffen ein noch engeres ist, nämlich 1 : 0,8. Wenn nun die 

satz der stickstoffhaltigen KörperbestandtheUe gehen sehen, so müssen wir bei 
der schwarzen Hamwinde ebenfalls an einen und zwar enorm schnell vorgehen- 
den Umsatz des Eiweisses denken, der auch durch die vermehrte Ausscheidung 
der £xtractivstoffe und der Mineralsalze wahrscheinlich gemacht wird. (Sachs. 
Jahresbericht für 1878. S. 120.) 

1) Westpreuss. landwirthschaftl. Mittheilungen. 1883. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergL Pathologie. XII. Bd. 27 
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Ursa«^ der schädlichen Wirknngen der Baamwollsaatkuchen 
ausschliesslich auf ihrem grossen Eiweissgehalt und dem engen 
Verhältniss zwischen den Nahrungsstoffen beruhte, so mttsste ein 
ähnlicher Erfolg und das in noch höherem Grad bei einer ent- 
sprechenden Fütterung mit Erdnusskuchen herrortreten. 

Um Aufklärung darüber zu erhalten, wurden 2 Stierkälber 
zum Versuch eingestellt 

Nr. 3, ungefähr 10 Wochen alt, Gewicht 144 Pfand. 

Nr. 4, 10 Wochen alt, Gewicht 135 Pfund. 

Das Futter bestand in Wiesenheu, ein Wenig Hafer und ein 
Getränk aus 1 Pfand geschälten Erdnusskuchen, aufgeweicht und 
mit warmen Wasser angerührt. Jedes ^Ib erhielt sodann 1 Pfund 
Kuchen pro Tag, und als sie sich dabei wohl befanden und gute 
Fress- und Trinklust bewahrten, bekamen sie vom 4. Tage an 
noch V2 Pfand trockener geschrotener Kuchen mit ein wenig 
Weizenkleie gemischt. 

Nr. 3 ist das gefrässigere, zeigt aber am 6. Tage weniger gute 
Fresslust und flüssige Darmentleerung. 

7. Tag. Nr. 3 unverändert, Harn alkalisch, gibt keinen Boden- 
satz beim Kochen oder Ammoniakzusatz. 

8. Tag. Nr. 4 fortdauernd gesund. Nr. 3 wie früher, sein Harn 
ist stark sauer und gibt mit Ammoniak einen reichlichen Bodensatz. 

9. Tag. Beide Kälber zeigen weniger gute Trinklust. Nr. 3 
andauernde Diarrhoe. Nr. 4 hat auch Nachmittags fliessenden Mist 

10. Tag. Nr. 3 noch Durchfall. Nr. 4 wieder natürliche Oeff- 
nung. Die Kälber mögen die Kuchensuppe nicht trinken, aber trinken 
mit Begier reines Wasser. Von heute erhalten sie reines Wasser zu 
trinken nebst 1 Pfund Kuchen für jedes Kalb, geschroten und mit 
Kleie gemischt. 

12. Tag. Der Mist bei Nr. 3 wieder natürlich und nun scheinen 
beide ganz gesund und bei guter Fresslust zu sein. 

In den folgenden Tagen zeigen sich in ihrem Befinden oder ihren 
Ausleerungen keine sichtlichen Veränderungen. 

16. Tag. Die Ration wird bis 1 V2 Pfund für jedes Kalb ver- 
mehrt, während gleichzeitig Weizenkleie ihnen entzogen wird. Die 
Kälber sind sehr lebhaft. Der Harn bald neutral, bald schwach 
sauer oder alkalisch, aber stets eiweissfrei. 

Nachdem der Versuch bis zum 32. Tag fortgesetzt, sind die 
Kälber noch vollkommen gesund. Während des Versuches haben 
sie im Ganzen 80 Pfand Erdnusskuchen verzehrt und dadurch an 
Gewicht zugenommen, Nr. 3 von 144 bis 168 Pfand, Nr. 4 von 
135 bis 150 Pfund, also beziehungsweise 24 und 15 Pfund. 

Am 33. Tag wird die Ration vermehrt für Nr. 3 bis 2 Pfund 
Erdnusskuchen, während bei Nr. 4 mit den Erdnusskuchen aufgehört 
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und ihm an ihrer Stelle 2 Pfand geschrotene BanmwoUsaatknchen 
gegeben werden. Eine Veränderung in dem Zustand der Kälber tritt 
während der nächsten 4 Tage nicht ein. 

Am 38. Tag zeigt jedoch Nr. 4 geringere Fresslust und ein 
wenig weissen Schleimfluss aus beiden Ntlstern. 

39. Tag. Nr. 4 frisst nur V2 Pfund BaumwoUsaatkucheU; sein 
Mist ist natürlich; der Harn leicht sauer und gibt ausserordentlich 
starken Phosphatbodensatz mit Ammoniak. 

40. Tag. Der Harn bei Nr. 4 enthält in einzelnen Ausleerungen 
etwas Eiweiss, ist aber übrigens hell und gelblich. Seine Fresslust 
ist besser; doch wird täglich nur 1 Pfund Baumwollsaatkuchen ver- 
zehrt. Bei Nr. 3 ist die Fresslust auch vermindert; so dass es nur 
1 Pfund Erdnusskuchen täglich consumirt. 

Der Versuch verläuft ausser wesentlichen Veränderungen bis zu 
dem 52. Tag. Bei Nr. 3 ist der Harn ausdauernd hell und eiweiss- 
frei; bei Nr. 4 ist er Morgens blutroth, Nachmittags wieder gelb. 
Nr. 3 wiegt nun 180 Pfund; so dass er in den abgelaufenen 20 Tagen 
nur 12 Pfund zugenommen hat. Nr. 4 wiegt unverändert 150 Pfund. 

Wir sehen daraus, dass die reichliche Fütterung mit Erd- 
nusskuchen im Stande ist; bei Kälbern Durchfall; Abnehmen der 
Fresslust sowie Schwankungen in der Reaction und dem Phos- 
phatgehalt des Harns hervorzurufen; aber dass eine 52 Tage 
fortgesetzte Fütterung niemals einen blutgefärbten oder nur 
eiweisshaltigen Harn hervorruft; während Uebergang zu den 
Baumwollsaatkuchen binnen kurzer Zeit diesbezügliche Verän- 
derungen veranlasst. Es dürfte daraus hinreichend geschlossen 
werden können; dass die schädlichen Wirkungen der Baum- 
wollsaatkuchen nicht ausschliesslich dem grossen £i- 
weissgehalt zugeschrieben werden können; sondern dass 
noch ein anderer und wesentlicher Factor zugegen sein muss. 
Ob dieser Factor vielleicht gesucht werden könnte in dem gros- 
sen Phosphorsäurereich thum der Baumwollsaatkuchen; 
der 3V2 Proc. oder 17,5 Grm. wasserfreie Phosphorsäure in jedem 
Pfund Kuchen ausmacht (Stein); ist eine Frage, die hier nur ge- 
stellt; aber nicht befriedigend beantwortet werden kann. Die bei 
den Yersuchskälbern beobachtete ausserordentlich reichhaltige 
Ausscheidung von Phosphaten in dem Harn und die oft stark 
saure Beaction desselben in Verbindung mit dem Resultate einer 
von V. Stein gemachten Analyse der Aschenbestandtheile des 
Blutes eines infolge der Fütterung mit Baumwollsaatkuchen zu 
Grunde gegangenen EalbeS; bei welchem man ein sehr bedeuten- 
des Deficit in der Kalkmenge des Blutes constatirtC; erweckte 
und bestärkte einige Zeit die Vermuthung, dass man hierin die 

27* 
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Lösung des Bäthsels finden könnte — dass mit anderen Worten 
die dem Blute durch die Baumwollsaatknchen zugeftlhrte grosse 
Menge Phospborsäure, obgleich sie in gebundener Form zu- 
gegen, doch solche Umsetzungen in den Bestandtbeilen 
des Blutes veranlassen könnte, dass eine Desorganisa- 
tion^ ein Abnehmen der Alkalescenz des Blutes eintre- 
ten mtlsste, welches den fortdauernden Bestand der Blut- 
körper hindert, so dass sie in grösserer Menge au%elöstund 
durch den Harn ausgeschieden werden. 

Durch Fütterungsversuche theils mit Baumwoll- 
saatkuchen, denen kohlensaurer Kalk zugesetzt, theils 
mit anderen Futterstoffen unter Zusatz von phosphor- 
sauren Salzen wurdß versucht, diese Frage auf praktischem 
Wege zu lösen, aber ohne einen zuverlässigen oder gar erhär- 
tenden Erfolg. Es darf daher bis auf Weiteres diese Frage als 
unentschieden, ja sogar wenig wahrscheinlich hingestellt werden. ^) 

Neuerer Zeit hat Prof. Holdtfleiss in Breslau nachgewiesen, 
dass in den Erdnusskuchen oft entwicklungsfähige Pilzsporen vor- 
kommen. Prof. Holdtfleiss kann nicht entscheiden, ob die Pilze, 
deren Sporen sich in den Erdnusskuchen vorfinden, schon vor 
der Verarbeitung oder erst bei der Aufbewahrung derselben in 
wärmeren Gegenden oder beim Transport in Schiffsräumen sich 
gebildet haben. Da aber einer der vorgefundenen Pilzarten — 
ein Aspergillus — eine von den einheimischen Arten abweichende 
Form zeigt, ist es nicht wahrscheinlich, dass er erst in Deutsch- 
land in das Mehl gelangte. 

Diese Beobachtung hat Prof. A. Emmerling veranlasst, 
Nachforschungen der Sporen auch in anderen Futterstoffen anzu- 
stellen, darunter in Baumwollsaatkuchen. Seine Methode bestand 
darin, dass die betreffenden Futtermittel im pulverisirten Zustand 
mit wenig Wasser zu einem Brei angerührt und 24 Stunden einer 
Temperatur von ca. 35^0. (nicht über 40^) ausgesetzt wurden. 
Die Erwärmung geschah in einem Brfltofen (Blechgefäss mit 
doppelter Wandung und Wasserftillung, mit einer Filzdecke über- 
zogen) über einem kleinen Gas- oder Petroleumflämmchen. Als 
Entwicklungszeit wählte er mit Bücksicht auf dem praktischen 
Zweck der Untersuchung 24 Stunden, da er glaubte annehmen 
zu dürfen, dass Futtermittel, welche in dieser Zeit noch nicht 
die Anfänge der Pilzbildung zeigten, auch im Organismus keine 
störende Schimmelbildung veranlassen. 

1) Der Breslauer Landwirth. 1883. Nr. 27. ^ 
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Die Baumwollsaatknchen zeigten den Erdnusskachen gegen- 
über nur eine geringe Neigung zu Schimmelbildnng (von 10 Eu- 
chenproben schimmelte nur eine), boten dagegen den Nachtheil 
einer rascheren Fäuhiiss, bei welcher sich oft reichliche Mengen 
von Bacterien und Bacillen entwickelten. Die Fäulniss kenn- 
zeichnete sich nach 24 Stunden meist auch schon durch einen 
eigenthttmlich unangenehmen Geruch. Von 37 Proben zeigte sich 
bei 23 (60 Proc.) eine reichliche Stäbchen- oder Bacillenbildung, 
bei 14 Proben (40 Proc.) bestanden die Spaltpilze vorwiegend 
aus Mikrococcen. 

„Das sehr häufige Auftreten fadenförmiger Bacillen, 
die oft eine lebhaft schlängelnde Bewegung zeigten, das ebenso 
häufige Auftreten der gewöhnlichen Fäulnissbacterien 
(Stäbchen), zuweilen begleitet von gegliederten Spaltpilzfäden, die 
rasche Bildung ganzer Bacterienhäute an der Oberfläche des 
Breies schon nach 24 Stunden mahnen zu einiger Vorsicht 
beim Gebrauch dieses Futtermittels ** — und Prof. Emmer- 
ling hält es ftir nicht unwahrscheinlich, dass die bei Ver- 
ftttterung von Baumwollsaatkuchen besonders bei jungen Thieren 
beobachteten Krankheitsfälle durch Bacillen bedingt 
werden. 

Grössere Thiere scheinen Bacillen und Spaltpilze besser zu 
vertragen. Emmerling wandte sich in mehreren Fällen, wo 
die Bacillen reichlich in den Kuchen vorkamen,* an Landwirthe 
mit dem Ersuchen, um nähere Mittheilung darflber, wie das 
Futter von den Thieren vertragen wurde. Die Nachrichten lau- 
teten meist günstig. In einem Falle betrug die Kation 1 Egrm. 
Dir Milchkühe, 2 Kgrm. für Mastvieh. Einjährige und sogar 
erst V4 jährige Kälber, welche bis 1 Pfd. pro Tag erhielten, 
frassen die in Stücken gefütterten Kuchen gerne und ohne Nach- 
theil als einziges Kraftfutter. Hieraus folgt nun, dass die Ba- 
cillen nicht immer schädlich wirken. Insgesammt mahnen 
jedoch ^e vorliegenden Erfahrungen zur Vorsicht, welche die 
Verkäufer selbst manchmal auf ihren Preiscouranten anempfehlen. 
Wenigstens wird auf dem Preiscourant der Firma G. Hirschberg 
in Itzehoe der Empfehlung des Baumwollsaatkuchenmehls als 
vorzügliches Futter Dir Milch und Mastvieh noch hinzugefügt: 
„Eeinenfalls aber empfehle ich dasselbe für Kälber und Jung- 
vieh, welche leicht nach dem Genüsse desselben erkranken und 
sterben. " ^) 

1) Landwirthschaftl. Wochenblatt für Schleswig-Holstein. 1884. Nr. 23. 
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Prof. Emmerling schliesst seine Besprechang der Baum- 
woUsaatkachen, von welchen ich hier ein ansführliches Extract 
gegeben habe, mit folgenden Worten: „Die Frage (über die 
Ursache der Schädlichkeit der Rachen) ist noch nicht sprach- 
reif. Soll sie ihrem Abschlass näher geführt werden, so kann 
dies nar dadurch geschehen, dass einzelne der erwähnten beim 
Jangvieh vorkommenden Krankheitsfälle wissenschaftlich näher 
stadirt werden. Mittheilangen aas der Praxis über den Erfolg der 
Baamwollsaatkachenfütterang and etwaige durch dieselbe beding- 
ten Gesnndheitsstörungen werden aber stets die Frage aufs Neue 
anregen und sind daher sehr erwünscht." — Verfasser hegt die 
Hoffnung, durch diese kleine Arbeit einen Beitrag und Anregung 
zur weiteren Nachforschung der betreffenden Frage geliefert zu 
haben, und ohne vorläufig hier auf die Bedeutung der Bacillen- 
entwicklung in den Baumwollsaatkuchen näher eingehen zu kön- 
nen, mag nur noch ein Schlussbemerk gestattet werden. 

Es scheint, als ob es nur die amerikanischen geschälten 
Baumwollsaatkuchen seien, die sich schädlich zeigen, wenigstens 
wird gelegentlich in englichen landwirthschaftlichen Blättern an- 
geführt, dass man keine Krankheitsfälle nach Fütterung mit ein- 
heimischen, in England ans eingeführten egyptischen Samen ge- 
pressten Baumwollsaatknchen beobachtet habe, sondern nur nach 
dem Gebrauche der eingeführten amerikanischen; und von Frank- 
reich, wo in den letzten Jahren die aber gewiss nur einheimischen 
(d. h. in Frankreich gepressten) Baumwollsaatknchen viel ge- 
braucht werden, ist in der hier zugänglichen thierärztlichen und 
landwirthschaftlichen Literatur kein Bericht über schädliche Fol- 
gen durch den Gebrauch derselben zu finden. Verhält es sich 
aber so, was doch noch nicht als bewiesen angenommen werden 
darf, dann ist es nicht ohne Interesse, zu erinnern, dass die ame- 
rikanischen geschälten Baumwollsaatknchen eben 
aus der- Heimath des Texasfiebers oder doch von den 
daran grenzenden Territorien der nordamerikanischen Freistaaten 
herrühren. Denn, obwohl das Texasfieber den Beschreibungen 
nach in mehreren Beziehungen von der durch Baumwollsaat- 
knchen veranlassten Krankheit abweicht, so sind doch beide 
Krankheiten durch Hämoglobinurie charakterisirt, und die Ver- 
muthung, dass sie auch in genetischer Beziehung Uebereinstim- 
mung darbieten, wird dadurch nicht ganz unwahrscheinlich. 
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Eine Erebsnenbildnng in der vorderen Hohlvene nnd 

rechten Vorkammer einer Enh. 

Von 

Prof. C. Blumbergr 

in Kasan. 

Den 24. Februar 1886 secirte ich eine 12jährige dunkel- 
braune Kuh hiesiger Landrage, 1 Arschin 9 Werschok hoch. Das 
Thier, welches von dem älteren Kasanschen Gouvemementsvete- 
rinär Neschümow bebandelt worden war, fiel in der Nacht 
vom 21. auf den 22. Februar. Dem Sectionsbefund, der mir der 
Veröffentlichung werth erscheint^ schicke ich einige Notizen über 
die klinischen Erscheinungen , welche ich der Güte des Herrn 
Neschümow verdanke, voraus. Herr Neschiimow theilte mir 
Folgendes mit: 

„Mitte Januar a. c. wurde ich zu einer Kuh gerufen, an deren 
Halse sich eine Geschwulst eingestellt hatte. Nach Aussage des 
Wärters war dieselbe erst am vorhergehenden Abend bemerkt 
worden und hatte sich im Laufe von 13 bis 15 Stunden ums 
Doppelte vergrössert. Früher waren keine krankhaften Symptome 
beobachtet worden. Nun hätte das Thier immer schlechten Ap- 
petit gehabt, der jetzt, ebenso wie das Wiederkauen, gänzlich 
verschwunden sei. Ex- und Secretion normal. Die von mir vor- 
genommene Untersuchung ergab Folgendes: Der Ernährungszu- 
stand der mittelgrossen Kuh ist ein schlechter. Das Thier steht 
mit gestrecktem Hals und gesenktem Kopf, Respiration etwas 
beschleunigt. Fast das ganze mittlere und untere Dritttheil des 
Halses ist von einer vorn und seitlich scharf begrenzten Ge- 
sehwulst eingenommen, welche elastisch, heiss nnd schmerzhaft 
ist. Die Conjunctiva leicht hyperämisch, die Schleimhaut des 
Maules und der Vagina dagegen anämisch. Der Puls schwach 
und etwas beschleunigt. Sowohl Percussion wie Auscultation 
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ergaben ein negatives Resultat. Da ich zafäUig kein Thermo- 
meter bei mir hatte, so sprach ich, *ohne eine endgültige Diagnose 
zu stellen, dem Besitzer gegenüber nnr die Vermnthang ans, dass 
die Oeschwalst entweder mit dem carbanculösen Milzbrand zu- 
sammenhänge oder traumatischen Ursprungs sei. Vorläufig ver- 
ordnete ich äusserlich Eisumschläge und innerlich Solut. acid. 
carbol. crystall. (13 auf 2 Flaschen gekochten VB^assers) und liess 
statt Heu Mehltrank geben. Am anderen Tage hatte sich die 
Schmerzhaftigkeit der Geschwulst gelegt, Mastdarmtemperatur 
37,9® C. Nach Aussage des Wärters hatte sich der Appetit ge- 
bessert. Alles das bestärkte mich in der Meinung, dass ich es 
mit einer Geschwulst traumatischen Ursprungs zu thun habe. 
Die äussere Behandlung setzte ich aus und verordnete in Anbe- 
tracht der Anämie und Schwäche des Thieres anstatt Carbolsäure 
Arsenik. Die weitere Behandlung des Thieres wurde einem 
Veterinärfeldscherer übertragen, welcher einige Mal zu mir kam 
und bald über Verschlimmerung, bald über Besserung der Krank- 
heit berichtete. Mein wiederholt dem Feldscherer geäusserter 
Wunsch, das Thier noch einmal zu besichtigen, um mich besser 
über die Krankheit zu orientiren, wurde vom Besitzer desselben 
nicht berücksichtigt. Erst am Tage, an welchem das Thier fiel, 
forderte der Besitzer mich auf, baldmöglichst zu kommen, was 
ich auch that. Ich fand das Thier ausgestreckt auf der Seite 
liegend, den Kopf in die Höhe gerichtet, die Cornea ohne den 
normalen Glanz, die Pupille etwas erweitert; Temperatur 36,8^. 
An einer Stelle der Geschwulst bemerkte ich Fluctuation, machte 
dort mit der Lancette einen Einstich, worauf circa 3 Unzen einer 
hellen klaren Flüssigkeit herausflossen. Dem Besitzer erklärte 
ich, dass das Thier unrettbar verloren sei, und ersuchte ihn, das- 
selbe nach dem Verenden behufs Section in das Veterinärinstitat 
zu schaffen." 

Section. Keine Todtenstarre. An der rechten Hüfte eine 
4 Gm. grosse Excoriation. Die Augen tief in den Höhlen, die 
Cornea leicht getrübt. Aus beiden Nasenhöhlen fliesst zäher, 
braunrother Schleim. Am oberen Rand des rechten Nasenloches 
befindet sich eine 3 Cm. lange und IV2 Cm. breite Excoriation. 
Unterhalb derselben, mehr zum inneren Winkel des Nasenloches 
hin, bemerkt man eine zweite Excoriation von IV2 Cm. Länge 
und 1 Cm. Breite. Aus der Scheide fliesst zäher, braunrother 
Schleim. Die Musculatur blass. Das Unterhautbindegewebe ent- 
hält fast gar kein Fett. Vor dem unteren Drittel der Luftröhre 
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befindet sich eine runde Oeschwulst von 12 Gm. Durchmesser, 
die mit der Luftröhre auf einer Strecke von 9 Gm. fest verbun- 
den ist. Diese ziemlich feste Oeschwulst besteht aus einer gelb- 
lichen , käseähnliehen Masse, die stellenweise durch zahlreiche, 
kleine Gefässe röthlich gefärbt ist. Ausserdem bemerkt man auf 
der Schnittfläche weisse glänzende, stellenweise bis 2 Mm. breite, 
netzartig angeordnete Bindegewebsstreifen. Auf der Schnittfläche 
sammelt sich eine geringe Menge einer eiterähnlichen, gelblichen 
Flüssigkeit. Zwischen der Geschwulst und der ersten Rippe be- 
finden sich zwei den oben beschriebenen ähnliche Geschwülste, 
von denen die eine 8 Cm., die andere 7 Gm. im Durchmesser 
hat. Ausserdem hat sich links von der Luftröhre bei ihrem Ein- 
tritt in die Brusthöhle noch eine derartige Geschwulst von un- 
regelmässiger Gestalt gebildet, deren Durchmesser 8 bis 9 Gm. 
beträgt. Alle erwähnten Geschwülste sind mehr oder weniger 
fest durch Bindegewebe mit einander verbunden. 

Die Seitenkammern des Gehirns enthalten eine röthliche, 
seröse Flüssigkeit. Das Gehirn etwas ödematös. 

In der Bauchhöhle etwa 4 Liter einer röthlichen, serösen 
Flüssigkeit. Das Netz sehr fettarm. Die Serosa des Magens 
schmutzig-roth. Die Serosa des Dünndarms stellenweise hell-, 
stellenweise dunkel schmutzig roth gefärbt. 

In der Brusthöhle etwa 8 Liter einer braunrothen Flüssig- 
keit. Von den oben beschriebenen Neubildungen zieht sich der 
unteren Wand der Luftröhre entlang zum rechten Vorhof hui 
eine feste cylindrische Geschwulst, deren Oberfläche von einer 
glatten glänzenden Membran bedeckt ist. Die Länge dieser Ge- 
schwulst beträgt 29 Gm.^ der Umfang des vorderes Endes 26 Gm., 
der Umfang des mittleren Theiles 28 Gm. und des hinteren 
Endes dicht am rechten Vorhof 29 Gm. Vorn verschmilzt sie 
mit den am Eingang in die Brusthöhle befindlichen Neubildun- 
gen; nach hinten geht sie, sich etwas verdickend, in die 
rechte Vorkammer über. Auf der oberen Fläche des hinteren 
Endes der Geschwulst befindet sich ein 5 Gm. langer und 4 Gm. 
breiter Fortsatz (gemeinschaftlicher Stamm der Vena cervicalis 
profunda et V. dorsalis), welcher durch Bindegewebszüge an die 
Luftröhre geheftet ist. Das vordere Ende der Geschwulst zeich- 
net sich durch zwei auf gleicher Höhe befindliche Anhängsel aus, 
von denen das linke cylinderförmig, 9 Gm. lang und 3V2 Gm. 
dick ist; das rechte dagegen besteht gleichsam aus drei zusakn- 
menhängenden Knoten, von denen jeder die Grösse eines kleinen 
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HtthDereies besitzt (innere Brnstvenen). Die Achselvenen (Vv. 
axillares) and unteren Halsvenen (Vv. cervicales descend.) sind 
mit geschichteten Thromben angefbUt nnd von den NeubilduDgen 
nmgeben. 

Die oben beschriebene grosse cylinderförmige Oeschwalst 
erwies sich als vordere Hohlvene, angefüllt von einer Masse, 
welche vollständig den am unteren Ende des Halses befindlichen 
Neubildungen glich. Sie war nur etwas weicher und auf der 
Schnittfläche trat mehr eiterähnliche Flüssigkeit hervor. Der 
Venenwand haftet sie ziemlich fest an, ausgenommen das hintere 
9 Gm. lange mit gelbrothen Blutgerinnseln bedeckte Ende, wel- 
ches, frei in den rechten Vorhof hineinragend, denselben fast 
ganz ausfüllt. Das Herz verkleinert, in der rechten Kammer 
und dem linken Vorhof einige dunkle Blutgerinnsel, die linke 
Kammer leer. Die Herzwände welk, etwas verdünnt. In dem 
oberen Theil der rechten Jugularvene ein ziegelrother, geschich- 
teter, 10 Cm. langer Thrombus, der das Lumen des Gefässes 
vollständig ausfüllt. Das obere konische Ende des Thrombus 
lässt sich nur schwer von der 6ef ässwand trennen. Die Lungen 
anämisch. In der rechten Lunge zwei Echinococcen. Die Schleim- 
haut der Epiglottis und des oberen Theiles der Luftröhre hyper- 
ämisch. Milz und Nieren anämisch. Die rechte Nebenniere in 
einen gänseeigrossen Abscess verwandelt, dessen 1 bis 2 Mm. 
dicke Wände aus fibrösem Bindegewebe bestehen und einen 
rahmähnlichen Eiter einschllessen. In der Harnblase ca. 100 Gem. 
hellgelben klaren Urins. Die Schleimhaut schmutzig rosenroth. 
Im Uterus befindet sich ein vollständig entwickelter männlicher 
Fötus. In den drei ersten Magen viel feste Futterstoffe. Im Lab- 
magen eine geringe Quantität weicher, röthlich gefärbter Futter- 
massen. Die Schleimhäute der Pars pylorica hyperämisch. Im 
Duodenum braungelbe Flüssigkeit. In der Gallenblase etwas 
schmierige, braunrothe Galle. Auf der vorderen Fläche der Leber 
bildet die Kapsel eine 2 bis 3 Mm. breite Falte, die sich vom 
oberen zum unteren Band erstreckt Der Inhalt des Dünndarms 
dünnflüssig, stellenweise schmutzig-röthlich, stellenweise grünlich- 
braun. Blind- und Grimmdarm enthalten eine geringe Menge 
weicher, schmutzig-grüner Fäces. Die Schleimhaut des Mastdarms 
mit zähem, gelblichgrünem Schleim bedeckt. 

Mikroskopische Untersuchung. Die mikroskopische 
Untersuchung der Geschwulst, die sowohl an Gefrier- wie auch 
an Alkoholpräparaten vorgenommen wurde, zeigte einen aosge- 
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sprochenen alveolären Ban, welcher ttbrigens auch schon an ge- 
färbten Präparaten mit unbewaffnetem Auge zu constatiren war. 
Das aus fibrillärem Bindegewebe bestehende Stroma war von 
verschiedener Mächtigkeit. Die Alveolen enthielten Zellen epi- 
thelialen Charakters von verschiedener Grösse und Form. In 
einigen Alveolen bemerkte man eine concentrische Gruppirung 
der Zellen. Während das Stroma der Neubildung sich durch 
Garmin intensiv färbte, nahmen die meisten Zellen , welche die 
Hauptmasse der Geschwulst bildeten, abgesehen von den klei- 
neren jüngeren und den Kernen, keine Färbung an. Daher unter- 
scheiden sich die gelblichen Zellennester sehr deutlich von dem 
hochroth gefärbten Stroma. Die Verbindung der Zellen unter- 
einander und insbesondere mit dem Stroma war eine ziemlich 
lockere. Namentlich fiel dieses an Gefrierschnitten auf, wo ich 
die Alveolen meist leer antraf und das ganze Sehfeld mit Zellen 
ttbersät fand. 

Die Verbindung der Geschwulst mit der Hohlvenenwand war 
stellenweise eine ziemlich feste. Doch konnte die Neubildung 
bei Anwendung einiger Gewalt überall von der Gefässwand ohne 
Zertrümmerung getrennt werden. Das fibrilläre Bindegewebe, 
aus dem hauptsächlich die Venenwand bestand, war von ver- 
schiedener Mächtigkeit, reichlich von kleinen Gefässen durch- 
zogen und gab hier und da zur Geschwulst hin Bindegewebs- 
ausläufer. Die Intima war nirgends deutlich sichtbar. 

Auf Grund der oben beschriebenen Eigenschaften der Neu- 
bildung dürfte dieselbe als Markschwamm (Carcinoma medulläre), 
welche wahrscheinlich von den Bronchialdrüsen ihren Ursprung 
genommen, aufzufassen sein. 



XXVII. 
Besprechnngen. 



1. 

Werth und Unwerth der Schatzimpfungen gegen Thierseuchen. 
Zumeist nach eigenen Gontrolversuchen dargestellt von Th. Kitt, Professor 
der allgem. Pathologie, Seuchenlehre etc. an der kgl. Thierarzneischule in 
München. Mit 14 Abbildungen im Text. Berlin, P.Parey. 1886. 16 Bogen. 
Preis 6 Mark. 

In seinem mit ausserordentlichem Fleisse zusammengestellten, die 
fremden und eigenen Erfahrungen über den Werth und Unwerth der 
Schutzimpfungen gegen Thierseuchen enthaltendem Buche, gibt sich 
Verfasser in zum Theil sehr scharfer, zumTheil von prickelndem Humor 
durchwehter Sprache als energischer Gegner der Schutzimpfungen 
zu erkennen. Seine Opposition „findet ihren Ursprung in der tiefsten 
Ueberzeugung, dass jene dem Boden französischer Forschung ent- 
keimten Neuerungen, durch Schutzimpfung Thierseuchen zu bekäm- 
pfen, nur für solche Länder als Nothbehelf dienen, in welchen ein 
Deckmantel ftir die Unterlassungssünden auf dem Gebiet der Seuchen- 
polizei willkommen ist, dass sie aber überflüssig, zum Theil sogar schä- 
digend sind, falls sie in gut veterinärpolizeilich organisirten Ländern, 
wie Deutschland, Eingang finden würden''. „Im Interesse ?% so ruft 
Verfasser sehr energisch, „muss diesen Neuerungen ein Halt zuge- 
rufen werden, weil der etwaige Nutzen minimal im Vergleich zu den 
Opfern, die das Verfahren fordert, im Interesse der Thierärzte, weil 
kurzsichtiges Glaubenschenken und Beclamemachen für das neue 
System dazu führt, dass zuerst die Steine auf die Beclamemacher 
geworfen werden, sobald das System lahm zu gehen beginnt." 

In diesen beiden Sätzen liegt meines Erachtens ein Widerspruch. 
Der von mir hochgeschätzte Herr Verfasser verwirft in dem einen 
ganz unbedingt die Schutzimpfung, in dem anderen gibt er einen, 
wenn auch nur geringen Nutzen derselben zu ! Sollte diese — vom 
Verfasser angenommene — Geringfügigkeit des Nutzens der Schutz- 
impfung vielfach nicht vielmehr der UnvoUkommenheit der bisher 
zur Anwendung gelangten Methoden, als der mangelnden wissenschaft- 
lichen Begründung derselben zuzuschreiben, und dürfte es nicht viel- 
mehr am Platze sein, durch weitere Prüfungen und Versuche eine 
Vervollkommnung der Methoden zu erzielen, als die Schutzimpfungen 
nahezu ausnahmslos zu verdammen? Niemand kann mehr wie ich 
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ein Gegner kritiklosen Nachä£fens und blinden wissenschaftliehen 
„ Dnrchgehens ^ sein, aber eben deshalb halte ich die Frage über den 
Werth oder ünwerth der Schutzimpfung noch nicht für abgeschlossen, 
sondern hoflfe — entgegen dem Herrn Verfasser — , dass gerade die 
praktischen Thierärzte keine Gelegenheit vorübergehen lassen wer- 
den, durch Versuche im Grossen zur Klärung der meiner üeber- 
zeugung nach noch in den Einderschuhen steckenden Frage beizu- 
tragen. „Beclamemacher'' brauchen sie deshalb noch lange nicht zu 
sein und zu werden. Ein verständiges Handinhandgehen mit den 
Landwirthen wird jeden Verdacht eines solchen von ihnen abwenden. 

Ausserdem sucht man in dem Buch vergeblich nach einem Be- 
weis, wenigstens einem für alle Schutzimpfungen gültigen Beweis für 
die Behauptung, dass der Nutzen aller Schutzimpfungen ein „mini- 
maler*' gegenüber den Opfern sei, welche das Verfahren erfordere. 

Und endlich möge man bedenken, dass gewisse ökonomische und 
commercielle Verhältnisse, ja zum Theil die bisherige mangelhafte 
Kenntniss der Aetiologie einzelner Infectionskrankheiten ein Ausrotten 
derselben mit Stumpf und Stiel durch Bekämpfung der Ursachen, wenig- 
stens zur Zeit geradezu unmöglich erscheinen lassen dürfte, und dass 
wir daher zunächst so lange nicht auf ein Mittel zur Senchenver- 
hütung und Tilgung verzichten können, so lange nicht mit absoluter 
Sicherheit dessen Unwerth dargethan ist. Dazu erscheint nun aber 
das vorliegende Material noch nicht ausreichend. 

Nach dieser kurzen Darlegung meines Standpunktes gegenüber 
der vom Verfasser vertretenen Ansicht gehe ich zu einer kurzen 
Skizzirnng des Inhaltes des, auch ftlr gebildete Laien berechneten 
Kit tischen Buches über. 

Dasselbe ist eine Zusammenstellung alles Dessen, was bisher über 
Schutzimpfung bei Pocken, Geflügelcholera, Milzbrand, Rauschbrand, 
Rothlauf der Schweine, Wuthkrankheit, Maul- und Klauenseuche, 
Schafpocken und Lungenseuche zum Theil durch die eigenen verdienst- 
vollen Arbeiten des Herrn Verfasser bekannt geworden ist. Mit be- 
wunderungswürdigem Fleiss hat derselbe nahezu alles zusammen- 
getragen, was bisher über die Morphologie und Biologie der betreffen- 
den Mikroorganismen, über die Abschwächung derselben zum Zweck 
der Impfung und über die Schutzimpfung derselben bekannt geworden 
ist. Die Anordnung des Stoffes ist die, dass in einer Einleitung zu- 
nächst die allgemeinen Begriffe Infectionskrankheit und In- 
fectionstoff eingehend erläutert werden^), worauf die durch Durch- 
seuchung und die durch Impfung zu erzeugende Immunität, sowie 
die Praxis der Impfung in ungemein klarer und eingehender Weise 
besprochen wird. Hieran schliesst sieh die Darstellung der Schutz- 
pockenimpfung, deren Werth unbestritten bleibt, dann die bei 



1) Unter den Namen der auf diesem Gebiet zu nemienden Forscher 
Termisse ich leider den von Zürn. Ich meine, wir Thierärzte hätten alle 
Ursache auf dieses Glied unseres Standes stolz zu sein und sollten daher 
nie versäumen, ihn bei Besprechung dieses Themas stets mit in erster Linie 
zu nennen. J. 
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Htthneroholera^ welche Verfasser auf Grund seiner Versnehe als 
absolnt unwirksam und für die praktische Verwerthung ungeeignet 
darstellt. 

AnsfÜhrlich wird die Milzbrand Schutzimpfung besprochen. 
Nachdem die Absehwächungsverfahren der Milzbrandbacillen durch 
Erwärmen von Toussaint, Pasteur und Chauveau, durch Zu- 
satz antiseptischer Stoflfe durch Cham berl and und Roux, durch 
Kälte von Gibier, sowie Ritt's eigenes Verfahren (Impfung von 
Meerschweinchen mit Pasteur 's milderem Impfstofif, Vornahme der 
Schutzimpfung mit dem Blut des an der Impfung gestorbenen Ka- 
ninchens) angeführt worden sind; folgt die Beschreibung der Impf- 
verfahren nach Pasteur, Chauveau, PerroncitO; Kitt etc. 
Aus diesen Versuchen wird nachgewiesen ; dass die Schutzimpfung 
bei Schafen, selbst bei einer mehr als zweimaligen Vornahme; eine 
absolute Immunität nicht zu erzeugen rermag, dass die VerhältDisse 
aber etwas günstiger bei der Milzbrandschutzimpfung des Rindes lie- 
gen. Eine Bentabilität der Schutzimpfung sei aber überhaupt nur dann 
wahrscheinlich; wenn sich in einer Milzbrandgegend der Seuchenver- 
lust auf 10 bis 20 Proc. berechnen lasse. Die ausserordentliche Aus- 
breitung der Schutzimpfung; auch gegen Milzbrand; in der Schweiz 
sei auf die gesetzliche Bestimmung zurückzuführen; dass an die staat- 
liche Viehentschädigungskasse nur für die Viehstücke ein Anspruch 
erhoben werden könne ; für welche der Nachweis der Impfung zu 
erbringen seL Wer nicht impfen lasse ; werde nicht entschädigt, 
brauche aber auch den Behörden das Vorkommen ron Seuchen nicht 
anzuzeigen, da er hierzu nicht gezwungen werden könne. 
(Nette Zustände! Der Referent.) 

Etwas günstiger wird der Erfolg der Schutzimpfung beim Bausch- 
brand beurthellt, bei dem man auffallend günstige Erfolge nicht 
wegleugnen könne. Indess Hessen die Tabellen ron Hess die Ab- 
nahme der Rauschbrandfälle nicht allein auf die günstigen Einflüsse 
der Schutzimpfung zurückführen. Die Kosten der Rauschbrandschutz- 
impfung ständen übrigens zum Theil nicht im Verhältniss zu den mög- 
lichen Verlusten durch spontanen Rauschbrand. Die Schutzimpfung 
beim Rauschbrand sei jetzt immer nur als momentanes Auskunfbs- 
mittel gegen Misshelligkeiten zu betrachten, gegen welche anda« 
Mittel, wie Verfasser für die schweizerischen Verhältnisse wohl richtig 
bemerkt, noch kaum versucht, geschweige denn erschöpft sind. 

Auch von der Schutzimpfung gegen den Rothlauf der Schweine 
will Kitt nicht viel wissen. Er gesteht zwar deren Schutzkraft zu, 
hat aber die Bedenken, dass einmal die Impf krankheit auch andere 
Schweine ansteckt; dass die Impfung bisher 5 Proc. TodesßUle be- 
dinge und daher nicht am Platze sei; wo die Krankheit spontan nur 
1 bis 3 Proc. Verluste erzeuge; und dass die Impfungen in einzelnen 
Fällen auch Wachsthumsstörungen und sonstige gesundheitliche Stö- 
rungen im Gefolge gehabt hätten. 

Vollständig verworfen wird ferner die SchutzimpAing bei der 
Wuth, aber mit Recht auf den hohen diagnostischen Werth der 
intracraniellen Impfungen Pasteur 's aufmerksam gemacht. 



r 
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Bei der Maul- und Klauenseuche wird nur der Nothimpfang 
Werth beigelegt, ebenso bei den Schafpocken nur der Noth- und 
Vorbaunngsimpfung ein solcher zugesprochen. 

Am übelsten kommt die Lungenseucheimpfung weg^ die 
Verfasser nicht auf Grund eigener Erfahrung kennt und verdammt; 
sondern nur auf Grund der einseitigen Darstellungen der Impfgegner 
verwirffc; ohne die Erfahrungen der Impfanhänger auch nur annähernd 
gebührend zu würdigen. Sehr richtig bemerkt Verfasser , dass die 
moderne bacteriologische Forschung vielleicht auch hier noch die 
Fingerzeige für die eventuelle Klärung der Frage bieten werde. 
Beferent vermag aber nicht zu erfinden, wie die (bisher) von Lu- 
stig in derselben gelieferten „Fingerzeige" hierzu beitragen sollen, 
da dessen (bisher) hierüber veröffentlichte Arbeiten keine solchen 
enthalten. 

Dies eine nur oberflächliche Skizze des Ki tischen Buches, dessen 
reicher Inhalt ein neues rühmliches Zeugniss von dem rastlosen Fleiss 
des Verfassers und seinem ehrenwerthen , ernsten Streben zu selb- 
ständigem Forschen zeigt. 

Nur eine tadelnde Bemerkung kann ich nicht unterdrttckenw Bei 
der Meisterschaft, mit der Verfasser die deutsche Sprache handhabt, 
ist die Verwendung überflüssiger Fremdwörter, wie z. B. occurrirt, 
Occasion, Diminution etc. doch mindestens ungerechtfertigt, wenn 
nicht bedauerlich. 

Mag derselbe nach meiner Ansicht in manchen Punkten auch 
über das Ziel hinausgeschossen haben, so empfehle ich sein Buch doch 
als eine belehrende, hochinteressante Leetüre, die in der Bibliothek 
keines Fachgenossen fehlen dürfte. Johne. 



2. 

B, Scuola Buperiore di medicina veterinaria diMilano. Annuario 
per Tanno scolastico 1885/S6. Milane, Pietro Agrelü. 1886. 

Zu den umfangreichsten Berichten über die alljährlichen Leistun- 
gen der verschiedenen thierärztlichen Lehranstalten gehört der Jah- 
resbericht der Thierarzneischule zu Mailand 1S85/86. Ausser ein- 
lässlicher Besprechung aller auf das Unterrichtswesen dieser Hoch- 
schule Bezug habenden Einrichtungen hinsichtlich des Lehrkörpers 
und der Lehrfächer, unter welch letzteren namentlich die detaillirte 
Uebersichtsgabe der in den einzelnen Vorträgen zur Sprache gekom- 
menen Gegenstände interessirt, bietet der Mailänder Jahresbericht 
auch kleinere und grössere Abhandlungen über bemerkenswerthe 
klinische und pathologisch-anatomische Vorkommnisse, sowie experi- 
mentelle Forschungen. Zuvörderst sind angegeben Versuche über 
die Heilung des Rotzes durch intratracheale Jodinjectionen (die un- 
fruchtbaren Gurversuche an rotzkranken Pferden spielen überhaupt 
noch immer in Italien eine grosse Rolle, beispielsweise in Neapel. 
D. Ref.), sodann Mittheilungen über Jodoformanwendung, Kauterisa- 
tionen, Tracheotomien, Gastration, Nabelbruchoperationen, Neuroto- 
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mien und sonstige ohimrgische Eingriffe; neben anderen kleineren 
pathologisch-anatomischen Notizen, dann eine Abhandlung über Scbild- 
drüsenerkrankungen der HansthierC; endlich noch einige Kapitel ana- 
tomischen Inhalts. Th. Kitt. 



3. 

Zum derzeitigen Standpunkt der Lehre von den Schutzimpfun- 
gen. Rede gehalten beim Prorectorratswechsel der Albertina zu Königs- 
berg in Preussen von Dr. B. Naunyn, ordentl. ProfesBor der medicini- 
schen Klinik. Leipzig, F. C. W. Vogel. 1886. Preis 80 Pf. 

Auf dem Grund und Boden der Schutzimpfungen stehend, führt 
uns genannte Bede, in kurz und bündiger Form die Vergangenheit 
berührend, namentlich die Verdienste Jenner's hervorhebend, in die 
an Entdeckungen auf dem Gebiete der pathogenen Pilze und der 
durch sie verursachten Infectionskrankheiten so reiche Gegenwart hin- 
ein. Pasteur, Klebs, Koch werden mit ihren Lehren als die strah- 
lenden Punkte hingestellt, von denen aus in die Zukunft des Gebietes 
der Schutzimpfungen das leitende Licht fällt, das uns beim Weiter- 
ausbau desselben die Richtschnur bietet. Mit Hülfe des Pasteur- 
Chauveau, resp. Pasteur-Thuillier^schenMitigations- und Impf- 
verfahrens sei schon viel gewonnen und mit üeberwindung noch etwa 
entgegenstehender Hindernisse sei es wohl möglich, dass bei allen 
als Infectionskrankheiten angenommenen Leiden mit Auffindung einer 
ungefährlichen Mitigationsform der pathogenen Pilze wir die berech- 
tigte Ho£fhung hegen dürfen, „ durch Schutzimpfungen diese Pilzkrank- 
heiten zu bekämpfen, sofern das einmalige Ueberstehen der Krankheit 
vor dem Wiedererkranken schützt **. Für die acuten Infectionskrank- 
heiten ist ja mehr oder weniger dieser Satz erwiesen durch die 
Impfung der Pocken, des Milzbrandes, Schweinerothlaufes und Rausch- 
brandes; wie weit für die anderen die Impfung praktische Bedeutung 
erhält, muss noch der Zukunft überlassen bleiben, und glaubt der 
Verfasser auch in dieser Richtung seine Hoffnungen recht hoch spannen 
zu dürfen, denn gibt es auch heutzutage Krankheiten, die sich an 
Population mit den Pocken messen könnten, überhaupt nicht mehr 
unter den acuten Infectionskrankheiten, so bieten doch Masern, Schar- 
lach, Keuchhusten, gelbes Fieber, Cholera, Febris recurrens, sobald 
erst sicher nachgewiesen, ob sie recidivirende Krankheiten sind oder 
nicht, ein grosses weites und dankbares Feld. Unter den chronischen 
Pilzkrankheiten (Infectionskrankheiten) verdient vor Allem die noch 
mehr als die Pocken verbreitete Tuberculose unsere Aufmerksamkeit, 
und meint Verfasser, dass es nicht absolut aussichtslos sei, auch gegen 
diese ein schützendes Verfahren zu finden. Diese Meinung sucht er 
durch Deductionen, die freilich — nach seiner eigenen Ansicht " 
noch manches Hypothetische enthalten, zu begründen. „Die Folge 
des bei acuten Infectionskrankheiten sich schnell zu hoher* Blüthe 
entwickelnden Pilzlebens — in grossen Massen und allen Organen '— 
des Körpers des Erkrankten ist der Tod oder die Immunität, d. h. 
die Unfähigkeit, wieder zu erkranken. Bei den chronischen Infec- 
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tionskrankheiten erobern die Pilze nur allmählich Schritt für Schritt 
ihr Terrain — mit ungezählten Generationen — und deshalb kann 
eine solche allgemeine Immunität nicht so schnell; sondern nur all- 
mählich erreicht werden. Indem aber die Pilze in immer neuen 
Generationen in demselben Körper weiter wuchern^ gewinnen sie von 
Generation zu Generation eine inuner wachsende Bösartigkeit; und 
wenn dann dabei auch die Inununität des Körpers gegen eine frische 
Ansteckung wächst; so kommt diese Immunität doch gegen die be- 
reits von früher her im Körper wuchernden Pilze nicht zur Geltung; 
weil die Bösartigkeit dieser Pilze gleichzeitig gewachsen ist. — Durch 
die Fortzüchtung der Pilze durch viele Generationen in demselben 
Individuum; demselben Menschen; wächst ihre Bösartigkeit fUr dieses 
Individuum.*' Diese letztere Behauptung begründet nun Verfasser 
des Näheren; indem er einschlägige Beispiele anfuhrt; infolge dessen 
er einen wesentlichen Unterschied zwischen Speciesindividualität und 
Individuum im eigentlichen Sinne des Wortes nicht finden kann, ferner 
erwähnt er noch Pasteur's Mittheilungen über seine Erfahrungen 
an Hühnern bei Hühnercholera. Daran anknüpfend; fährt er dann 
weiter fort am Schluss seiner gewiss interessanten und lesenswerthen 
Bede : „ Wenn aber die Analogie zwischen dem Verhalten der patho- 
— g^ien Pilze gegenüber der Species und ihrem Verhalten gegenüber 
dem Individuum soweit Stich hält; dürfen wir wohl noch einen Schritt 
weiter auf sie bauen, wir dürfen annehmen; dass auch durch Fort- 
züchtung innerhalb eines Individuums Pilze von einer besonderen; 
nur ftir dieses Individuum geltenden Bösartigkeit gezüchtet werden 
können; so gut wie es gelingt; durch ihre Fortzüchtung in einer 
Thierspecies Pilze von einer besonderen; nur für diese Species gelten- 
den Bösartigkeit zu erzielen. Mit dieser Hypothese ist der Wider- 
spruch gelöst; der darin zu bestehen schien; dass durch eine chro- 
nische Infectionskrankheit Immunität gegen eine zweite Ansteckung 
gegeben sein kanu; obgleich doch der Krankheit die Eigenschaft an- 
haftet; im einmal inficirten Individuum fortwährend zu recidiviren. 
Auch für diese chronischen Pilzkrankheiten ; deren die Tuberculose 
eine ist; kann also im Sinne der Pilzlehre die FragC; ob sie zu den 
recidivirenden oder nichtrecidivirenden gehören; discutirt werden, und 
sofern sich herausstellt; dass sie nicht recidivirende im eigentlichen 
Sinne sind, ist die Möglichkeit; ein Schutzimpfungsverfahren auch 
gegen sie zu finden^ nicht ausgeschlossen." Walther. 



4. 

Die Natur des Milzbrandgiftes. Von Dr. A. Hoffa, Privatdocent und 
klinischer Assistenzarzt der chirurgischen Abtheilung des kgl. Jaliusspitals 
zu Würzburg. Wiesbaden, F. E. Bergmann, 1886. Preis l M. 60 Pf. 

In dieser äusserst interessanten Schrift; die jedem Collegeu; der 
sich mit dem Kapitel Milzbrand beschäftigt; als sehr lesenswerth zu 
bezeichnen ist; finden wir zunächst eine mit grossem Fleiss und Ge- 
schick zusammengestellte; möglichst vollständige Angabe über die 
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AnschannngeB; wie sie im Laufe der Zeit anf dem Gebiete der ein- 
schlägigen Literatur entstanden sind; in chronologischer Reihenfolge, 
belegt durch das am Schluss des Ganzen angeführte Literaturver- 
zeichniss. Dies beweisen uns die Namen Rausch, Delafond^ 
Gerlachy Heusinger, Virchow, Pollender, Branell, Da- 
vaine, Sanson, Leplat, Jaillard, Boulej, BoUinger, 
Koch; Pasteur, deBary, Tonssaint, Ghauveauetc. Nach- 
dem nun erst festgestellt war, dass nur die in den Reinculturen er- 
haltenen Bacillen im Stande sind, auf Thiere überimpft bei diesen 
das typische Erankheitsbild des Milzbrandes zu erzengen, sehen wir 
die Literatur gar rasch in andere Bahnen einlenken. Wir finden 
nämlich nun die eingehende Literatur über die Bacillen selbst, deren 
biologisches Yerhältniss, genaue Experimentaluntersuchungen über 
die Art der Infection und daran anschliessend die Präcautionsimpfun- 
gen auf Grund des Paste ur 'sehen Mitigations Verfahrens. Vor Allem 
aber entstanden über die physiologische Wirkung der Bacillen im 
Thierkörper grosse Meinungsdifferenzen. Während Davaine, der 
Entdecker der infectiösen Natur der Bacillen, annahm, dass das Blut 
vermöge seiner durch die Bacillen erhaltenen Elebrigkeit die kleinen 
Blutgefässe verstopfe, nahm Bollinger noch das Princip der Sauer- 
stoffentziehung, der mechanischen Wirkung und der Production che- 
mischer Gifte zur Erklärung der Entstehung seiner drei Milzbrand- 
formen hinzu. In einer Zeit lebhafter Controverse stellt endlich die 
Literatur klar, dass weder eine Sauerstoffentziehung, noch eine me- 
chanische Wirkung seitens der Bacillen für die Erklärung des Todes 
durch Milzbrand als stichhaltig heranzuziehen sei. Die Bemerkung 
Siedamgrotzky's, dass man ebenso gut ein von den Bacillen ge- 
bildetes chemisches Gift beschuldigen kann, das, den Zusammenhang 
der Gefässwände alterirend, dadurch die pathologisch -anatomischen 
Befunde begründe, lenkte erst weiter auf die Bahnen der dritten 
Möglichkeit, die Bollinger annahm, die Production chemischer Gifte. 
Das Gift kann nun den Bacillen selbst anhaften, d. h. diese selbst 
können giftig sein, oder es können die Bacillen ein fermentartig 
wirkendes, im Blute lösliches Gift aus sich heraus absondern. Für 
die ersteren beiden Annahmen finden sich weder durch Analyse noch 
durch Experimente Anhaltspunkte. Die dritte Möglichkeit ist nun 
die, dass die Bacillen „ toxische Stoffe aus complexen, im Organismus 
vorhandenen Verbindungen abspalten,'' eine Ansicht, die Bollinger 
mit ins Auge fasste und Siedamgrotzky als das einzig Berech- 
tigte hinstellt. Dies beweisen die Schlüsse aus den betreffenden Ex- 
perimenten, und auch die Analogieschlüsse aus den Lebenserschei- 
nungen anderer. Bacterien, namentlich der Fäulnissbacillen. An diese 
Bemerkung anschliessend, findet die Geschichte der Fäulnissalkaloide, 
wie sie mit Panum begründet von Dupr6, Otto, Stas, Brieger 
und Anderen ausgebaut wurde, eine eingehende Schilderung. Brie- 
ger gelang es, die in verschiedenen Fäulnissstadien bei verschiedenen 
Temperaturen auftretenden Alkaloide chemisch rein darzustellen und 
zwar sieben an Zahl. Diese Thatsache, dass solche Basen durch 
Einwirkung der Fäulnissbacterien aus den thierischen Geweben ent- 
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stehen; lässt es nun von vornherein erwarten ^ wie dies besonders 
Maas hervorgehoben hat, dass die pathogenen Bacterien in noch 
höherem Maasse diese Eigenschaft besitzen werden. 

Um nun dies für die Miizbrandbacillen zu untersuchen und nach- 
zuweisen, wie dies Brieger schon für den Typhus abdominalis und 
den Staphylococcus pjogenes aureus gelungen^ unternahm nun Hoffa 
seine Arbeiten. Vorher wird noch die Meinung OsoI^S; „es seien 
die Anthraxbacillen nicht das Primäre , sondern das Secundäre des 
Milzbrandes und erhielten ihre Wirkung erst durch den Einfluss eines 
unorganischen chemischen Qiftes **; als falsch zurückgewiesen und er- 
wähnt; dass auch Koch glaubt; den Stoffwechselproducten der Ba- 
cillen eine grosse Rolle in der Erzeugung des typischen Anthrax- 
bildes zukommen lassen zu können, wenngleich auch fUr die Dyspnoe 
noch eine mechanische Erklärung zulässig sei. Zunächst nun geht 
Verfasser auf die Darstellung seiner Milzbrandculturen über und geht 
daraus hervor, dass er durch immer fortgesetzte Umzüchtung der 
Bacillen vom thierischen Körper auf andere Nährsubstrate ein stets 
frisches virulentes Material hat. Gelegentlich der Impfungen konnte 
Verfasser wiederholt sehen, dass das Blut hochgradig erkrankter 
Impflinge noch kurz vor dem Tode hellroth war und die Bacillen 
erst kurz vor dem Tode im Blute auftraten. Seine Gulturen nahm 
Verfasser auf eigens nach seinen Vorschriften sterilisirtem Fleischbrei 
vor und sah die Bacillen die einzelnen Fleischklümpchen förmlich 
umwachsen und aufzehren, auf grösseren, festeren Partien bildeten 
sie mehr einen festen, weissen, abhebbaren Belag, wie sie es auf 
Agar-Agarplatten zu thun pflegen. Nun gelang es dem Herrn Ver- 
fasser, aus diesen Fleisch culturen nach dem Stas-Otto^schen ünter- 
suchungs- und Darstellungsverfahren in wässrig- weinsaurem Auszug, 
als dem Endproduct desselben, eine Lösung zu erhalten, die in allen 
Fällen allgemeine Alkaloidreactionen ergab, und somit auf ein höchst 
giftiges Alkaloid zu schliessen. Das Thierexperiment ergab, dass das 
Gift bei Warmblütern grosse allgemeine Unruhe hervorruft, dem bald 
Sopor, Koma und ein letaler Exitus folgt (6 bis 8 Grm. der Lösung 
subcutan tödten grosse Kaninchen). Frösche erscheinen sofort re- 
actionslos, ähnlich wie nach einer Curarisirung. An Säugern erfolgt 
immer starke Aufregung der Athmung und des Herzens, dann tritt 
völliger Arythmus ein und bei angestrengter Thätigkeit aller ac- 
cessorischen Muskeln sehen wir die Thiere unter asphyctischen 
Krämpfen zu Grunde gehen. Durch Aether- und Amylalkoholex- 
traction der Lösung gelang es, auch das Alkaloid darzustellen, wenn 
auch nicht völlig chemisch rein, genügte es doch, um bestimmt sagen 
zu können, dass es immer ein und dasselbe Alkaloid war, welches 
genau sichere Alkaloidreactionen ergab. Die experimentell physio- 
logische Wirkung des Aether- und Amylalkoholalkaloides stimmt mit 
der der weinsauren Lösung überein. Controlversuche und Experimente 
mit nur sterilisirtem Fleischbrei ergaben keine giftigen Alkaloide und 
bewiesen, dass die aus den inficirten Kolben erhaltenen Alkaloide 
nur durch die Lebensthätigkeit der Miizbrandbacillen in dem Fleisoh- 
brei erzeugt worden sind. Die Versuche, die nach der Brieger- 

28* 
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sehen Methode vorgenommen; um eventaell den Nachweis zu liefern, 
dass sich das Cholin als Ptomainbildner betheiligen könne, wurden 
an sterilisirten Eiweissculturen gemacht und ergaben die Darstellung 
der Base Neurin. Dies konnte aber nicht als Prodnct der Bacillen 
erklärt werden , da auch im ganz normalen Eiweiss Neurin neben 
Cholin gefunden wurde. Culturen auf reinem Cholin zeigten absolut 
keine Wachsthumsfkhigkeit , welche nur erst wieder bei Bouillon- 
zusatz auftrat. Diese Versuchsreihe ergab, dass sowohl Cholin wie 
reines Hühnereiweiss keine Muttersubstanz für Ptomaine abgeben. Die 
dritte Versuchsreihe, die nach der Methode des Prof. Fischer vor- 
genommen, ergab in ihrer einfacheren und sicheren Form das gleiche 
Resultat, wie die erste, d. h. einen sehr giftig basischen Bückstand 
mit voller Alkaloidreaction, der, experimentell verwendet, dieselben 
Erscheinungen bot und infolge von Controlversuchen mit reinem 
Fleisch nur als Product der Bacillen angesprochen werden durfte. 
In der letzten Abtheilung dieser höchst interessanten Schrift 
bespricht Verfasser die physiologische Wirkung seines Alkaloides, 
betont zunächst die Verschiedenheit von der der Maas 'sehen Fäul- 
nissalkaloide, erinnert an die Aehnlichkeit mit dem Brieger 'sehen 
Neurin und hebt hervor, dass er nie im Blut der durch Oift gestor- 
benen Versuchsthiere auch nur eine Spur von Mikroorganismen ge- 
funden. Interessant sind die Parallelen mit den wirklichen Milz- 
brandfällen und lässt sich nicht leugnen, dass für die tödtlich ver- 
laufenden Fälle sich Analogien mit den Experimenten finden lassen, 
vor Allem in der mit Temperatursteigerung einhergehenden Dyspnoe 
und den asphyctischen Krämpfen des letalen Ausganges, und lässt 
sich wiederum alles Dies wohl erklären durch die Wirkung des Gif- 
tes auf die Medulla oblongata. Die Frage, ob die Somnolenz der 
Versuchsthiere auf Rechnung der Oiftwirkung auf die Hirncentren 
zu setzen sei, bleibt offen, recht wohl aber glaubt Hoffa die Ekchy- 
mosen und blutigen Extravasationen und blntig-diarrhoischen Stühle 
durch eine durch das Gift bedingte Alteration der Gefässwände er- 
klären zu können. Walt her. 

5. 

Die Zubereitung der Futtermittel für die landwirthschaft- 
Haussäugethiere. Studien und Erfahrungen im Gebiete der Thier- 
emährungsiehre. Für die Praxis bearbeitet von Dr. J. Brummer, Director 
der landwirthschaftliehen Lehranstalt in Kappeln und praktischer Land- 
wirth. Aarau, J. J. Christen. 1886. 3 M. 60 Pf. 

Der Verfasser geht in dem vorliegenden Werk von der sehr 
richtigen Auffassung aus, dass es nicht blos darauf ankomme, das 
den Thieren zu verabreichende Futter bezüglich der Materialien und 
der Nährstoffgruppen richtig zu mischen, sondern dass zur Erzielung 
guter Effecte, namentlich auch in pecuniärer Beziehung, die Weise 
der Zubereitung der Nahrungsmittel eine eminent wichtige Rolle 
spiele. Demgemäss sind die verschiedenen Arten der Zubereitung 
— das Schneiden des Rauh- und Grünfutters, die Zerkleinerung der 
Wurzel- und Knollenfrüchte, das Quetschen, das Schroten und Mahlen, 
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das Einweichen und NassfÜtteni; das Einquellen und Auslaugen, die 
Selbsterhitzungy das Auf brühen, Dämpfen und Kochen, das Einmaischen 
und Ansäuern, das Malzen und Rösten, das Backen, das Einsäuern, 
die Herstellung der Milchsurrogate und das Würzen, anhangsweise 
auch noch das Entbittern und das Einsüssen — in der Weise der 
Ausführung nicht allein, sondern auch in ihrem Werthe einer ein- 
gehenden Erörterung unterzogen werden. Mit grossem Geschick hat 
der Verfasser die verschiedenen Ansichten, welche über die Bedeutung 
der einzelnen Zubereitungsarten bestehen, kritisch beleuchtet und 
immer seinen eigenen Standpunkt präcis zum Ausdruck gebracht. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass seine Ausführungen mehr von 
den praktischen Landwirthen beherzigt würden, als es bisher der 
Fall; aber auch für die Thierärzte, welche so häufig als Rathgeber 
in der Ernährung der Thiere zu fungiren haben, verdienen seine Dar- 
legungen volle Beachtung. Wir können diesen das vorliegende Werk 
nur auf das Wärmste empfehlen. Dr. Dam mann. 



6. 

A. Lungwitz, Der Lehrmeister im Hufbeschlag. Mit 134 Holz- 
schnitten. 2. Aufl. Dresden, Schönfeld*s Verlagsbuchhandlung. 1886. Preis 
2 Mark. 

Die neueste Publication des rührigen Verfassers stellt im Wesent- 
lichen eine ihrer Bestimmung, Leitfaden für die Praxis und die Prü- 
fung im Huf beschlag zu sein, durchaus entsprechende, leichtverständ- 
liche und gedrängte Wiedergabe des für den Hufschmied wissens- 
werthen Inhaltes von dem in seinem den Hufbeschlag betreffenden 
Theil, von dem gleichen Verfasser so trefflich umgearbeiteten Lehr- 
buch „Der Fuss des Pferdes" von Leisering und Hartmann i) 
dar. Dasselbe verdient für die ihm zukommenden Kreise die gleiche 
Empfehlung wie sie dem letztgenannten Lehrbuch für die thierärzt- 
lichen Kreise auf den Weg gegeben worden ist. Sussdorf. 



7. 

A. Lungwitz, Der Hufschmied, Zeitschrift für das gesammte Huf- 
beschlagswesen. HI. Jahrgang. Mit 23 Abbildungen. Dresden, Schönfeld's 
Verlagsbuchhandlung. 1885. Preis 3 Mark. 

Der III. Jahrgang der Zeitschrift „Der Hufschmied" behandelt 
seiner Bestimmung gemäss das Neueste auf dem Gebiet der Huf- 
schmiedekunst in Originalartikeln, wie Besprechungen und Auszügen. 
Auch der Beschlagskunst unserer Vorfahren und der uncultivirten 
Völkerstämme wird ihr Recht gelassen, insofern als einige geschicht- 
liche Aufsätze uns über deren Ausführung und Verbreitung zu orien- 
tiren bestimmt sind. Alles zusammengefasst schliesst sich der 3. Band 
des „Hufschmiedes" seinen beiden Vorgängern würdig an und ist so 
gewiss im Stande den bezüglichen Interessenten Belehrung und Unter- 
haltung zu bieten. Sussdorf. 

1) Diese Zeitschrift. XE. Bd. Heft 3. S. 2t5. 
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8. 

G. Roller, kgl. Ereiswundarzt in Trier, Die mikroskopische Unter- 
suchung des Schweinefleisches auf Trichinen und Finnen. 
RaÜigeber für Fleischschauer in populärer Darstellung, mit 21 Abbil- 
dungen auf 6 lithographischen Tafem. 2. Aufl. Trier, Heinrich Stephanus. 
1886. Preis Mk. 1,20. 

Ein für den empirischen Fleischschaner recht empfehlenswerthes 
Bttchelchen, gibt dasselbe den nöthigsten Anhalt zur Untersuchung 
des Fleisches auf Trichinen und Finnen, Herstellung der bezüglichen 
mikroskopischen Präparate ; die Täuschungen , welche dabei unter- 
laufen können, und die Art der Ausführung der mikroskopischen 
Fleischschau. In der Anlage bringt es einige der Verordnungen und 
Polizeibestimmungen über die Fleischschau in Preussen, speciell Trier. 
Die beigefügten 6 lithographischen Tafeln bilden einen fUr den Zweck 
recht nöthigen nnd instructiven Anhang. Wir empfehlen dem Herrn 
Verfasser übrigens für etwaige zukünftige Auflagen, dem Fleisch- 
schauer ans Herz zu legen, dass er sein Urtheil über das untersuchte 
Fleisch dahin ausspreche, dass er darin keine Trichine gefunden 
habe. Sussdorf. 



XXVIIL 
Verschiedenes. 

PERSONALIEN. 
a) Ernennungen, 

Docent Th. Kitt zum Professor der allgemeinen Pathologie, 
pathologischen Anatomie etc. an der Thierarzneischule in München. 

Obermedicinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt zum Landgestüts- 
Veterinärarzt. 

b) Ordensverleihungen und sonstige Auszeichnungen. 

Prof. Dieckerhoff, Berlin, wurde zum Ehrenmitglied des thier- 
ärztlichen Provinzialvereins für Ostpreussen ernannt, 

Ereisthierarzt Piepenbrock in Emsbüren erhielt den kgl. 
preussischen Eronenorden IV. Klasse, 

die Thierärzte Walther in Eönigsbrück nnd Grummich in 
Grobem das kgl. sächsische Albrechtskreuz, 

die französischen Thierärzte Rey, Lacaze, Jousseaume, Jau- 
bart, Julien, Poitte wurden zu Rittern der Ehrenlegion, zahlreiche 
andere französische Thierärzte zu Rittern des landwirthschaftlichen 
Verdienstordens, die Thierärzte Bizard und Leniez, zu Officieren 
der Akademie der Wissenschaften ernannt. 

c) Todesfalle. 

Prof. Ramoser in München, im Jahre 1804 geboren, wurde der- 
selbe 1827 als Thierarzt approbirt und kurz darauf als Prosector an 
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der Thierarzneischule zu München angestellt. 1857 wurde er zum 
Professor für Operationslehre , Diätetik und Exterieur ernannt, als 
welcher er lange Zeit in erfolgreicher Weise wirkte. Mit Pflichteifer 
und Lust für seine Thätigkeit suchte er sein Amt nach Kräften aus- 
zufüllen. Er war ein biederer College. Möge ihm die Erde leicht sein ! 

Prof. Schatz manU; Director der schweizerischen Milchversuchs- 
station in Lausanne, 

Spencer Co hold, Professor am VeterinärcoUeg in London. 



NEKROLOG. 

Henri Marie Bouley, einer der glänzendsten Vertreter des 
thierärztlichen Standes, Inspector der Veterinärschulen Frankreichs, 
Präsident der Akademie der Wissenschaften und Mitglied vieler an- 
derer wissenschaftlicher und landwirthschaftlicher Gesellschaften, ist 
am 30. November 1885 gestorben. 

Nicht allein die wissenschaftliche Welt Frankreichs, sondern auch 
die zahlreicher anderer Länder unseres Continents ist dadurch in tiefe 
Trauer versetzt worden. Geradezu beklagenswerth aber ist der Ver- 
lust für den thierärztlichen Stand Frankreichs, denn mit Bouley 
ist ihm der wärmste Fürsprecher, der eifrigste Förderer seiner Inter- 
essen, ist ihm der „ Patron ^ dahingegangen. Voll der innigsten Hin- 
gabe und Zuneigung zum thierärztlichen Stande war Bouley dauernd 
für dessen Hebung bemüht; seine hohen wissenschaftlichen und so- 
cialen Stellungen boten ihm erwünschte Gelegenheit, für das Wohl 
seiner Fachgenossen besorgt zu sein. Seine darauf gerichteten Be- 
mühungen waren denn auch von einem Erfolge gekrönt, wie ihn 
Pasten r mit den treffenden Worten kennzeichnete: „en cinquante 
ans il (Bouley) a fait gagner un siecle k la m^decine v6t6rinaire.^^ 

Im Jahre 1814 geboren, trat Bouley nach Erlangung einer 
entsprechenden Vorbildung 1832 in die Thierarzneischule zu Alfort 
ein. Sein grosser Fleiss trug ihm während seines Studiums alljährlich 
die höchsten Preise ein. Nachdem er 1836 approbirt worden war 
und kurze Zeit in Paris prakticirt hatte, wurde er bereits im October 
1837 zum Chef de clinique (Assistenten) berufen und 1839 zum Ad- 
juncten, 1845 zum Leiter der Klinik und Professor ernannt. 

Die letzte von diesen Stellungen hat Bouley bis 1865 inne- 
gehabt. Sein Name als Kliniker ersten Ranges war unangefochten. 
In Mitte seiner Patienten war Bouley in seinem geliebten Element. 
Hier fesselte er in ausserordentlicher Weise die Aufmerksamkeit seiner 
Schüler durch seine elegante und präcise Sprache, sowie durch seine 
rationellen Schlüsse auf die Natur der pathologischen Verhältnisse 
und auf die Wahl der zu gebrauchenden Medicamente oder chirur- 
gischen Mittel. Seine positiven philosophischen Anschauungen er- 
höhten noch das Interesse seiner klinischen Vorträge, wenn irgend 
ein interessanter Fall sich vorfand. Die Bestimmtheit und Sicher- 
heit seiner diagnostischen Schlüsse, sowie seine Gewandtheit bei 
operativen Eingriffen waren merkwürdig. Sein Benehmen gegen die 
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Eigenthümer; die ihm kranke Thiere zuführten, war anziehend. In 
einem Worte, Bonley war ein perfecter Kliniker. 

Er war seiner Klinik so zugethan, dass, wie Gonbaux sagt, er 
nie sich schlafen legte, ohne noch seine Kranken Abends besichtigt zu 
haben, und dass diese Gewohnheit ihm verschiedene Male erlaubte, 
Gomplicationen im Laufe der Krankheit vorzubeugen oder solche mit 
Erfolg zu bekämpfen. Bei seiner leidenschaftlichen Neigung zu seiner 
Klinik sagte er oft von sich selbst redend: „La lame usera le fourreau. " 

Am 6. Januar 1866 wurde Bouley zum Generalinspector der 
Thierarzneischulen Frankreichs ernannt, ohne vorher, wie dies ge- 
bräuchlich war, das Directorium einer der Schulen Frankreichs ge- 
führt zu haben. In dieser letzten Stellung zeigte der Verblichene 
ebensoviel Gediegenheit, als in seiner langjährigen Professur. 

Bouley war Mitarbeiter des Recueil de m^decine v6t4rinaire von 
1841 bis 1845. In letzterem Jahre übernahm er die Veröffentlichung 
dieser Zeitschrift als Hauptredacteur und führte dieselbe bis zum 
Ende seines Lebens. 

Seitdem Bouley die Redaction des Recueil de m^d. v6t^r. über- 
nommen hat, war er nicht nur Titularredacteur, sondern einer der 
emsigsten Schriftsteller dieser Zeitschrift. Seine Originalartikel sowie 
seine geistreichen eleganten und positiven Chroniken bleiben immer 
eine der schönsten Zierden dieser weltberühmten Zeitschrift. Bouley 
vertheidigte seine Meinungen mit Ueberzeugung, Eifer und beredten 
Worten und immer mit Courtoisie. 

In einem so ausgedehntem Felde, wie das der Thierheilkunde, 
und in welchem noch so viel Unbekanntes oder unvollständig Ge- 
kanntes besteht, konnte es nicht fehlen, dass er bei seiner Thätig- 
keit als Hauptredacteur des Recueil manchen Controversen und Pole- 
miken begegnen musste. Obschon bei der Verschiedenheit der Trac- 
tanda Bouley viele Meinungsverschiedenheiten treffen musste, war 
er doch durch die Gewandtheit und taktvolle Redaction seiner Ar- 
tikel von wirklichen Meinungsfeinden frei. 

Man konnte seine Ansicht nicht theilen, aber seine Auseinander- 
setzungen und seine Vertheidigung derselben war bezüglich der Form 
immer so correct, dass seine Controversen nie zu Zwistigkeiten den 
Grand legten, wie esLeblanc in seiner im Namen der Acad6mie de 
m^decine am Grabe Bouley's gehaltenen Rede mit Recht sagte, indem 
er hinzusetzte: „Aus Neigung und dem festen Wunsch, allen wissen- 
schaftlichen Neuerungen und hauptsächlich solchen die nöthige An- 
erkennung zu verschaffen, welche eine directe oder indirecte Wirkung 
auf die Heilkunde für Menschen oder Thiere ausübten, scheute 
Bouley keine Mühe, keinen Zeitaufwand. " Und wie schon Müller 
in seinem Nekrolog hervorgehoben, bewahrheitete er stets sein oft 
gebrauchtes Motto : Inventa narrare non inglorium, vollständig. Seine 
vielfachen Reden in den Akademien der Medecin und der Wissen- 
schaften, sowie die zahlreichen Artikel, welche er veröffentlicht hat, 
um den Werth der Arbeiten von Pasteur, Chauveau, Arloing, 
Toussaint und vielen Anderen hervorzuheben, beweisen am besten, 
wie er diesem Motto so vollkommen nachkam. 
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Bouley war nebenher auch als Originalschriftsteller productiv. 
Von grösseren Arbeiten seien hier nur erwähnt eine Abhandlung 
über die Organisation des Fusses des Pferdes, von welcher leider 
nur der anatomisch-physiologische Theil erschienen ist, dann diejenige 
über die lebende Natur der Contagien, in welcher er in grossen 
Zügen der Medicin neue Wege zeigt, ferner sein grosses Wörterbuch 
über Yeterinärmedicin und Chirurgie, das er leider nur bis zum Ende 
des Buchstaben „M^ fördern konnte. 

Und wenn er auch zuweilen in seinen Anschauungen auf falsche 
Bahnen gerieth, wie in seiner interessanten Abhandlung über den 
Rotz, in welcher er noch in den 30er Jahren die spontane Entwick- 
lung desselben infolge unzureichender Nahrung und Uebermaasses 
an Arbeit vertheidigt; so gab er doch dadurch die Anregung zu 
ernster Nachforschung über den beregten Gegenstand. 

Als Mitglied der Lungenseuchecommission wies Bouley im 
Jahr 1850 die Contagiosität dieser Krankheit aufs Bestimmteste nach 
und hob besonders auch die Nothwendigkeit veterinärpolizeilicher 
Maassregeln gegen dieselbe hervor. Auch gelegentlich anderer Mis- 
sionen ; so z. B. behufs Feststellung der im Jahr 1865 in England 
herrschenden Rinderpest, behufs Berathung eines gleichförmigen Re- 
gulativs zur Bekämpfung seitens einer internationalen europäischen 
Conferenz im Jahr 1872 zeichnete er sich aus. Der internationale 
thierärztliche Congress zu Brüssel ehrte Bouley 1883 durch Er- 
nennung zum Yicepräsidenten der Yersammlung. 

Lebhaften Antheil nahm Bouley an der Ausarbeitung des 
Seuchen- und Währschaftsgesetzes. Er war der letzte noch Lebende 
der Gründer der Societ6 nationale de m^decine v6t6rinaire und wäh- 
rend 33 Jahren hat er bei dieser Gesellschaft als Generalsecretär 
gewirkt. Durch sein beständiges Streben zur Hebung der Thierheil- 
kunde hat er viel dazu beigetragen, diese Gesellschaft immer auf der 
Höhe der actuellen Wissenschaft zu halten. 

Henri Bouley war Mitglied der medicinischen Akademie in 
Paris seit 1855 und wurde 1877 zum Präsident dieser wissenschaft- 
lichen Gesellschaft ernannt. Er war der erste der französischen 
Thierärzte, welchem dieser Ehrenplatz anvertraut worden ist, denn 
Barth61emy hatte diesen Posten nur provisorisch besetzt. 

Im Jahr 1868 wurde Bouley zum Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften in Paris, und für das Jahr 1885 zum Präsidenten 
dieser hohen Yersammlung ernannt. 1879, nach dem Tod des be- 
rühmten Professors der Physiologie des naturwissenschaftlichen Mu- 
seums ClaudeBernard, wurde Bouley von derselben Akademie 
als Nachfolger dieses Gelehrten für den Lehrstuhl der allgemeinen 
Physiologie vorgeschlagen, und das Ministerium beschloss die An- 
nahme des Antrages, aber den speciellen Forschungsgebieten Bouley'» 
Rechnung tragend, hat es diesen mit einem Lehrstuhl der verglei- 
chenden Pathologie betraut. 

Seine Yorlesungen, in welchen Bouley, wie immer, in einer 
geläufigen und eleganten Sprache das grosse praktische Material, 
welches er während langer Jahre in seiner Klinik und in Büchern- 
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nnd sonBtigen Schriften gesammelt , bestens ausbeutete, hatten den 
Erfolg; den man von ihnen vorausgesehen hatte. In diesen Vorlesungen 
hob er hauptsächlich die grossen Principien der rationellen Medicin 
hervor. Er legte klar, dass nur auf dem Wege der Experimental- 
forschung reelle Fortschritte in der Medicin erlangt werden können, 
und dass eine nur auf beobachtete Facta gestützte Medicin oft ohne 
Werth sein wttrde und nebenbei oft zu falschen Schlüssen führen 
mtisste. Bouley bewies ebenfalls in diesen Vorlesungen den grossen 
Werth; den das Studium der Krankheiten der Thiere für die Kennt- 
nisse der Krankheiten des Menschen hat; jene bilden eine werth- 
volle Leuchte für das Studium der letzteren, und er zeigte durch 
zahlreiche Beweise, dass die Lebensthätigkeit durch wissenschaftliche 
Gesetze geregelt ist, deren Kenntniss wir auf experimentellem Weg 
erreichen können. Er hob ebenfalls in diesen Vorlesungen hervor, 
welch grossen Einfluss die niedrigen und kleinsten Organismen anf 
die Entstehung und Fortpflanzung der ansteckenden Krankheiten aus- 
üben, und zeigte in einer klaren Zusammenstellung den schwächen- 
den oder hemmenden Einfluss, welchen gewisse Zfichtungs* oder Cnltor- 
umstände auf die pathogene Wirkung dieser Mikroben äussern. Der 
Einfluss verschiedener Bedingungen kann durch Mitigation der Thätig- 
keit dieser niedrigsten Organismen die furchtbarsten Zerstörer in heil- 
bringende Beschützer der Gesundheit und des Lebens der Menschen 
und der Thiere umwandeln. Er zeigte mit seiner ganzen Beredsamkeit 
die grosse Veränderung und gute Richtung, welche durch die aua- 
gezeichneten und mit erstaunlicher Dauerhaftigkeit fortgesetzten For- 
schungen von Pasten r, dessen enthusiastischer Verehrer er war, 
hervorgebracht worden sind, und deutete zukünftige Fortschritte in 
demselben Wege an. 

Bouley hat seine äusserst interessanten Vorlesungen im natur- 
wissenschaftlichen Museum in zwei Bänden veröffentlicht unter den 
Titeln: „Le progr^s en mödecine'^ (1882 bis 1884), „La nature vivante 
de la contagion'^ 

Da die Vielseitigkeit der Kenntnisse Bouley 's, sein prägnanter 
und richtiger Blick, sowie unermüdliche Thätigkeit allgemein an- 
erkannt waren, so wurde sein Talent von vielen Seiten in Anspruch 
genommen, sowohl von der Regierung als von den wissenschaftlichen 
Gesellschaften. Ausser den schon angegebenen Stellungen Bouley 's 
sei noch erwähnt, dass dieser Gelehrte eines der thätigsten Mitglie- 
der des Centralackerbauvereins, der Societ6 de biologie, des Vereins 
für Acclimatation, des Comit6 consultatif d'hygiene etc. war. 

Die Dienste, die Bouley leistete, waren so auffallend, dass die 
btlrgerlichen Ehren ihm ebenfalls nicht fehlten. Nachdem er zum 
Ritter und später Officier der Ehrenlegion ernannt worden war, 
erhielt er 1881 das Comthurkreuz (Croix de commandeur) dieses 
Ordens. Vom Ausland waren ihm ebenfalls Ehrenbezengungen zu 
gekommen. 

Ungeachtet seiner hohen Stellung blieb Bouley immer der 
Freund und Rathgeber seiner Schüler und der Vertheidiger sowie 
der Beschützer der Thierheilkunde in Frankreich. 
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Bonley hat viel zur Besserung der Stellung der Thierärzte in 
französischen Landen beigetragen; und es war zu hoffen, dasS; wenn 
der unerbittliche Tod ihn nicht zu früh dahingerafft hätte ; es ihm 
wahrscheinlich gelungen wäre, auch den thierärztlichen Stand in 
Frankreich von der schädlichen Einwirkung der Empiriker zu be- 
freien. 

Seine Zuneigung zur Thierheilkunde und hauptsächlich zur ratio- 
nellen thierärztUchen Praxis war eine so grosse^ dassPasteur sich 
wie folgt über Bouley aussprach: „Niemand hat der Thierarznei- 
kunde so viel Ehre dargebracht als Bouley. Durch sein Talent, 
seinen Charakter, seinen Enthusiasmus für wissenschaftliche Facten 
hat er es vermocht, gewisse Vorurtheile zu beseitigen, die man in 
hinterlistiger Weise benutzte, um die Thierarzneikunde in der Besitz- 
nahme des ihr zugehörigen Platzes zu schädigen. Die Thierheilkunde 
braucht, um im Ansehen zu wachsen, nur darauf bedacht sein, an ihrer 
Spitze Professoren und Gelehrte zu behalten, die ala Schüler Bouley 's 
denselben Weg befolgen. " 

Nur zu früh wurde Bouley den Ueberlebenden entrissen und 
damit eine edle Existenz gebrochen. Ein Herzleiden, dessen erste 
Erscheinungen vor circa vier Jahren erschienen, hatte sich im Laufe 
des Monats Juli bedeutend verschlimmert, Obschon seine Gesundheit 
sich seither etwas zu bessern schien, gab sich Bouley keiner Täu- 
schung über die Schwere seines Leidens hin und mehrere Mal gab 
er in intimen Kreisen seiner wahren Anschauung Ausdruck, indem 
er sagte: „Je me sens f^l6" (ich fühle mich caput). 

Nach einem zweimonatlichen Aufenthalte in Auteuil konnte man 
Bouley 's Befinden als in der Besserung begriffen betrachten. Kaum 
war Bouley nach Paris zurückgekommen, als die krankhaften Er- 
scheinungen in grösserer Intensität sich zeigten, und bald konnte er 
sein Zimmer nicht mehr verlassen und seine Krankheit verursachte 
ihm unsagbare Schmerzen. Bouley sah mit klarem Auge das Hoff- 
nungslose seiner Lage voraus, aber er verlor nicht einen Augenblick 
sein Bewusstsein und suchte in den Grenzen seines Wirkens noch 
den eminenten Schmerz der Seinigen zu vermindern. Seine Schwäche 
ward jedoch von Augenblick zu Augenblick grösser und in der Nacht 
vom 29. auf den 30. November verschied er in Mitte seiner durch 
diesen Verlust äusserst erschütterten Familie. 

Obschon 71 Jahre alt, war Bouley vor einigen Monaten noch 
so kräftig und rüstig, dass ungeachtet seiner monatelangen Krank- 
heit sein Tod ein unerwarteter Schlag für seine Familie und seine 
zahlreichen Freunde geblieben ist. 

Die Leichenfeier, welche am 2. December 1885 stattfand, ent- 
sprach dem grossen Verlust, welchen das Hinscheiden von Bouley 
in mancher Richtung verursacht hat. An seinem Leichenzuge nahmen 
Theil der Minister des Ackerbaues, eine grosse Anzahl der Mitglieder 
der Akademien der Medicin und der Wissenschaften, sowie der na- 
tionalen Ackerbauvereine, die Professoren und Studenten der Tbier- 
arzneischule von Alfort, eine Vertretung der Lyoner und der Tou- 
louser Thierarzneischulen, die Professoren und Gehülfen des natur- 
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wissenschaftlichen MnseumS; die Mitglieder des comit^ consultatif d'hy- 
gi^ne et de celui des 6pizootieS; des centralen thierärztlichen Vereines, 
der Gesellschaft für Biologie; der Acclimatation; sowie mehrerer anderer 
Gesellschaften; von denen der verstorbene Gelehrte Mitglied war. 

Zu diesen Deputationen gesellten sich die zahlreichen Freunde 
und Collegen der Stadt Paris und des Landes. 

Die militärischen Ehren wurden dem Verstorbenen seinem Grade 
in der Ehrenlegion gemäss erwiesen durch ein Infanteriebataillon mit 
Fahne und Musik. 

Der Trauerzug war durch den Sohn und durch den Schwieger- 
sohn des Verstorbenen; Herrn Dr. Paul Boulej; Thierarzt in Paris, 
und Dr. Meurich geleitet. Die Zipfel des Leichentuches wurden 
gehalten durch: 

1. Admiral Jurien de la Graviore; Viceprilsident der Aka- 
demie der Wissenschaften; 

2. Henri MangoU; ehemaliger Minister des Ackerbaues; 

3. Fremj; Director des naturwissenschaftlichen Museums; 

4. Camille Leblanc, Thierarzt in Paris, Mitglied der medicini- 
schen Akademie; 

5. Tisserand; Director des Ackerbaues in Paris; 

6. GhauveaU; Director der Thierarzneischule in Lyon; 

7. Louis Passj; Generalsecretär der nationalen Versammlung 
für Ackerbau und 

8. Andr6 SansoU; Präsident der nationalen Gesellschaft für 
Thierheilkunde. 

Der Todtenwagen war ganz mit Trauerkränzen bedeckt; welche 
von allen Seiten eingesandt worden sind; und unter diesen bemerkte 
man hauptsächlich diejenigen; welche von dem Lehrkörper und den 
Studenten der Thierarzneischulen von Alfort; Lyon und Toulouse; vom 
naturhistorischen Museum, von den militärthierärztlichen und von 
verschiedenen thierärztlichen Gesellschaften eingesandt worden sind. 

Nach dem religiösen Dienst; welcher in der Kirche von Saint 
Thomas d'Aquin gefeiert wurde ; begab sich der Trauerzug nach 
dem Friedhof Montmartre; wo von folgenden Herren Worte des Ab- 
schiedes gesprochen wurden: 

Herv6-Mangon und Fremy im Namen der Akademie der 
Wissenschaften ; 

Milne. Edwards im Namen des naturhistorischen Museums; 

Leblanc im Namen der Akademie der Medicin; 

Brouardel im Namen des Consultativcomites für Hygiene; 

Arm. Goubaux im Namen der Thierarzneischulen; 

Louis Passy im Namen der Gesellschaft für nationale Versamm- 
lungen für Ackerbau; 

de Quatrefagesim Namen der Gesellschaft fUr Acclimatisation ; 

Dumontpallier im Namen der Gesellschaft für Biologie; 

Andr6 Sanson im Namen der central-thierärztlicheu; 

Bizot im Namen der militärthierärztlichen Gesellschaften und 

Lefebvre (du Havre) im Namen der Civilthierärzte. 

Henri Marie Bouley gehörte zu den hervorragendsten Ver- 
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tretern der thierärztlichen Wissenschaft^ die unbestreitbar den ersten 
Platz einnehmen. Seine mannigfachen äusserst ausgedehnten wissen- 
schaftlichen Kenntnisse; seine ununterbrochene und vielseitige Thätig- 
keit; seine grosse Festigkeit; sein Takt und sein wohlwollender 
Charakter haben für Bouley bei allen Gollegen und sonstigen Per- 
sonen; die ihn kannten ; einen solchen Eindruck hinterlassen; dass; 
obschon ihn der unerbittliche Tod uns entrissen; er doch immer in 
unserem Andenken fortleben wird! Dr. Wehenkel. 



BEKANNTMACHUNGEN. 

a) Bestimmungen^ betreffend die Prüfung von Thermometern. 

Die kaiserliche Normalaichungscommission wird bis auf Weiteres 
der Prüfung von Thermometern nach Maassgabe folgender Bestim- 
mungen sich unterziehen: 

§ 1. Die Prüfung hat den Zweck; die Richtigkeit der thermo- 
metrischen Angaben zu bescheinigen. Sie kann mit einer Stempelung 
der Thermometer verbunden sein. 

Zugelassen sind mit Quecksilber gefüllte Thermometer aus GlaS; 
einschliesslich der sogenannten Maximumthermometer für ärztliche 
Beobachtungen. Jedoch ist eine Stempelung der Maximumthermo- 
meter sowie aller zu anderen als ärztlichen Beobachtungen bestimm- 
ten Thermometer bis auf Weiteres ausgeschlossen. 

§ 2. Zu ärztlichen Beobachtungen bestimmte Thermometer; deren 
Prüfung verlangt wird; sollen folgenden Anforderungen genügen: 

1. Die Scale soll nach Zehnteln des Centigrades fortschreiten; 
eine Theilung nach Fünfteln wird nur bis auf Weiteres zugelassen. 

2. Die Scale soll Temperaturen zwischen + 35 und -f- 42^ ^) an- 
geben; sie darf nach unten hin bis -+- 20^, nach oben hin bis -f- ^0<) 
ausgedehnt sein und in der Nähe des Eispunktes eine Hülfstheilung 
enthalten; welche höchstens bis zu 3" über Null und 2^ unter Null 
reicht. 

3. Die Scale soll ohne augenfällige Eintheilungsfehler ausgeführt 
sein. Benachbarte Intervalle dürfen höchstens um den vierten Theil 
ihrer Länge von einander abweichen. Die Länge des Intervalls von 
einem Grad soll nicht kleiner als 4 Mm. sein. 

4. Die Theilung soll entweder auf dem Körper des Capillarrohres 
oder auf einem Streifen von Papier; Emailglas ; Milchglas u. dergl. 
aufgetragen sein. Im letzteren Fall soll der Streifen mit dem das 
Capillarrohr umschliessenden Umhüllungsrohr in sicherer Weise ver- 
bunden und so zu dem Capillarrohr gelegt seiU; dass eine unzwei- 
deutige Ablesung ermöglicht wird. Auch soll in diesem Falle auf 
dem Umhüllungsrohr oder auf dem Capillarrohr eine Strichmarke ein- 

1) Für thierärztliche Zwecke sollte die Scale + 42® ttbersteigen, da hohe 
Fieber schon bei Pferden, mehr noch bei Rindern eine Temperatur yon -f- 43° 
erreichen können. Sussdorf. 
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geätzt oder eingerissen sein, um feststellen zu können, ob die Scale 
eine Yerrücknng erfahren hat. Ist die Strichmarke anf dem Um- 
httllnngsrohr angebraeht, so soll sie mit dem Theilstrich fttr 38® sich 
decken und .dieser Theilstrich bis zu dem an das UmhtÜlangsrohr 
sich anlegenden Theil des Scalenstreifens heranreichen. 

5. Die Theilting soll in dauerhafter Weise ansgeflihrt, deutlich 
numerirt und mit der Angabe „Oentigrade^ oder „hunderttheilig^ 
versehen sein. Bis auf Weiteres sind statt letzterer Angabe andere 
unzweideutige Bezeichnungen noch zugelassen. 

6. Das Thermometer soll an leicht sichtbarer Stelle und in deut- 
licher; dauerhafter Ausführung den Namen und Wohnort des Ver- 
fertigers oder Einlieferers sowie eine laufende Nummer tragen. Fehlt 
diese Bezeichnung, so wird von Amtswegen diejenige Nummer auf 
dem Thermometer angebracht, unter welcher letzteres amtlich ein- 
getragen ist. 

7. Sogenannte Maximumthermometer sollen durch ihre Bezeich- 
nung als solche gekennzeichnet sein. 

§ 3. Thermometer, deren Stempelung verlangt wird, sollen den 
nachfolgenden Anforderungen genügen: 

1. Die Scale soll nach Zehnteln des Oentigrades fortschreiten. 

2. Die Scale soll Temperaturen zwischen -f- 35 und -|- 42® an- 
geben. Sie darf nach unten hin bis -f- 20<>, nach oben hin bis 4- ^0® 
ausgedehnt sein. Sie soll in der Nähe des Eispunktes eine Httlfs- 
theilung enthalten, welche in Zehnteln des Centigrades von — 0,5 
bis -)- 0,5® reicht. Die hierdurch bedingten Besonderheiten in der 
Einrichtung des Capillarrohres sollen so angeordnet sein, dass sie 
die Gefahr der Lostrennung von Quecksilbertheilchen bei dem Oe- 
brauch oder Versenden der Thermometer nicht vergrössern. 

3. Das Thermometer soll oben zugeschmolzen sein. 

Das obere Ende des Capillarrohres soll frei sichtbar sein; bei 
Thermometern, welche ohne aufgekitteten Hülsenkopf eingereicht wer- 
den, soll das Ende des Capillarrohres mindestens 20 Mm. unter der 
Kuppe des Thermometers liegen. 

Ausserdem sollen diese Thermometer den Anforderungen unter 
§ 2 Nr. 3 bis 6 genügen. 

§ 4. Die Prüfung erstreckt sich auf die zeitige Einhaltung der 
weiterhin bestimmten Fehlergrenzen. 

Bei Thermometern, deren Stempelung verlangt wird, erstreckt 
sich die Prüfung ausserdem auf die zu erwartenden späteren Ver- 
änderungen der thermometrischen Angaben. Bei anderen Thermo- 
metern kann die Prüfung hierauf ausgedehnt werden, wenn die 
Thermometer in der Nähe des Eispunktes eine Hülfstheilung haben. 

Die Prüfung gemäss Absatz 1 bedingt bei einem Scalenumfang 
von neun Graden oder weniger die Vergleichung der Angaben des 
Thermometers an mindestens drei Scalenstellen mit den Angaben 
eines Normalthermometers; bei grösserem Scalenumfang werden die 
Prüfungsstellen entsprechend vermehrt. Bei sogenannten Maximum- 
thermometern tritt zu den ersten Vergleichungen eine Wiederholung 
an wenigstens zwei Stellen der Scale. 
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Die Prüfung gemäss Absatz 2 bedingt anhaltende Erwärmungen 
und wenigstens drei gesonderte Bestimmungen des Eispunktes wäh- 
rend einer Zeit von mindestens dreissig Tagen. 

Ueber den Umfang der Prüfung entscheidet das Ermessen der 
Normalaichungscommission. 

§ 5. Ergibt die Prüfung, dass die Fehler der thermometrischen 
Angaben 0,3^ im Mehr oder im Minder nicht übersteigen und dass 
bei sogenannten Maximumtbermometem die Angaben nach wieder- 
holter Erwärmung auf dieselbe Temperatur grössere Abweichungen 
als Oyl^' von einander nicht zeigen , so wird über den Befund eine 
Bescheinigung ausgestellt. 

Ist die Stempelung des Thermometers verlangt und ergibt die 
Prüfung y dass die thermometrischen Angaben um nicht mehr als 
0,1 5^ zu niedrig oder um nicht mehr als 0,05^ zu hoch sind, sowie 
dass spätere Veränderungen von mehr als 0,15^ mit hinreichender 
Sicherheit ausgeschlossen sind> so wird dem Thermometer ein Stempel 
nebst der Jahreszahl der Prüfung aufgeätzt und eine schriftliche Be- 
glaubigung beigegeben. Ist nach dem Ausfall der Prüfung Sicherheit 
dafür nicht geboten , dass die Veränderungen der thermometrischen 
Angaben dauernd unterhalb des vorher angegebenen Betrages von 
0,15^ bleiben werden; so wird in der Beglaubigung der Zeitraum 
angegeben, für welchen die Einhaltung dieser Veränderlichkeitsgrenze 
in Aussicht zu nehmen ist. 

§ 6. Die Bescheinigung über die Prüfung nicht gestempelter 
Thermometer gibt die Fehler der Angaben, ausgedrückt in Zehnteln 
des Oentigrades, an. Hat die Prüfung auf die Veränderlichkeit der 
Angaben sich erstreckt und ergeben, dass spätere Veränderungen 
von mehr als 0,1 5^ für einen gewissen Zeitraum mit hinreichender 
Sicherheit ausgeschlossen sind, so wird die Grenze der zu erwarten- 
den späteren Veränderungen, sowie der Zeitraum, für welchen die 
Einhaltung dieser Grenze in Aussicht zu nehmen ist, in der Beschei- 
nigung vermerkt. 

Die Beglaubigung gestempelter Thermometer bekundet, dass für 
die Fehler der Angaben zur Zeit der Prüfung, sowie für ihre zu er- 
wartenden späteren Veränderungen die festgestellten Grenzen einge- 
halten werden; sie gibt ausserdem die Lage des zeitigen Eispunktes 
in Hundertsteln und die Fehler der geprüften Stellen der Scale in 
Zwanzigsteln des Centigrades an. 

Als Stempelzeichen dient auf dem äusserem Cylindermantel des 
Thermometers der Reichsadler und auf der Kuppe ein sechsstrahllger 
Stern. Die Jahreszahl erhält ihren Platz unter dem Adler. 

§ 7. An Gebühren werden erhoben: 

1. für Prüfung eines Thermometers durch Vergleichungen an 
3 Scalenstellen 80 Pf.; 

2. für Prüfung eines sogen. Maximumthermometers durch Verglei- 
chungen an 3 und wiederholte Vergleichungen an 2 Scalenstellen 1 M.; 

3. für Prüfung eines Thermometers durch Vergleichungen an 
3 Scalenstellen nebst Untersuchung der Veränderlichkeit der Angaben 
mit drei gesonderten Eispunktsbestimmungen 1 M. 20 Pf.; 
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4. für jede weitere Prüfung einer Scalenstelle 20 Pf, ; 

5. ftlr jede weitere Eispanktsbestimmung 10 Pf.; 

6. für Aufätznng einer laufenden Nammer 10 Pf. 

Für die Ansfertigong einer Bescheinigung oder Beglaubigung, 
sowie für die Stempelung werden besondere Gebühren nicht erhoben. 

§ 8. Thermometer, welche für andere als ärztliche Beobachtun- 
gen bestimmt sind, können nach Ermessen der Normalaichungscom- 
mission zur Prüfung zugelassen werden. Den Vorschriften unter § 2 
Nr. 4 bis 6 sollen auch solche Thermometer entsprechen; doch ge- 
nügt eS; wenn die unter Nr. 4 vorgesehene Strichmarke mit irgend 
einem Strich der Scale zur Deckung gebracht werden kann. 

lieber den Befund der Prüfung wird eine Bescheinigung aus- 
gestellt. Die Prüfungsgebühren werden nach Maassgabe der aufge- 
wendeten Arbeit berechnet. 

Berlin, den 10. November 1885. 

Kaiserliche Normalaichungscommission. (Nie her ding.) 



b) Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit der Sterbekasse 

für Thierärzte im Jahre 1885. 

Gestorben sind 4, neu aufgenommen 12 Mitglieder, so dass die 
Gesammtzahl der Mitglieder am Schlüsse des Jahres 1885 202 betrug. 

A. Einnahmen: a) Kassenbestand vom Jahre 1884: 869,23 M. 
b) Eingegangene Beiträge: 1783,50 M. c) Eintrittsgelder von den neu- 
aufgenommenen Mitgliedern: 36 M. d) Strafgelder 1,50 M. e) Verschie- 
dene andere Einnahmen beistehend aus Zinsen und wiederersetzten 
Portoverlegen: 228,85 M. Summe der Einnahmen: 2919,08 M. 

B. Ausgaben: f) Unterstützungen an die Erben der 4 ver- 
storbenen Mitglieder: 1200 M. g) Abschreibung der Beiträge eines 
wegen Nichtbezahlung statutengemäss ausgeschlossenen Mitgliedes: 
6 M. h) Ankauf eines 3proc. sächsischen Rentenscheines zu 500 M. 
mit 443,40 M. i) Geschäftsbedürfnisse: 95,24 M. Summe der Aus- 
gaben: 1744,64 M. 

Das Vereinsvermögen hat am Schlüsse des Jahres betragen: 
a — d verzinslich angelegtes: 7757,28 M. e) Rückständige Beiträge: 
43,49 M. f) Baarer Kassenbestand: 1 174,44 M. = Summe: 8975,21 M. 

Vergleichnng : Summe des Vermögens im Jahre 1884: 8222,20 M. 

» » 1 885: 8975,21 ^ 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1885: 753,01 M. 

Die pp. Mitglieder des Vereins werden um pünktliche Einzahlung 
der Prämien und um vorschriftsmässige Anzeige eventueller Wohnungs- 
veränderungen ersucht. 

Dresden, den 31. März 1886. 

Das Directorium der Sterbekasse für Thierärzte. 

Prof. Dr. Johne. 
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c) Sammlung eines Stammkapitals zur Begründung einer Unter^ 
Stützungskasse ßtr die Hinterbliebenen deutscher Thierärxte. 

y. Seit Veröffentlichung der IV. Liste am 13. Januar 1884 sind 
an Beiträgen ferner eingegangen von den Herren: Thierarzt Oiesecke 
in Wennigsen 10 M.; Hofthierarzt Lies in Braunschweig 30 M.; durch 
denselben aus einer Sammlung beim Diner des thierärztlichen Gene- 
ralvereins für die Provinz Hannover 78 M.; L. Oppenheimer in Han- 
nover 10 M.; vom thierärztlichen Verein in Cöslin durch Thierarzt 
Oöhring in Stolp i/Pr. 35 M.; vom Verein württembergischer Thier- 
ärzte durch Thierarzt Eberhardt in Stuttgart 100 M.; Thierarzt Harms 
in Langewerth 20 M.; vom Verein mecklenburgischer Thierärzte durch 
Oberrossarzt Jenz in Schwerin i/M. 33 M.; aus der Sammlung des 
Actionscomites des thierärztlichen Oeneralvereins für die Provinz 
Hannover durch Thierarzt Hagemann in Hannover 408 M., wovon 
16 M. 90 Pf. für Unkoi^ten abgehen (zu dieser Sunune spendeten 
die Herren: Thierarzt Boes in Burgdorf 5 M.; Prof. Dr. Esser in 
Göttingen 100 M.; Kreisthierarzt Graess in Bissendorf 5 M.; Hof- 
thierarzt Hartmann in Hannover 50 M.; Thierarzt Hagemann in Han- 
nover 30 M.; Thierarzt Helmich in Hannover 3 M.; Kreisthierarzt 
Hupe in Ihrhove 30 M.; Departementsthierarzt Jordan in Lüneburg 
10 M.; Thierarzt Fricke in Loccum 10 M.; Thierarzt Earcher in 
Itzum 5 M. ; Thierarzt Körnig in Syke 5 M. ; Landesthierarzt Lungers- 
hausen in Bückeburg 5 M.; Kreisthierarzt Nicol inGeestemünde20M.; 
Thierarzt Niewerth in Feldbergen 20 M.; Thierarzt Peters in Alt- 
Funnixsiel 20 M.; Kreisthierarzt Ripke in Botenburg 10 M.; Kreis- 
thierarzt Röttger in Heiligendorf 30 M.; Thierarzt Schmidt in Han- 
nover 5 M.; Gestütsinspector Schrenk in Herrenhausen 30 M.; Be- 
.' ]' an der Thierarzneischule Vaerst in Hannover 5 M.; Thierarzt 
>vi. mn, in Drochtersen 10 M.). 

• erner von den Herren: Prof. Dr. Lustig in Hannover 30 M.; 
" ;. t r; rzt Vorlop in Gross-Flöthe 8 M. Zusammen 745 M. 10 Pf. 
nt dem Beginne der Sammlung sind an Beiträgen eingegangen 
' 59 Pf. 

Diese Summe ist bei dem „Creditverein^ in Hannover nieder- 
gelegt und wird mit 4 Proc. verzinst, so dass bis jetzt 180 M. 10 Pf. 
an Zinsen vereinnahmt sind. Die nothwendigen Ausgaben fUr Porto 
und Drucksachen betrugen 198 M« 49 Pf. 

Der Fond hat also nach Hinzurechnung der Zinsen und Ab- 
rechnung der Ausgaben zur Zeit die Höhe von 2849 M. 20 Pf. erreicht. 

Hannover; den 20. October 1885. Dammann. Geiss. 

VI. Die Kreisthierärzte des Herzogthums Braunschweig haben 
nach dem Bekanntwerden des letzten Circulars des Erstunterzeich- 
neteu; betreffend die Sammlung eines Stammkapitals behufs Gründung 
einer Unterstützungskasse für die Hinterbliebenen deutscher Thier- 
ärzte, bei den CoUegen ihrer Kreise Sammlungen veranstaltet. Infolge 
dessen sind von den braunschweiger Thierärzten nachstehende Bei- 
träge eingegangen und durch Herrn Hofthierarzt Li es -Braunschweig 
uns übermittelt worden: 
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